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  Das Buch


  


  »Da hat man sich gerade damit abgefunden, dass wahrscheinlichniemand mehr eine wirklich neue Drachengeschichte schreiben wird und dann kommt Naomi Novik ... Ihr Téméraire ist ein wunderbares Geschöpf ein Drache für Leser und Leserinnen jeden Alters.« Terry BrooksDie Feuerreiter Seiner Majestät sind bedroht: Ein mysteriöses,aggressives Virus grassiert unter den Drachen der tapferen Flotte. Die Epidemie breitet sich immer weiter aus, bis nur noch Will Laurence, Téméraire und eine Handvoll neu rekrutierter, unerfahrener Feuerreiter England vor den immer dreisteren Angriffen Napoleons schützen. Um den völligen Zusammenbruch der Luftverteidigung zu verhindern und die todkranken Drachen vor einem elenden Ende zu bewahren, werden Will und Téméraire auf eine ungewisse Mission nach Afrika geschickt, wo das einzige Mittel gegen die Seuche zu finden sein soll. Dochniemand weiß, welche Gefahren auf dem fremden Kontinent lauern - und die Zeit arbeitet gnadenlos gegen Will und Téméraire ...
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  Naomi Novik wurde am 30. April 1973 in New York geboren. Ihre Fantasie wurde angeregt und geprägt von polnischen Märchen, der Hexe Baba Jaga und Tolkien. Mit Abschlüssen in Englischer Literatur und Computerwissenschaften begann sie, an Design und Entwicklung des Computerspiels „Neverwinter Nights“ mitzuarbeiten. Nach einem Arbeitsaufenthalt in Edmonton, Kanada, entschied sie sich jedoch für die Schriftstellerei. Zurück in New York, begann sie an den Temeraire-Romanen zu arbeiten. Naomi Novik wohnt im Big Apple zusammen mit ihrem Ehemann und sechs Computern.


  Der britische Verleger hat ein Online-Spiel zu Temeraire veröffentlicht und „Der Herr der Ringe“-Regisseur Peter Jackson sicherte sich bereits die Optionen für die Verfilmungen.


  



  


  


  


  Für Franziska auf dass wir immer gemeinsam die Löwen verjagen



  


  Teil eins


  
    [image: img_0001]

  


  1


  Schicken Sie die Nächste rauf«, fuhr Laurence wütend den armen Calloway an, obwohl der seine Verwünschungen nicht verdient hatte. »Verflucht! Wenn nötig, schicken Sie alle auf einmal rauf. « Der Kanonier feuerte die Leuchtraketen so rasch ab, dass seine Hände längst von schwarzen Verbrennungen überzogen waren. Außerdem war ihm etwas Pulver auf seine Finger gerieselt, und da er sich nicht damit aufgehalten hatte, sie sauber zu wischen, ehe er das nächste Leuchtgeschoss an die Lunte hielt, lösten sich Teile der Haut bereits in hellem Rot ab. Wieder stürzte einer der kleinen französischen Drachen heran und hieb nach Téméraires Flanke, sodass fünf Männer schreiend abstürzten, als ein Teil des provisorischen Tragegeschirrs sich lockerte. Sofort verschwanden sie aus dem Lichtschein der Laternen und wurden von der Dunkelheit verschluckt. Das lange, aus gestreifter Seide zusammengedrehte Seil ein Vorhang, den sie irgendwo abgerissen hatten und dessen Fäden von den zerrissenen Kanten flatterten entfaltete sich sanft im Wind und segelte ihnen hinterher. Ein Stöhnen, auf das gedämpftes, zorniges Murmeln folgte, ging durch die Reihen der übrigen preußischen Soldaten, die sich noch immer verzweifelt an das Geschirr klammerten. Alle Dankbarkeit, welche diese Männer für ihre Rettung aus dem belagerten Danzig empfunden haben mochten, war längst verflogen. Drei Tage lang waren sie durch eisigen Regen geflogen, und als Verpflegung hatte es nur das wenige gegeben, was sie in jenen letzten, verzweifelten Momenten in ihre Taschen gestopft hatten. Abgesehen von einigen flüchtigen Stunden an einem kalten und sumpfigen Abschnitt der niederländischen Küste waren sie ohne Rast geflogen, nur um seit der vergangenen endlosen Nacht von einer französischen Patrouille gejagt zu werden. Solchermaßen verängstigte Männer waren zu allem fähig, wenn sie in Panik gerieten. Immerhin verfügten viele der über hundert Soldaten, die sich an Bord drängten, noch über ihre Handfeuerwaffen und Klingen, und ihnen standen weniger als dreißig Mann von Temeraires ursprünglicher Besatzung gegenüber.


  Angestrengt suchte Laurence erneut mit seinem Teleskop den Himmel ab und hoffte, irgendwo Drachen oder zumindest ein, Antwortsignal auszumachen. Das Ufer war in Sicht, die Nacht klar, und er konnte sogar den Schein der Lichter erkennen, mit denen die kleinen Häfen entlang der schottischen Küste gesprenkelt waren. Weiter unten hörte er das beständig lauter werdende Tosen der Brandung. Doch obwohl ihre Leuchtgeschosse bis nach Edinburgh hin deutlich zu sehen sein mussten, war noch keine Verstärkung eingetroffen, nicht einmal einen einzigen Kurierdrachen hatte man zu einem Kundschaftsflug entsandt. »Sir, das ist das Letzte.« Calloway hustete im grauen Qualm, der seinen Kopf umgab, als das Leuchtgeschoss emporpfiff. Lautlos entlud sich der Pulverblitz über ihren Köpfen und verwandelte die dahinjagenden weißen Wolken in ein leuchtendes Relief, das sich ringsum auf Drachenschuppen widerspiegelte: bei Temeraire ganz in Schwarz, bei den anderen in grellen Farben, die von dem gespenstisch blauen Licht zu verschiedenen Grauschattierungen abgedämpft wurden. Die Nacht war voller Schwingen, ein Dutzend Drachen drehte seine Köpfe, um zurückzuschauen, die leuchtenden Pupillen gegen die Helligkeit verengt. Alle waren über und über von Männern bedeckt, während eine Handvoll französischer Patrouillendrachen sie umschwirrte.


  All dies war nur einen Augenblick lang zu erkennen, bevor ein scharfes Krachen und Donnern ertönte; kurz darauf verlosch das Leuchtgeschoss, und alles versank wieder in Schwärze. Laurence zählte bis zehn und noch einmal bis zehn, aber immer noch kam keine Antwort von der Küste.


  Und wieder griffen die französischen Drachen, nun mit frischem Mut, an. Temeraire versuchte einen Schlag, der den winzigen Pou-de-Ciel vom Himmel hätte fegen sollen, doch er war zu langsam, da er keine weiteren seiner Mitreisenden abwerfen wollte. Mit verächtlicher Leichtigkeit wich der weitaus kleinere Gegner aus und drehte ab, um auf seine nächste Chance zu warten.


  »Laurence«, sagte Temeraire und sah sich um, »wo sind die anderen? Victoriatus befindet sich in Edinburgh; zumindest er sollte inzwischen hier sein. Schließlich haben wir ihm geholfen, als er verletzt war. Obwohl ich natürlich eigentlich gegen diese kleinen Drachen keine Hilfe benötige«, fügte er hinzu, während er seinen Hals streckte, der vor Erschöpfung langsam hinab gesunken war. »Aber es ist einfach so mühsam, wenn man versucht zu kämpfen, während man so viele Leute transportiert.«


  Diese Beschreibung beschönigte die Situation zweifellos, denn sie konnten sich nicht einmal anständig verteidigen, und Temeraire trug dabei die Hauptlast. Längst blutete er aus vielen kleinen Schnittwunden am Bauch und den Flanken, die von der Mannschaft nicht verbunden werden konnten, weil sich überall Männer drängten.


  »Sorg einfach dafür, dass alle weiter in Richtung Küste fliegen.« Einen besseren Vorschlag hatte Laurence auch nicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass uns die Patrouille auch über Land verfolgen wird«, fügte er hinzu, doch Zweifel schwangen in seinem Ton mit, denn er hätte es sich auch nicht träumen lassen, dass eine französische Patrouille so nahe an die Küste herankommen konnte, ohne dass sich ihr jemand entgegenstellte. Wie er unter Feuer eintausend ängstliche und erschöpfte Männer absetzen sollte, wollte er sich im Moment lieber nicht vorstellen. »Ich versuche es ja«, entgegnete Temeraire erschöpft. »Wenn sie nur mal aufhören würden, sich auf Kämpfe einzulassen.« Dann wandte er sich wieder seinen Aufgaben zu. Durch die beständigen nadelstichartigen Attacken waren Arkady und seine kleine Schar wilder Gebirgsdrachen kurz davor, völlig außer Kontrolle zu geraten. Ständig versuchten sie, sich mitten in der Luft herumzudrehen und den französischen Patrouillendrachen nachzujagen.


  Durch ihre Verrenkungen schüttelten sie mehr der bedauernswerten preußischen Soldaten von sich herunter, als es dem Feind durch seine Aktivitäten je hätte gelingen können. In ihrer Unachtsamkeit lag jedoch keine Boshaftigkeit. Menschen kannten die wilden Drachen höchstens als eifersüchtige Wächter von Viehund Schafherden. Für sie waren ihre Passagiere nicht mehr als eine ungewohnte Last, aber ob mit oder ohne Absicht die Männer starben trotzdem. Nur durch ständige Wachsamkeit konnte Temeraire die Wilddrachen von diesem Verhalten abbringen. Im Moment stand er über ihnen in der Luft und trieb die anderen auf ihrem Flug mal mit Schmeicheleien, mal mit Drohungen an. »Nein, nein, Gherni«, rief er und schoss nach vorn, um der kleinen blauweißen Wilden einen Klaps zu versetzen. Sie hatte sich direkt auf den Rücken eines erschrockenen französischen Chasseur-Vocifere fallen lassen, einem Kurierdrachen von kaum vier Tonnen. Obwohl auch sie nur ein geringes Gewicht aufwies, konnte sich der Kurier nicht mehr in der Luft halten und sank trotz wilden Flügelschlagens in die Tiefe. Schon hatte Gherni ihre Zähne in den Nacken des französischen Drachen geschlagen und schüttelte ihn mit wilder Gewalt hin und her, doch gleichzeitig trampelten Preußen, die sich an ihrem Geschirr festklammerten, buchstäblich auf den Köpfen der gegnerischen Besatzung herum, doch sie waren so dicht gedrängt, dass beinahe jeder Schuss der Franzosen einen von ihnen tötete.


  Durch seine Bemühungen, sie loszureißen, war Temeraire ungedeckt, und der Pou-de-Ciel ergriff die neue Gelegenheit. Dieses Mal wagte er sogar einen Angriff gegen Temeraires Rücken. Seine Klauen schlugen so nahe bei Laurence zu, dass er das schwarze Blut auf den gekrümmten Kanten der Krallen des französischen Drachen glänzen sehen konnte, als dieser sich wieder erhob, während Laurence nutzlos eine Hand um seine Pistole schloss.


  »Oh, lassen Sie mich, lassen Sie mich!« Wutentbrannt zerrte Iskierka an den Fesseln, mit denen sie auf Temeraires Rücken festgebunden war. Das neugeborene Kazalik-Weibchen würde schon bald eine ernstzunehmende Bedrohung darstellen, im Moment jedoch kaum einen Monat, nachdem sie aus der Schale geschlüpft war war sie zu jung und ungeübt, um wirklich jemand anderem als sich selbst gefährlich zu werden. So gut es möglich war, hattensie versucht, sie mit Ketten, Gurten und Vernunftappellen im Zaum zu halten. Letztere ignorierte sie jedoch schlichtweg, und obwohl sie in den letzten Tagen nur unregelmäßig gefüttert worden war, hatte sie über Nacht fast zwei Meter an Länge zugelegt, sodass auch die Ketten und Riemen kaum noch etwas nützten.


  »Würdest du um Himmels willen bitte stillhalten?«, flehte Granby sie an. Verzweifelt warf er sein eigenes Gewicht gegen die Bänder, um ihren Kopf unten zu halten. Allen und Harley, die jungen Ausgucke, die auf Temeraires Schultern stationiert waren, mussten eilig aus dem Weg krabbeln, um nicht von Granby getroffen zu werden, der bei seinen Mühen stolpernd von einer Seite auf die andere gezogen wurde. Schnell löste Laurence seine Schnallen und stand auf. Die Füße gegen die Kante der starken Muskeln am Ansatz von Temeraires Nacken gestemmt, gelang es ihm, Granby an dessen Geschirrgürtel zu fassen, als er durch Iskierkas Toben erneut vorbeigeschwungen wurde, sodass er endlich wieder Halt bekam. Trotzdem spannten sich die ledernen Gurte straff wie Violinsaiten und zitterten unter der Belastung.


  »Aber ich kann ihn aufhalten!«, beharrte Iskierka, während sie ihren Kopf zur Seite drehte, um sich loszureißen, und eifrige Flammenzungen leckten über ihre Lefzen, als sie erneut versuchte, nach dem feindlichen Drachen zu schnappen. Doch klein, wie er war, besaß der Pou-de-Ciel noch immer das Vielfache ihrer Größe und war viel zu erfahren, um sich von einem bisschen Feuer beeindrucken zu lassen. Er verspottete sie nur, indem er sich leicht zurückfallen ließ und ihr mit einer Geste beleidigender Sorglosigkeit seinen gesamten, braun gesprenkelten Bauch als Ziel anbot. »Oh!« Zornig rollte sich Iskierka eng zusammen. Aus den dünnen, stacheligen Auswüchsen, die überall aus ihrem sehnigen Körper ragten, zischte Dampf. Dann sprang sie plötzlich mit einem mächtigen Ruck, der die ledernen Gurte so schmerzhaft aus Laurences Griff riss, dass er unwillkürlich die tauben Finger vor der Brust zusammenkrümmte, auf ihre Hinterbeine. Dabei war Granby in die Luft geschleudert worden und baumelte nun haltlos von ihrem breiten Halsband, während sie eine Flammenzunge ausstieß: Dünn und gelbweiß und so heiß, dass die Luft in ihrer Umgebung zu flimmern und auszudörren schien, leuchtete sie als grimmiges Banner am Nachthimmel.


  Aber der französische Drache hatte sich klugerweise vor dem Wind positioniert, der kräftig aus östlicher Richtung blies. Blitzschnell faltete er seine Flügel zusammen und ließ sich nach unten fallen, sodass die glühenden Flammen gegen Temeraires Flanke zurückgeworfen wurden. Noch immer damit beschäftigt, Gherni in Flugrichtung zu drängen, stieß Temeraire einen überraschten Schrei aus und zuckte zurück, während gefährlich nah am Tragegeschirr aus Seide, Leinen und Seil Funken über die glänzende Schwärze seiner Haut hüpften.


  »Verfluchtes Untier! Wir werden noch alle verbrennen«, rief heiser einer der preußischen Offiziere, deutete auf Iskierka und tastete mit zitternder Hand in seinem Munitionsgürtel nach einer Patrone.


  »Genug dahinten!«, schrie Laurence ihn durch sein Sprachrohr an. »Weg mit der Pistole!« Gleichzeitig öffneten Leutnant Ferris und einige Männer der Rückenbesatzung eilig ihre Geschirrgurte und ließen sich herunter, um dem Offizier die Waffe aus der Hand zu ringen. Sie konnten den Mann jedoch nur erreichen, indem sie über die anderen preußischen Soldaten kletterten, deren Angst zwar zu groß war, um das Geschirr loszulassen, die ihr Vorankommen aber trotzdem auf jede mögliche Weise behinderten und mit grimmiger Ablehnung mit Ellenbogen und Hüften nach ihnen stießen.


  In einiger Entfernung waren von hinten Befehle von Leutnant Riggs zu hören. »Feuer!«, rief er über das immer lautere Knurren der Preußen hinweg. Schweflig und bitter knatterte mit hellen Pulverblitzen eine Handvoll Gewehrschüsse, dann gab der französische Drache einen kleinen Schrei von sich und drehte ab. Sein Flug wirkte ein wenig unsicher, und Blut floss in dünnen Strömen aus einem Riss in seinem Flügel, wo durch einen glücklichen Zufall eine Kugel einen der dünneren Hautlappen in der Nähe der Gelenke getroffen hatte.


  Der Aufschub kam jedoch ein wenig zu spät, denn schon zogen sich einige Männer auf Temeraires Rücken und griffen nach der größeren Sicherheit des Ledergeschirrs, in das die Flieger mit ihren Karabinergurten eingehakt waren. Aber das Geschirr konnte nicht das ganze Gewicht tragen, nicht von so vielen. Wenn die Schnallen aufrissen oder einzelne Gurte nachgaben und alles ins Rutschen geriete, würde es sich um Temeraires Flügel schlingen und sie alle gemeinsam in den Ozean stürzen lassen.


  Laurence lud seine Pistolen nach, steckte sie in sein Hüftband, lockerte seinen Degen und stand wieder auf. Willentlich hatte er ihrer aller Leben riskiert, um diese Männer aus einer Falle zu befreien, und wenn möglich wollte er sie sicher ans Ufer bringen. Doch er würde nicht dabei zusehen, wenn sie Temeraire durch ihre hysterische Angst in Gefahr brachten. »Allen, Harley«, wies er die zwei Jungen an. »Rennen Sie zu den Schützen, und richten Sie Mr. Riggs aus, dass er das gesamte Tragegeschirr losschneiden soll, wenn wir sie nicht aufhalten können, und achten Sie darauf, auf dem Weg festgehakt zu bleiben. John, vielleicht bleiben Sie lieber hier bei Ihrem Drachen«, fügte er hinzu, als Granby Anstalten machte, sich ihm anzuschließen. Iskierka hatte sich zwar für den Moment beruhigt, als ihr Feind abgezogen war, doch sie schmollte noch immer und rollte sich unruhig zusammen und wieder auseinander, während sie enttäuscht vor sich hin murrte.


  »Oh, sicher!«, sagte Granby und zog seinen Degen. »So weit kommt es noch.« Seit er Iskierkas Kapitän geworden war, verzichtete er auf Pistolen, um das Risiko zu vermeiden, in ihrer Nähe mit offenem Pulver zu hantieren.


  Laurence war sich seiner Position nicht sicher genug, um einen Streit zu beginnen. Streng genommen war Granby nicht länger sein Untergebener, und was die Jahre in der Luft anging, war Granby von ihnen beiden derjenige mit der größeren Erfahrung als Flieger. Während sie über Temeraires Rücken kletterten, setzte sich Granby mit einer Sicherheit an die Spitze, die nur ein Junge erlangen konnte, der schon mit sieben Jahren begonnen hatte, in der Luft zu trainieren. Um schneller voranzukommen, reichte Laurence bei jedem Schritt seinen Führungsgurt nach vorn, den Granby dann einhändig im Geschirr festhakte.


  Gleichzeitig versuchte Granby, während er in seinen Geschirrgurten hing, einen sicheren Stand für seine Füße zu finden. Wie eine Krabbe kletterte Laurence zu ihm hinüber und reichte ihm einen Arm. Blass konnte er unter sich bereits die wässrige Gischt auf dem dunklen Meer erkennen. Je näher sie der Küste kamen, desto tiefer flog Temeraire.»Dieser verfluchte Pou-de-Ciel kommt schon wieder«, keuchte Granby, als er endlich auf den Beinen stand. Auch wenn der viel zu große, weiße Flicken ungeschickt angebracht war, hatten die Franzosen es irgendwie geschafft, einen Verband über dem Riss im Flügel des Drachen zu befestigen. Zwar flog der Pou-de-Ciel noch immer ein wenig unsicher, näherte sich aber trotzdem entschlossen. Bestimmt hatten die Franzosen gesehen, dass Temeraire verwundbar war. Wenn der Pou-de-Ciel es schaffte, das Geschirr zu ergreifen und loszuziehen, würden sie vorsätzlich das Werk vollenden, das die Soldaten in ihrer Panik begonnen hatten. Für die Gelegenheit, ein Schwergewicht, dazu noch ein so wertvolles wie Temeraire, zur Strecke zu bringen, würden die Franzosen sicher bereit sein, auch ein großes Risiko einzugehen.


  Leise und niedergeschlagen sagte Laurence: »Wir müssen die Soldaten losschneiden.« Er sah nach oben, wo die Trageschlingen am Leder befestigt waren. Mehr als einhundert Männer zum Tode zu verurteilen, wenige Minuten bevor sie in Sicherheit waren er wusste nicht, ob er das ertragen konnte, geschweige denn, ob er nach der Tat General Kalkreuth je wieder würde gegenübertreten können. Einige der jungen Adjutanten des Generals waren an Bord Temeraires und taten ihr Bestes, die anderen Männer ruhig zu halten.


  Riggs und die Schützen feuerten hastig einige kurze Salven ab, während der Pou-de-Ciel gerade eben außer Reichweite blieb und auf den besten Moment für seine Attacke wartete. Dann richtete sich Iskierka plötzlich auf und spie einen weiteren Feuerstrahl. Zwar flog Temeraire diesmal mit dem Wind, sodass die Flammen nicht wieder auf ihn zurückgelenkt wurden, doch die Männer auf seinem Rücken mussten sich sofort ducken, um der Feuersbrunst zu entgehen, die noch dazu so schnell ausbrannte, dass sie den französischen Drachen nicht einmal erreichte.


  Während Téméraires Mannschaft noch beschäftigt war, jagte der Pou-deCiel bereits wieder heran. Iskierka sammelte Kraft für einen neuen Feuerstoß, und so konnten sich die Schützen nicht wieder aufrichten. »Gütiger Himmel«, sagte Granby, doch bevor der Angreifer sie erreichte, donnerte ein tiefes Grollen durch die Nacht, und unter ihnen klafften unter Rauch und Pulverblitzen kleine, rote Münder: Küstenbatterien, die vom Ufer her das Feuer eröffneten. Im Lichte von Iskierkas Feuerstrahl flog eine vierundzwanzigpfündige Kanonenkugel an ihnen vorbei und traf den Pou-de-Ciel mitten in die Brust. Wie Papier faltete er sich um sie zusammen, als sie seine Rippen durchschlug, und stürzte als unkenntliches Knäuel auf die Felsen unter ihnen. Endlich! Sie waren über der Küste, über dem Festland, und unter ihnen flohen Schafe in dichter Winterwolle über das schneefeuchte Gras.


  Eine unnatürliche Ruhe herrschte in den verlassenen Straßen von Edinburgh, nur die Drachen schliefen in langgezogenen Reihen auf dem alten, grauen Kopfsteinpflaster. Auch Temeraire hatte seine gewaltige Masse mühevoll vor der vom Rauch geschwärzten Kathedrale ausgebreitet und den Schwanz in eine Gasse gelegt, die kaum breit genug war, ihn aufzunehmen. Als Laurence zu den Toren der Burg emporstieg, war der Himmel klar, kalt und sehr blau. Nur eine Handvoll flacher Wolken wehte in Richtung Meer, wo sich in rosa und orangefarben eine schwache Ahnung der Morgendämmerung zeigte. Trotz seiner Müdigkeit war er dankbar, sich die steifen Beine endlich ein wenig vertreten zu können. Genauso wie sein Rücken schmerzten sie von den nicht enden wollenden Qualen des Fluges. Bei der Ankunft einer ganzen Kompanie von Drachen in ihrem ruhigen Örtchen waren die Einwohner des kleinen Hafens von Dunbar abwechselnd erschrocken und in Jubel über den Erfolg ihrer neuen Küstenbatterie ausgebrochen, die erst vor zwei Monaten eingerichtet und noch nie erprobt worden war. Aus dem halben Dutzend vertriebener Kurierdrachen und dem getöteten Pou-de-Ciel waren inzwischen ein Grand-Chevalier und einige Flammes-de-Gloire geworden, alle auf schreckliche Weise dahingemetzelt. In der ganzen Stadt gab es kein anderes Gesprächsthema mehr, und die örtliche Miliz stolzierte zur allgemeinen Erbauung durch die Straßen.


  Nachdem Arkady allerdings vier ihrer Schafe gefressen hatte und auch die Beutezüge der anderen Wilden nur geringfügig weniger zügellos ausgefallen waren, war die Begeisterung der Stadtbevölkerung sehr schnell abgeflaut. Temeraire hatte ebenfalls einige Kühe erbeutet und bis auf Hufe und Hörner vertilgt. Leider stellte sich erst später heraus, dass es sich bei den zotteligen, gelben Highland-Rindern um preisgekrönte Tiere gehandelt hatte.


  »Sie waren wirklich sehr lecker, schmackhaft, geradezu gurrmeeös«, entschuldigte sich Temeraire wortreich und drehte den Kopf zur Seite, um kleine Fellteile auszuspucken.


  Nach der langen Anstrengung des Fluges war Laurence jedoch nicht bereit, die Drachen auch nur ein wenig darben zu lassen, und absolut willens, seinen üblichen Respekt vor dem Eigentum anderer bei dieser Gelegenheit für ihr Wohl zu opfern. Einige der Farmer meldeten sich wegen einer Bezahlung, doch Laurence hatte nicht vor, den bodenlosen Appetit der Wilden aus eigener Tasche zu bezahlen. Wenn die Herren der Admiralität nichts Besseres zu tun hatten, als vor dem Kamin zu sitzen und Karten zu spielen, während vor ihren Fenstern eine Schlacht geschlagen wurde und Männer starben, weil jegliche Unterstützung ausblieb, dann sollten sie ruhig in ihre eigenen Börsen greifen. »Sehr lange werden wir Ihnen nicht zur Last fallen«, entgegnete er deshalb nur, als ihn die Proteste erreichten. »Ich gehe davon aus, dass wir zum Stützpunkt in Edinburgh beordert werden, sobald Neuigkeiten von dort eintreffen.« Daraufhin wurde ohne weitere Diskussionen ein berittener Kurier entsandt.


  Mehr Gastfreundschaft brachten die Einwohner den jungen, preußischen Soldaten entgegen, die nach dem Flug blass und entkräftet waren. General Kalkreuth selbst war unter den letzten Flüchtlingen gewesen. Unter seinem Bart war sein Gesicht kränklich fahl, als er in einer Schlinge von Arkadys Rücken heruntergelassen werden musste. Der örtliche Arzt sah ihn voller Zweifel an, dann ließ er ihn ausgiebig zur Ader und ordnete an, ihn zum nächsten Bauernhaus zu bringen, wo man ihn warmhalten und mit Branntwein und heißem Wasser ruhigstellen sollte. Andere Männer hatten weniger Glück gehabt. Als man das Geschirr aufschnitt, fiel es in schmutzigen und verknoteten Haufen herunter, beschwert von bereits grünlich verfärbten Leichen. Einige der Toten waren bei französischen Attacken ums Leben gekommen, manche während der Panik ihrer Kameraden erstickt, wieder andere hatte der Durst oder der schiere Schrecken der Reise dahingerafft. An diesem Nachmittag wurden insgesamt dreiundsechzig von tausend Männern in einem langen und flachen Grab, das mühsam aus dem gefrorenen Boden herausgeschlagen werden musste, begraben. Von vielen war nicht einmal der Name bekannt. Der Rest ein abgerissener Haufen in Kleidung und Uniformen, die nur notdürftig abgebürstet worden waren, und mit noch immer schmutzigen Gesichtern -sah still dabei zu. Sogar die wilden Drachen ließen sich in einiger Entfernung respektvoll auf ihre Hinterbeine nieder, um der Zeremonie beizuwohnen, obwohl sie nicht einmal die Sprache verstanden.


  Nach wenigen Stunden war eine Antwort aus Edinburgh eingetroffen, wenn auch mit derart seltsamem Inhalt, dass sie kaum zu verstehen war. Die Preußen sollten in Dunbar zurückgelassen werden und sich dort einquartieren soweit eine vernünftige Anweisung -, und wie erwartet wurden die Drachen nach Edinburgh befohlen. Aber es gab keine Einladung an General Kalkreuth oder seine Offiziere, sich ebenfalls dorthin zu begeben. Laurence wurde sogar dringend gebeten, keine preußischen Offiziere mitzubringen. Und was die Drachen anging: Keinem von ihnen, auch Temeraire nicht, wurde erlaubt, sich in den großen und bequemen Stützpunkt zu begeben. Stattdessen wurde Laurence befohlen, sie in den Straßen übernachten zu lassen.


  Er hatte seine eigenen Gefühle im Zaum gehalten und begütigend mit Major Seiberling, dem augenblicklich ranghöchsten Offizier der Preußen, über die Vorkehrungen gesprochen. Dabei hatte er nach besten Kräften versucht, ohne offene Lüge den Eindruck zu erwecken, dass die Admiralität mit einer offiziellen Willkommensfeier nur auf General Kalkreuths Erholung wartete.


  »Müssen wir wirklich schon wieder weiterfliegen?«, maulte Temeraire, als Laurence ihm von den Befehlen erzählte. Müde hievte er sich zurück auf die Füße und ging zu den dösenden Wilden, um sie aufzuwecken. Nach ihren Abendmahlzeiten waren sie alle schläfrig niedergesunken.


  Sie flogen nur langsam, und da die Tage kurz geworden waren Laurence fiel plötzlich ein, dass schon in einer Woche Weihnachten war , erreichten sie die Stadt erst, als der Himmel bereits vollständig dunkel war. Die auf einem hohen, felsigen Hügel gelegene Burg, die sich über den schattigen Weiten des Stützpunktes erhob, diente ihnen jedoch als Signalfeuer. Fenstern und Mauern waren von Fackeln erleuchtet, und unter dem Gemäuer drängten sich dicht an dicht die schmalen Gebäude des mittelalterlichen Teils der Stadt.


  Zögernd schwebte Temeraire über den engen und gewundenen Straßen; es gab zahlreiche Kirchtürme und spitze Dachgiebel und nur wenig freien Raum. »Ich sehe nicht, wo ich dort landen soll«, sagte er unsicher. »Höchstwahrscheinlich werde ich eines dieser Gebäude zerstören. Warum haben sie diese Straßen so eng gebaut? In Peking war es viel bequemer.«


  »Wenn es nicht möglich ist, ohne dass du dich verletzt«, sagte Laurence angespannt, »werden wir wieder fortfliegen. Zum Teufel mit diesen Befehlen.«


  Am Ende gelang es Temeraire jedoch, sich auf dem Platz der Kathedrale niederzulassen, ohne mehr als ein paar Verzierungen aus dem Mauerwerk zu brechen. Die Wilden, alle wesentlich kleiner als er, hatten weniger Schwierigkeiten. Noch immer recht aufgebracht darüber, sich von den Feldern voller Schafe und Rinder zurückziehen zu müssen, beäugten sie misstrauisch die neue Umgebung. Während er Temeraire mit skeptischen Fragen bedachte, bückte Arkady sich tief hinunter und legte ein Auge an ein offenes Fenster, um in die verlassenen Räume eines Hauses zu spähen. »Dort schlafen die Leute, oder, Laurence?«, fragte Temeraire. »Es ist wie ein Pavillon.« Vorsichtig verlagerte er seinen Schwanz in eine bequemere Position. »Und manchmal verkaufen sie dort auch Juwelen und andere schöne Dinge. Aber wo sind die ganzen Menschen?«


  Laurence war ziemlich sicher, dass alle Bewohner geflohen waren. Wenn in der Neustadt kein Bett mehr frei war, würde selbst der reichste Händler der Stadt in einer Gosse übernachten, nur um in sicherer Entfernung von den Drachen zu schlafen, die in die Stadt eingefallen waren.


  Es dauerte eine Weile, dann hatten die Drachen es sich halbwegs bequem gemacht. An rau behauene Höhlen gewöhnt, waren die Wilden sogar recht zufrieden mit dem vergleichsweise weichen und abgerundeten Kopfsteinpflaster. »Es macht mir wirklich nichts aus, in den Straßen zu schlafen, Laurence«, hatte auch Temeraire müde erklärt. »Es ist einigermaßen trocken, und ich bin sicher, dass es morgen früh viel Interessantes zu sehen geben wird.« Dann war er mit dem Kopf in einer Gasse und dem Schwanz in einer anderen wieder in einen tiefen Schlummer verfallen.


  Trotzdem machte sich Laurence Sorgen. Dies war bestimmt nicht der Empfang, auf den er sich nach einem langen Jahr in der Fremde gerechtfertigte Hoffnungen gemacht hatte. Immerhin hatte man ihn einmal halb um die Welt und wieder zurück geschickt.


  Seine Offiziere schliefen noch, wo immer sie etwas Bequemlichkeit gefunden hatten, als Laurence Temeraire verließ und sich bei den Wachen am Burgtor meldete. Umgehend wurde er zum Büro des Admirals gebracht, begleitet von einem jungen Marinesoldaten in roter Uniform. Ruhig und dunkel, verlassen und bar aller Hektik säumten die steinernen Innenhöfe der Burg ihren Weg.


  Die Türen wurden geöffnet, und mit straff gespannten Schultern marschierte Laurence hinein, das Gesicht in harter, kalter Ablehnung erstarrt. »Sir.« Die Augen starr auf einen Punkt an der Wand gerichtet, nahm Laurence Haltung an. Erst nach einer Weile senkte er den Blick und fragte überrascht: »Admiral Lenton?«


  »Jawohl, Laurence. Setzen Sie sich, setzen Sie sich hin.« Lenton entließ die Wache, dann schloss sich die Tür des muffigen, mit Bücherregalen vollgestopften Raumes. Sie waren allein. Bis auf eine einzelne kleine Karte und eine Handvoll Papiere war der Tisch des Admirals fast leer. Einen Moment lang saß Lenton schweigend da. »Es tut verdammt gut, Sie zu sehen«, sagte er schließlich. »In der Tat, wirklich sehr, sehr gut.« Sein Anblick versetzte Laurence einen regelrechten Schock. In dem Jahr, das seit ihrem letzten Treffen vergangen war, schien Lenton um zehn Jahre gealtert zu sein: Sein Haar war vollständig weiß, ein gedankenverlorener Blick lag in seinen Augen, die wirkten, als sei er verschnupft, und seine Wangen hingen schlaff herab. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut, Sir?«, fragte Laurence tief besorgt, wunderte sich allerdings nicht länger, warum man Lenton auf den ruhigen Posten in Edinburgh versetzt hatte. Doch welche Krankheit mochte ihn derart zugerichtet haben? Und wen hatte man an seiner statt zum Kommandanten in Dover ernannt?


  »Oh...« Lenton winkte ab und verfiel dann wieder für einen Moment in Schweigen, bevor er weitersprach: »Ich nehme an, man hat Ihnen noch nichts erzählt. Nein? Nun, wir haben uns darauf geeinigt, nicht zu riskieren, dass etwas nach außen dringt.«


  »Nein, Sir«, sagte Laurence, dessen Ärger wieder aufzukeimen begann. »Ich habe nichts gehört, und mir wurde auch nichts erklärt, obwohl mich unsere Alliierten jeden Tag nach Neuigkeiten vom Korps fragten, so lange, bis klar war, dass es keinen Sinn mehr hatte.«


  Laurence persönlich hatte den preußischen Kommandanten versichert, hatte ihnen geschworen, dass das Luftkorps sie nicht im Stich lassen und dass die versprochene Kompanie Drachen jeden Moment eintreffen würde, um in jenem katastrophalen letzten Feldzug gegen Napoleon vielleicht doch noch das Ruder herumzureißen. Doch die Drachen waren nie gekommen. Stattdessen waren er und Temeraire geblieben, um in zunehmend aussichtsloser Lage weiterzukämpfen und ihr Leben und das der Mannschaft zu riskieren.


  Lenton antwortete nicht sofort. Er saß einfach nur da und nickte. Dann murmelte er: »Ja, das ist natürlich richtig.« Wie er mit einer Hand auf den Tisch tippte und auf die Papiere vor sich starrte, ohne sie zu lesen, wirkte er vollkommen geistesabwesend.


  In schärferem Tonfall fügte Laurence hinzu: »Sir, ich vermag kaum zu glauben, dass Sie sich einem derart unehrenhaften Handeln angeschlossen haben, das zugleich so schrecklich kurzsichtig ist. Napoleons Sieg wäre keineswegs sicher gewesen, wären die versprochenen zwanzig Drachen entsandt worden.«


  »Was?« Lenton sah auf. »Oh, Laurence, leider stellte sich uns diese Frage nicht einmal. Es war unmöglich. Es tut mir leid wegen der Geheimniskrämerei. Aber eine Entsendung der Drachen stand nie zur Debatte. Es gab keine Drachen, die wir hätten schicken können.«


  Vorsichtig hob und senkte Victoriatus voller Anstrengung bei jedem Atemzug die Flanken. Seine Nüstern waren rot und geweitet, an den Rändern befand sich eine dicke, schuppige Kruste. Nur alle paar Atemzüge, wenn er ein krächzendes, hohles Husten von sich gab, das den Boden vor ihm mit Blut befleckte, öffnete er die vor Erschöpfung stumpfen und blinden Augen ein wenig. Dann verfiel er wieder in den unruhigen Halbschlaf, der ihm als Einziges möglich war. Auf einem Feldbett neben ihm lag sein Kapitän Richard Clark, unrasiert und in schmutzigem Leinen, einen Arm erhoben, um seine Augen zu bedecken, die andere Hand auf dem Vorderbein des Drachen ruhend. Selbst als sie näher kamen, bewegte er sich nicht.


  Nach einigen Momenten berührte Lenton Laurence am Arm. »Genug. Fort von hier.« Schwer auf einen Stock gestützt, drehte er sich langsam herum und führte Laurence wieder zur Burg auf dem grünen Hügel. Auf dem Rückweg in das Büro erschienen die Flure Laurence jetzt nicht mehr länger friedlich, sondern von Todesstille und unheilbarer Schwermut erfüllt.


  Zu betäubt, um an Erfrischung zu denken, lehnte Laurence das angebotene Glas Wein ab. »Es ist eine Art Schwindsucht«, sagte Lenton und sah aus den Fenstern, die den Hof des Stützpunktes überblickten. Durch uralte Windfänge, aufgeschichtete Zweige und mit Efeu bewachsene Steine voneinander getrennt, lagen dort Victoriatus und zwölf weitere große Tiere. »Wie weit...?«, fragte Laurence.


  »Überall«, antwortete Lenton. »Dover, Portsmouth, Middlesbrough. Die Zuchtgehege in Wales und Halifax, Gibraltar überall dort, wo die Kuriere auf ihren Runden vorbeikamen.«


  Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Wir waren unbeschreiblich dumm, wissen Sie. Wir dachten, es sei nur eine Erkältung.«


  »Aber davon haben wir gehört, noch bevor wir auf unserer Reise nach Osten das Kap der Guten Hoffnung umrundeten«, sagte Laurence verblüfft. »Dauert es schon so lange?«


  »In Halifax ging es im September 1804 los«, antwortete Lenton. »Die Ärzte denken jetzt, dass es der amerikanische Drache war, dieser große indianische Kerl. Er wurde dort gehalten, und die ersten Drachen, die damals krank wurden, waren mit ihm auf dem Transporter nach Dover untergebracht. Nachdem er zu den Zuchtgehegen in Wales gesandt wurde, begann es auch dort. Ihm selbst geht es hervorragend, kein Husten, nicht einmal ein Niesen. Wahrscheinlich ist er im Augenblick fast der einzige gesunde Drache in England, abgesehen von ein paar Schlüpflingen, die wir rasch in Irland untergebracht haben.«


  »Sie wissen, dass wir ihnen weitere zwanzig gebracht haben?«, fragte Laurence. Vielleicht konnte sein Bericht wenigstens ein kleiner Trost sein.


  »Ja, diese Burschen von wo? Aus Turkestan?« Lenton war bereit, sich darauf einzulassen. »Habe ich Ihren Brief richtig verstanden? Sie waren Räuber?«


  »Ich würde es eher als >auf den Schutz ihres Reviers bedachtbeschreiben«, antwortete Laurence. »Sie sind nicht sehr wohlerzogen. Aber es ist keine Boshaftigkeit in ihnen und sie sind samt und sonders bei bester Gesundheit. Doch was nützen uns zwanzig Drachen? Wir müssen ganz England schützen...« Er stockte und fragte: »Lenton, es gibt doch sicher irgendetwas, das getan werden kann getan werden muss.«

  Der Admiral schüttelte nur kurz den Kopf. »Die üblichen Heilmittel halfen etwas, jedenfalls am Anfang«, antwortete er. »Beruhigten den Husten und so weiter. Sie konnten noch immer fliegen, fraßen normal. Gewöhnlich sind Erkältungen nur eine Lappalie für sie, aber sie wurden sie einfach nicht los. Nach einer Weile schienen die Molketränke dann nicht mehr zu wirken, und es begann, den Ersten schlechter zu gehen Er schwieg. Erst nach einem langen Moment fügte er, offensichtlich tief bewegt, hinzu: »Obversaria ist tot.«


  »Guter Gott!«, schrie Laurence. Es war ihm unmöglich, seine Bestürzung zu unterdrücken. »Sir, es tut mir so leid, das zu hören ich bin tief erschüttert.« Es war ein schrecklicher Verlust: Fast vierzig Jahre war sie mit Lenton geflogen, in den letzten zehn als Flaggdrache in Dover, und obwohl sie noch relativ jung war, war sie bereits mit vier Eiern niedergekommen. Außerdem war sie vielleicht die beste Fliegerin in ganz England gewesen. Kaum ein Drache hatte sich überhaupt mit ihr um diesen Titel messen können.


  »Es war, lassen Sie mich überlegen, im August«, sagte Lenton, als habe er nichts gehört. »Nach Inlacrimas, aber vor Minacitus. Einige erwischt es schlimmer als die anderen. Die ganz Jungen halten sich am besten und die Alten überstehen es auch irgendwie, nur die dazwischen sind gestorben. Zuerst gestorben, sollte ich vielleicht besser sagen, am Ende werden sie vermutlich alle verenden.«


  »Wollen Sie sagen, dass sie alle krank bleiben, dass sich keiner erholt hat?«, fragte Laurence. »Kein Einziger?«


  »Nicht einer.« Lenton schüttelte den Kopf. »Wenn sie zu husten anfangen, hören sie nicht wieder auf, jedenfalls nicht lebendig.«
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  Es tut mir leid, Kapitän«, sagte Keynes, »aber jeder dumme Trottel kann eine Kugelwunde verbinden, und vermutlich wird Ihnen an meiner Stelle ein dummer Trottel zugewiesen werden. Aber ich kann nicht meine Zeit beim gesündesten Drachen in ganz England vertrödeln, wenn sich in den Quarantäne-Stützpunkten die kranken drängen.«


  »Dafür habe ich vollstes Verständnis, Mr. Keynes, Sie müssen nicht weitersprechen«, antwortete Laurence. »Aber werden Sie nicht wenigstens bis Dover mit uns fliegen?«


  »Nein. Victoriatus wird die Woche nicht überstehen, und ich werde abwarten, um ihn gemeinsam mit Dr. Harrow zu sezieren«, sagte Keynes, und seine grobe, pragmatische Art ließ Laurence zusammenzucken. »Ich hege die Hoffnung, dass wir etwas über die Krankheit an sich herausfinden können. Einige der Kurierdrachen fliegen noch immer, und sicher wird mich einer von ihnen danach mitnehmen.« »Nun gut.« Laurence schüttelte die Hand des Arztes. »Ich hoffe, dass Sie bald wieder zu uns stoßen werden.«


  »Das hoffe ich ganz und gar nicht«, entgegnete Keynes in seiner üblichen bärbeißigen Art. »Denn das kann nur dann der Fall sein, wenn ich ansonsten keine Patienten mehr habe, und so, wie sich der Krankheitsverlauf im Moment gestaltet, würde das bedeuten, dass sie alle tot sind.« Laurence konnte nicht behaupten, dass seine Stimmung sank, denn er war bereits so niedergeschlagen, dass ihm der Abschied von Keynes kaum noch etwas ausmachte. Aber er bedauerte ihn. Im Allgemeinen waren Drachenärzte nicht annähernd so unfähig wie die Ärzte, die auf See zu finden waren, und trotz Keynes' Worten fürchtete Laurence sich nicht vor einem möglichen Nachfolger. Aber einen guten Mann zu verlieren, der seinen Mut und Verstand unter Beweis gestellt hatte und dessen Verschrobenheit bekannt war, war nie angenehm, und Temeraire würde das gar nicht gefallen.


  »Aber er ist doch nicht verletzt, oder?«, fragte Temeraire hartnäckig nach. »Er ist nicht krank?«


  »Nein, Temeraire, aber er wird anderswo gebraucht«, erklärte Laurence. »Er ist ein erfahrener Arzt, und ich bin mir sicher, du willst ihn nicht davon abhalten, sich um deine Kameraden zu kümmern, die unter dieser Krankheit leiden.«


  »Also, wenn Maximus oder Lily ihn brauchen...«, sagte Temeraire mürrisch und zog Furchen in den Boden. »Kann ich die beiden denn nicht bald wiedersehen? Ich bin mir sicher, sie können nicht allzu krank sein. Maximus ist der größte Drache, den ich je gesehen habe, und das, obwohl wir in China waren. Bestimmt erholt er sich rasch wieder.« »Nein, mein Lieber«, sagte Laurence bedrückt und eröffnete Temeraire die schlimmste der Neuigkeiten. »Keiner der Kranken ist bislang wieder gesund geworden, und du musst alle Vorsicht walten lassen und darfst unter keinen Umständen auch nur in die Nähe der Quarantäne-Stützpunkte kommen.«


  »Aber das verstehe ich nicht«, wandte Temeraire ein. »Wenn sie sich nicht erholen, dann...« Er stockte.


  Laurence wandte stumm den Blick ab. Es war begreiflich, dass Temeraire ihn nicht sofort verstanden hatte. Drachen waren zähe Kreaturen, und viele Rassen konnten ein Jahrhundert und länger leben. Er war zu Recht davon ausgegangen, dass er mit Maximus und Lily längere Zeit als die Lebensspanne eines Mannes teilen würde, solange sie nicht dem Krieg zum Opfer fielen. Schließlich setzte Temeraire erneut an und klang geradezu bestürzt: »Aber ich habe ihnen so viel zu erzählen. Ihretwegen bin ich zurückgekommen. Damit sie erfahren, dass Drachen lesen und schreiben und über Besitz verfügen können und dass sie nicht immer nur kämpfen müssen.«


  »Ich werde einen Brief für dich schreiben, den wir ihnen schicken können und in dem du sie grüßen kannst. Sie werden sich mehr über die Nachricht freuen, dass du in Sicherheit und ohne Ansteckung bist, als sie deine Anwesenheit genießen könnten«, tröstete ihn Laurence. Temeraire antwortete nicht. Er war sehr still und ließ den Kopf tief auf die Brust sinken. »Wir werden ganz in ihrer Nähe sein, und du kannst ihnen jeden Tag schreiben, wenn du möchtest und wir unsere Arbeit erledigt haben.« »Patrouillenflüge, nehme ich an«, sagte Temeraire mit einem ungewöhnlich bitteren Unterton, »und schon wieder langweilige Formationsübungen, während all die anderen krank sind und wir nichts für sie tun können.«


  Laurence senkte den Blick auf seinen Schoß, wo in dem Päckchen, in Ölhaut gewickelt, zwischen all seinen Papieren auch ihre neuen Befehle lagen, und er konnte nichts sagen, um Temeraire zu trösten: Es handelte sich um die schroffe Anweisung, sofort in Richtung Dover aufzubrechen, wo sich Temeraires Vermutungen vermutlich voll und ganz bewahrheiten würden.


  Als Laurence sich unmittelbar nach ihrer Ankunft in Dover auf den Weg ins Hauptquartier machte, um dort Bericht zu erstatten, wurde seine Stimmung nicht eben gehoben durch die Tatsache, dass man ihn dreißig Minuten lang auf dem Flur vor dem neuen Admiralsbüro herumsitzen ließ, wo er auf die Stimmen im Innern lauschte, die durch die schwere Eichentür keineswegs gedämpft wurden. Er erkannte Jane Roland, die brüllte. Die Stimmen, die ihr antworteten, waren ihm unvertraut. Als die Tür aufgerissen wurde, sprang Laurence mit einem Satz auf und nahm Haltung an. Ein groß gewachsener Mann in Marinejacke stürmte heraus, und Kleidung und Gesichtsausdruck spiegelten gleichermaßen wider, wie aufgebracht er war. Seine Wangen waren fleckig und glühten leicht unter seinen Koteletten. Er blieb nicht stehen, warf Laurence jedoch einen wutverzerrten Blick zu, ehe er das Gebäude verließ.


  »Komm herein, Laurence, komm herein«, rief Jane, und Laurence trat ein. Sie stand beim Admiral, einem älteren Mann, der einigermaßen überraschend mit einem schwarzen Gehrock, Kniebundhosen und Schnallenschuhen bekleidet war.


  »Du hast Dr. Wapping noch nicht kennengelernt, glaube ich«, sagte Jane. »Sir, das ist Kapitän Laurence von Temeraire.« »Sir«, sagte Laurence und beugte tief sein Knie, um seine Verwirrung und sein Unbehagen zu verbergen. Er nahm an, dass es den Männern der Bodentruppen sinnvoll erscheinen mochte, das Kommando über den Stützpunkt einem Arzt zu geben, wenn doch alle Drachen unter Quarantäne standen. Derartiges war ihm schon zuvor untergekommen, als ein Freund der Familie ihn ersucht hatte, seinen Einfluss geltend zu machen, um ihm aus einer unglücklichen Beziehung zu retten, indem ihm, der er Arzt und nicht einmal Marinearzt war, das Kommando über ein Lazarettschiff übertragen wurde.


  »Kapitän, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen«, sagte Dr. Wapping. »Admiral, ich werde mich nun verabschieden. Ich bitte um Entschuldigung, der Grund für eine solch unerfreuliche Szene gewesen zu sein.«


  »Unsinn. Diese Burschen von der Lebensmittelbehörde sind ein Haufen ungeschlachter Halunken, und es war mir ein Vergnügen, sie in ihre Schranken zu weisen. Einen guten Tag noch.« Als Wapping die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte sich Jane an Laurence: »Hättest du es für möglich gehalten? Diese Kerle sind nicht damit zufrieden, dass unsere armen Drachen kaum mehr genug fressen, um einen Vogel am Leben zu halten! Jetzt schicken sie uns auch noch krankes und abgemagertes Vieh. Aber was ist das denn für eine Art, dich zu Hause willkommen zu heißen?« Sie packte ihn an den Schultern und küsste ihn ungestüm auf beide Wangen. »Du siehst jämmerlich aus. Was ist denn mit deinem Mantel passiert? Und möchtest du ein Glas Wein?« Ohne seine Antwort abzuwarten, schenkte sie für sie beide ein. Er nahm sein Glas mit einem Gefühl entsetzlicher Leere. »Ich habe all deine Briefe bekommen und so eine ganz gute Vorstellung davon, was du getan hast. Laurence, du musst mir verzeihen, dass ich nicht geantwortet habe. Ich fand es leichter, nichts zu schreiben, als das Einzige, was zählt, unerwähnt zu lassen.«


  »Nein, das heißt natürlich ja«, antwortete er und setzte sich mit ihr ans Feuer. Ihren Uniformrock hatte sie über die Armlehne ihres Stuhles geworfen. Nun, wo Laurence den Blick darauf ruhen ließ, sah er den vierten Balken des Admiralsranges auf den Schultern. Die Vorderseite der Jacke war prächtiger mit Litzen besetzt, als es vorher der Fall gewesen war. Auch ihr Gesicht hatte sich verändert, allerdings nicht zum Positiven. Sie hatte mindestens fünf Kilogramm an Gewicht verloren, und ihr dunkles, raspelkurz geschnittenes Haar war von Grau durchzogen.


  »Tut mir leid, dass ich einen so traurigen Anblick biete«, sagte sie kläglich und wischte seine gegenteiligen Beteuerungen mit einem Lachen fort. »Nein, Laurence, wir alle verfallen nach und nach. Das kann man nicht wegleugnen. Ich nehme an, du hast den armen Lenton gesehen. Nachdem sein Drache gestorben war, hat er sich noch drei Wochen lang heldenhaft gehalten, doch dann fanden wir ihn nach einem Schlaganfall auf dem Fußboden seines Schlafzimmers. Eine Woche lang konnte er nur nuscheln. Inzwischen hat er große Fortschritte gemacht, aber er ist noch immer ein Schatten seiner selbst.«


  »Das tut mir leid, auch wenn ich auf deine Beförderung trinke«, erwiderte Laurence, und nur mit fast unmenschlicher Anstrengung gelang es ihm, nicht dabei zu stottern.


  »Ich danke dir, mein treuer Freund«, sagte sie. »Ich schätze, ich würde vor Stolz platzen, wenn die Lage anders wäre und wenn sich nicht ein Ärgernis an das nächste reihen würde. Wir haben die Dinge einigermaßen gut hinbekommen, als wir uns selbst überlassen waren, aber nun muss ich mich mit diesen Idioten von der Admiralität auseinandersetzen. Man hat es ihnen gesagt, ehe sie kamen, und noch einmal gesagt, und trotzdem lächeln sie mich albern an und umwerben mich, als wäre ich nicht schon auf Drachenrücken unterwegs gewesen, ehe sie ihre Windeln los waren. Und dann starren sie mich an, wenn ich sie zurechtweise, weil sie sich wie die handküssenden Galane benehmen.«


  »Vermutlich finden sie es schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen«, wandte Laurence ein, und im Stillen konnte er es ihnen nicht verdenken. »Ich frage mich, ob die Admiralität...« Erst jetzt brach er ab, denn er hatte das Gefühl, unsicheren und gefährlichen Boden zu betreten. Man konnte eine Diskussion nicht gut vorantreiben, in der man irgendetwas infrage stellte, was nötig war, um die Langflügler, vielleicht Englands gefährlichste Züchtung, für den Kriegsdienst zu gewinnen. Da die Tiere ausschließlich weibliche Lenker akzeptierten, mussten ihnen auch welche zur Verfügung gestellt werden. Laurence bedauerte die Notwendigkeit, dass Frauen aus besten Familien aus ihrer angemessenen Umgebung gerissen und stattdessen Gefahren ausgesetzt wurden, doch wenigstens wurden sie von Beginn an dazu erzogen. Wo es erforderlich war, mussten sie auch als Formationsführerinnen dienen, was jedoch kaum mehr als einen weit entfernten Ruf von der Flanke bedeutete und etwas ganz anderes war, als den Oberbefehl über den größten und vielleicht wichtigsten Stützpunkt in England zu haben. »Mit Sicherheit wollten sie mir den Stützpunkt nicht überlassen, aber ihnen blieb fast keine Wahl«, sagte Jane. »Portland hätte nicht aus Gibraltar kommen können, denn Laetificat würde die Seereise nicht mehr überstehen. Also musste es Sanderson sein oder ich. Er hat sich die Sache schrecklich zu Herzen genommen, ist in die Ecke gerannt und hat wie eine Frau geheult, als ob das irgendetwas helfen würde. Ein Veteran mit neun Flottenmanövern. Kaum zu glauben.« Dann fuhr sie sich mit der Hand durch die zerzausten Haarstoppeln und seufzte. »Wie dem auch sei, du musst mir nicht zuhören, Laurence. Ich bin unduldsam, und seiner Animosa geht es nicht besonders gut.«


  »Und Excidium?«, fragte Laurence vorsichtig.


  »Excidium ist ein zäher alter Vogel, und er weiß, wie er sich bei Kräften hält. Er ist schlau genug zu fressen, auch wenn er keinen Appetit hat. Er wird sich noch eine gute Weile durchschlagen, und du weißt ja, er ist schon beinahe ein ganzes Jahrhundert im Dienst. Manche in seinem Alter haben sich schon ganz aus dem Geschäft zurückgezogen und sich in den Zuchtgehegen zur Ruhe gesetzt.« Sie lächelte, aber es kam nicht von Herzen. »Da siehst du es; ich war tapfer. Lass uns über angenehmere Dinge sprechen: Du hast mir zwanzig Drachen mitgebracht, und Gott weiß, dass ich Verwendung für sie habe. Lass uns zu ihnen gehen und sie in Augenschein nehmen.«


  »Sie ist nur anderthalb Hand groß«, gab Granby leise zu, als sie die Länge des zusammengerollten Schlangenkörpers Iskierkas schätzten. Dünne Rauchfäden stiegen aus den vielen nadelgleichen Spitzen auf ihrem Körper auf. »Und ich habe sie auch noch nicht mit den anderen fliegen lassen, Sir. Es tut mir leid.«


  Iskierka hatte es sich bereits zu ihrer eigenen Zufriedenheit wenngleich auch zu niemandes sonst behaglich gemacht, indem sie auf der Lichtung neben Temeraires Bereich, welche ihr zugewiesen worden war, eine tiefe Grube gegraben hatte. Diese hatte sie dann mit Asche aufgefüllt, wozu sie ohne viel Federlesens zwei Dutzend junger Bäume herausgerissen und in ihrer Grube verbrannt hatte. Der pulverartigen, grauen Mischung hatte sie einige große Felssteine hinzugefügt, die sie so lange mit Feuer behaucht hatte, bis sie sanft zu glühen begonnen hatten. Dann hatte sie sich gemütlich in ihrem beheizten Nest schlafen gelegt. Das Feuer und der über der Grube hängende Rauch waren auch aus der Entfernung zu sehen, selbst von dem Bauernhaus aus, das dem Stützpunkt am nächsten stand, und nur wenige Stunden nach ihrer Ankunft hatte sie bereits für etliche Beschwerden und großen Aufruhr gesorgt. »Oh, Sie haben sicherlich schon genug damit zu tun gehabt, sie draußen im Gelände angeschirrt zu halten, ohne auch nur genug zu fressen für sie zur Verfügung gehabt zu haben«, sagte Jane und klopfte der schläfrigen Iskierka auf die Flanke. »Die anderen können mich bedrängen, so viel sie wollen, um nur schnell den Feuerspucker einsetzen zu können. Sie können sicher sein, dass die Marine Sie hochleben lassen wird, wenn sie erfährt, dass wir nun endlich unseren eigenen haben. Gut gemacht. Wirklich gut gemacht. Und ich freue mich, Sie in Ihrem Rang zu bestätigen, Kapitän Granby. Willst du ihm die Ehre erweisen, Laurence?« Der Großteil von Laurences Mannschaft hatte sich bereits auf Iskierkas Lichtung versammelt, um die stiebenden Funken zu ersticken, die aus der Grube herauf wehten und drohten, den gesamten Stützpunkt in Brand zu stecken, wenn sie nicht in Schach gehalten würden. Obwohl sie alle voller Ruß und müde waren, war keiner von ihnen gegangen. Stattdessen hatten sie alle wohlweislich ausgeharrt, ohne dass es irgendeiner Ankündigung bedurft hätte, um sich nun, nach einigen gemurmelte Worten vom jungen Leutnant Ferris, aufzustellen und zuzusehen, wie Laurence das zweite Paar Balken auf Granbys Schultern befestigte.


  »Gentlemen«, sagte Jane, als Laurence fertig war, und sie ehrten einen rotwangigen Granby mit drei Hurrarufen, welche zwar aus tiefstem Herzen kamen, aber dennoch ein wenig verhalten klangen. Ferris und Riggs traten näher, um ihm die Hand zu schütteln.


  .»Wir werden uns darum kümmern, eine Mannschaft für Sie zusammenzustellen, auch wenn es noch ganz schön früh für Iskierka ist«, versprach Jane, nachdem die Zeremonie vorbei war und sie ihren Weg fortsetzte, um sich mit den Wilddrachen bekannt zu machen. »Ich habe mehr als genug Männer im Augenblick, was traurige Gründe hat. Füttern Sie Iskierka zweimal täglich, um zu sehen, ob wir nicht ihren Rückstand beim Wachsen wieder aufholen können. Und wann immer sie wach ist, möchte ich, dass Sie Langflügler-Manöver fliegen. Ich weiß nicht, ob sie sich selbst versengen kann, so wie die Langflügler sich mit ihrer Säure selber verätzen können,aber es ist nicht nötig, dass wir das durch Ausprobieren herausfinden.«


  Granby nickte; er schien nicht die geringsten Schwierigkeiten damit zu haben, sich ihr unterzuordnen. Ebenso wenig wie Tharkay, der sich hatte überzeugen lassen, noch etwas länger zu bleiben, da er einer der wenigen unter ihnen war, der überhaupt ein bisschen Einfluss auf die Wilddrachen hatte. Eher sah er auf seine verstohlene Art amüsiert aus, nachdem er sie mit einem prüfenden Blick bedacht hatte, den er zuvor auch Laurence zugeworfen hatte. Da Jane darauf bestanden hatte, sofort zu den eben eingetroffenen Drachen geführt zu werden, hatte es für Laurence keine Gelegenheit gegeben, Tharkay vor ihrem ersten Zusammentreffen einen versteckten Warnhinweis zu geben. Trotzdem ließ sich Tharkay keinerlei Überraschung anmerken, sondern machte nur eine höfliche Verbeugung und stellte sich mit ruhiger Stimme vor. Arkady und seine Drachen hatten ihre eigene Lichtung nicht viel weniger in Unordnung gebracht als Iskierka. Sie hatten es vorgezogen, alle Bäume herauszureißen und sich in einem großen Haufen zusammenzudrängen. Die Kälte der Dezemberluft machte ihnen nichts aus, denn sie waren die weitaus kälteren Regionen des Pamir-Gebirges gewohnt. Aber sie beklagten sich über die Feuchte, und als ihnen klar wurde, dass hier vor ihnen die Senioroffizierin des Stützpunktes stand, verlangten sie sofort Rechenschaft über die versprochenen Kühe pro Tag eine -, denn mit dieser Aussicht waren sie in den Dienst gelockt worden.


  »Sie beharren darauf, dass ihnen das Vieh auch dann zusteht, wenn sie an einem Tag die entsprechende Kuh nicht fressen, und dass sie sie zu einem späteren Zeitpunkt einfordern können«, erklärte Tharkay, woraufhin Jane in ihr übliches, tiefes Gelächter ausbrach.


  »Sagen Sie ihnen, dass sie jederzeit so viel zu fressen bekommen können, wie sie wollen, und wenn sie so misstrauisch sind, dass sie das nicht zufriedenstellt, dann sollten wir ihnen die Möglichkeit geben, eine Strichliste zu führen: Jeder von ihnen kann einen dieser Baumstämme, die sie umgerissen haben, mit zu den Futterplätzen nehmen, und eine Kerbe machen, wenn er sich eine Kuh geholt hat«, ergänzte Jane, eher belustigt als verärgert über die Tatsache, sich mit solchen Verhandlungen auseinandersetzen zu müssen. »Bitte fragen Sie sie, ob sie auch Varianten zustimmen würden, beispielsweise zwei Schweine für eine Kuh oder zwei Schafe. Sollen wir für etwas Abwechslung sorgen?«


  Die Wilddrachen steckten die Köpfe zusammen und murmelten, zischten und pfiffen sich etwas zu: eine Kakophonie, die nur durch die Unverständlichkeit ihrer Sprache geheim hielt, was dort beredet wurde. Schließlich drehte sich Arkady wieder zu ihnen um und erklärte sich bereit, dem Handelsabkommen zuzustimmen. Er bestand einzig darauf, dass sie drei Ziegen für eine Kuh erhalten müss ten, da sie diese Tiere geringschätzten. Schließlich waren sie auch in ihrem früheren Heimatland leichter zu bekommen gewesen und neigten dort dazu, mager zu sein.


  Jane verbeugte sich vor ihm, um die Abmachung zu besiegeln, und er warf im Gegenzug seinen Kopf zurück. Sein Gesicht hatte einen höchst zufriedenen Ausdruck und wirkte nur noch verwegener durch den roten Fleck, der sich um eines seiner Augen und den Hals hinunterzog. »Das ist zweifellos eine wilde Bande«, sagte Jane, als sie die anderen zurück in ihr Büro führte. »Aber was ihr Fliegen angeht, habe ich keinerlei Bedenken: Mit diesen drahtigen Muskeln können sie alles in ihrer Gewichtsklasse umrunden oder überfliegen, und allein dafür stopfe ich ihnen nur zu gerne die Bäuche voll.«


  »Nein, Sir, das macht keine Schwierigkeiten«, sagte der Verwalter des Hauptquartiers mit niedergeschlagener Stimme, als es darum ging, für Laurence und seine Offiziere Zimmer zu finden, obwohl sie ohne Ankündigung aus dem Nichts hereingeplatzt waren. Die meisten der Kapitäne und Offiziere hatten ihre Lager draußen im Quarantänegebiet bei ihren kranken Drachen aufgeschlagen, ohne sich um die Kälte und Nässe zu kümmern, und das Gebäude wirkte seltsam verlassen. Es herrschte eine gedämpfte Stille, wie es nicht einmal in den Tagen vor Trafalgar der Fall gewesen war, als beinahe die gesamte Formation nach Süden verlagert worden war, um dabei zu helfen, die französische und die spanische Flotte zu besiegen.


  Gemeinsam tranken alle auf Granbys Gesundheit, doch schon bald löste sich die Feier auf, und auch Laurence war nicht in der Stimmung, hinterher noch länger zu bleiben. Einige missmutige Leutnants saßen an einem dunklen Tisch in der Ecke zusammen, ohne ein Wort zu wechseln, und einem alten Kapitän war der Kopf auf die Seite seines Sessels gesunken, und er schnarchte, eine leere Flasche Branntwein in der Armbeuge. Laurence nahm sein Abendessen allein in seinem Zimmer neben dem Feuer ein. Die Luft war kühl, denn die Räume zu beiden Seiten neben seinem waren leer.


  Ein leises Pochen an der Tür war zu hören, und Laurence ging, um sie zu öffnen. Er glaubte, es könnte Jane sein oder einer seiner Männer, der ihm eine Nachricht von Temeraire überbringen wollte. So war er überrascht, als er stattdessen Tharkay gegenüberstand.


  »Bitte kommen Sie herein«, sagte Laurence und fügte einen Augenblick später hinzu: »Ich hoffe, Sie verzeihen mir meinen Zustand.« Im Zimmer herrschte Unordnung, und er hatte sich einen Morgenrock aus der zurückgelassenen Garderobe eines Kollegen geborgt, doch das Kleidungsstück war in der Taille viel zu weit, sodass es arg zerbeult wirkte. »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden«, sagte Tharkay und schüttelte den Kopf, als Laurence unbeholfen nachfragte. »Nein, es gibt nichts, worüber ich mich beschweren möchte, aber ich gehöre nicht zu Ihren Leuten. Und ich habe nicht vor zu bleiben, nur um als Übersetzer nützlich zu sein. Dieser Rolle würde ich nur allzu bald überdrüssig werden.«


  »Ich würde nur zu gern mit Admiral Roland sprechen... vielleicht eine Offiziersstelle...«, sagte Laurence, verstummte jedoch. Er wusste nicht, was zu tun war oder wie diese Dinge im Korps geregelt wurden, obwohl er davon ausging, dass sie weitaus weniger formal gehandhabt wurden als in der Armee oder der Marine. Trotzdem wollte er nicht etwas versprechen, was möglicherweise vollkommen undenkbar war.


  »Ich habe schon mit ihr gesprochen«, sagte Tharkay, »und mir ist bereits eine Aufgabe übertragen worden, wenn auch eine andere, als Sie im Sinn haben mögen. Ich werde zurück nach Turkestan gehen und weitere Wilddrachen herbringen, wenn sie sich überzeugen lassen, zu gleichen Bedingungen in den Dienst einzutreten.«


  Laurence wäre viel glücklicher gewesen, wenn sich die Wilddrachen, die bereits dienten, auch nur ansatzweise in den Griff bekommen ließen, was durch Tharkays Abreise nicht eben wahrscheinlicher wurde. Aber er konnte keine Einwände erheben. Selbst wenn da nicht Tharkays Rastlosigkeit gewesen wäre, würde es nur schwer vorstellbar sein, dass Tharkays Stolz es ihm gestatten würde, als Hilfskraft zu bleiben. »Ich werde für Ihre sichere Rückkehr beten«, sagte Laurence und bot ihm statt eines Widerspruchs ein Glas Wein und ein Abendessen an.


  »Was für einen merkwürdigen Burschen hast du uns da angeschleppt, Laurence«, sagte Jane am nächsten Morgen in ihrem Büro. »Ich würde ihm sein Gewicht in Gold auszahlen, wenn die Admiralität nicht Zeter und Mordio schreien würde. Er hat zwanzig Drachen beschwatzt, von den Bäumen zu kommen, wie einst Merlin. Oder war es Sankt Patrick? Wie auch immer, es tut mir leid, dass ich dich deiner Hilfe beraube, und bitte halte mich nicht für undankbar. Du hast ja alles Recht der Welt, dich zu beklagen. Es ist schon ein Wunder für sich, dass du uns Iskierka und ein unversehrtes Ei gebracht hast, ganz zu schweigen von der wilden Bande liebenswerter Halunken, wenn man die Art und Weise bedenkt, mit der Bonaparte über den Kontinent tobt. Aber ich kann mir die Chance nicht entgehen lassen, an weitere Drachen zu kommen, wie klein und mager sie auch immer sein mögen. Nicht in unserer Lage.«


  Die Karte Europas lag ausgebreitet zuoberst auf ihrem Schreibtisch, und dicht an dicht gedrängte Markierungen, die für Drachen standen, erstreckten sich von den westlichen Grenzen des früheren preußischen Gebiets bis zu den Ausläufern Russlands. »Von Jena nach Warschau, in drei Wochen«, sagte sie, während einer ihrer Läufer ihnen Wein einschenkte. »Ich hätte dieser Nachricht nicht den geringsten Glauben geschenkt, Laurence, wenn du sie mir nicht selbst überbracht hättest. Und wenn es nicht die Bestätigung von der Marine gäbe, hätte ich dich sofort zum Arzt geschickt.«


  Laurence nickte. »Und ich muss dir noch eine Menge über Bonapartes Lufttaktik berichten, die sich im Vergleich zu seiner früheren völlig verändert hat. Formationen richten nichts mehr gegen ihn aus. In Jena wurden die Preußen vollständig in die Flucht geschlagen. Wir müssen sofort damit beginnen, etwas zu entwickeln, das wir seinen Methoden entgegensetzen können.«


  Aber sie schüttelte bereits den Kopf. »Ist dir eigentlich klar, Laurence, dass ich weniger als vierzig Drachen zur Verfügung habe, die noch in der Lage sind zu fliegen? Und wenn Napoleon nicht gerade ein Irrer ist, wird er nicht mit weniger als hundert herüberkommen. Er braucht keine ausgefeilte Taktik, um uns zu erledigen. Und was uns angeht: Wir haben niemanden, dem wir sie beibringen könnten.«


  Das Ausmaß der Katastrophe brachte Laurence zum Schweigen: vierzig Drachen, die versuchen mussten, an der gesamten Küstenlinie des Kanals entlang Patrouille zu fliegen und den Schiffen der Blockade Schutz zu geben.


  »Wir müssen im Augenblick einfach nur Zeit gewinnen«, fuhr Jane fort. »Es gibt ein Dutzend Schlüpflinge in Irland, die von der Krankheit verschont geblieben sind, und zweimal so viele Eier, aus denen in den nächsten sechs Monaten Drachen schlüpfen werden. Wir haben schon vor einer Weile mit dem Ausbrüten begonnen. Wenn unser Freund Bonaparte nur so gütig wäre, uns ein Jahr lang Zeit zu lassen, würden die Dinge schon ganz anders liegen. Der Rest der neuen Küstenbatterien wäre an Ort und Stelle gebracht, die jungen Drachen so weit herangewachsen, deine Wilddrachen zurechtgeschliffen, ganz zu schweigen von Temeraire und unserem neuen Feuerspucker.« »Und wird er uns ein Jahr geben?«, fragte Laurence leise und sah auf die Markierungssteine hinunter: Es waren noch nicht sehr viele entlang der Küstenlinie, aber er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie schnell Napoleons Armee, die von Drachen befördert wurde, sich inzwischen bewegen konnte.


  »Nicht eine Minute, wenn er Wind von unserem bedauernswerten Zustand bekommt«, sagte Jane. »Aber davon a bge s e he n nu n, wir haben gehört, dass er eine sehr gute Freundin in Warschau hat, eine polnische Komtess, wie man sich erzählt, die eine blendende Schönheit ist. Und er will die Tochter des Zaren heiraten. Wir wünschen ihm viel Glück bei diesem Liebeswerben und hoffen, dass er sich viel Zeit dafür nimmt. Wenn er bei klarem Verstand ist, dann wird er eine Winternacht aussuchen wollen, um den Kanal zu überqueren, und die Tage werden inzwischen schon wieder länger. Aber du kannst dich darauf verlassen: Sobald er erfährt, wie schlecht wir im Augenblick mit Drachen bestückt sind, wird er wie der Blitz zurückkommen und keinen Gedanken mehr an die Damen verschwenden.


  Also ist unsere Aufgabe im Augenblick, ihn so gut es geht im Dunkeln zu halten. Ein Jahr Zeit, und dann haben wir genug Möglichkeiten, Herr der Lage zu werden. Aber bis dahin bleibt für dich nichts anderes, als...« »Oh, Patrouillenflüge«', stöhnte Temeraire im Brustton der Verzweiflung, als Laurence ihm ihre Befehle überbrachte.


  »Es tut mir leid, mein Lieber«, sagte Laurence, »wirklich aufrichtig leid, aber wenn wir unseren Freunden überhaupt irgendwie helfen können, dann, indem wir die Aufgaben übernehmen, die sie nicht mehr erledigen können.«


  Temeraire schwieg und brütete unversöhnt vor sich hin. In dem Versuch, ihn ein wenig aufzumuntern, fügte Laurence hinzu: »Aber wir müssen dein Vorhaben keineswegs vernachlässigen. Ich werde an meine Mutter schreiben und an diejenigen unter meinen Bekannten, die den besten Rat geben können, wie wir weitermachen sollen »Was für einen Sinn soll das denn machen«, unterbrach ihn Temeraire missmutig, »wo doch all unsere Freunde krank sind und man nichts für sie tun kann? Es spielt keine Rolle, ob man London nicht besuchen darf, wenn man sowieso nicht einmal eine Stunde fliegen kann. Und Arkady interessiert sich keinen Deut für Freiheit. Ihm sind nur die Kühe wichtig. Also können wir ebenso gut patrouillieren oder sogar Formationsflüge üben.«


  Das war die Stimmung, in der sie in die Luft stiegen, hinter ihnen ein Dutzend der Wilddrachen, die mehr damit beschäftigt waren, untereinander zu schwatzen, als ihre Aufmerksamkeit auf den Himmel zu lenken. Temeraire machte keine Anstalten, sie zurechtzuweisen, und da Tharkay nicht mehr dabei war, hatten die wenigen, hilf losen Offiziere, die man auf ihre Rücken gesetzt hatte, nur wenig Hoffnung, irgendeine Form der Kontrolle über sie zu erlangen. Diese jungen Männer waren aufgrund ihrer Sprachfertigkeiten ausgewählt worden, und es kam ihnen zugute, dass ein solcher Mangel an Offizieren herrschte, weil so viele Männer durch die Krankheit ihrer Tiere an den Boden gefesselt waren. Die Wilddrachen waren allesamt zu alt, um leicht eine neue Sprache zu erlernen, und so mussten sich die Offiziere stattdessen die ihre aneignen. Zu hören, wie sie die merkwürdigen Silben der Durzagh-Sprache zu pfeifen und zu schnalzen versuchten, hatte rasch an Unterhaltungswert verloren und war zu einer Plage für die Ohren geworden. Aber man musste es ertragen, denn niemand beherrschte die Sprache wirklich flüssig, abgesehen von Temeraire und einigen von Laurences jüngeren Offizieren, die während ihrer Reise nach Istanbul ein wenig davon aufgeschnappt hatten. Tatsächlich hatte Laurence zwei von seinen in ihrer Zahl bereits arg dezimierten Offizieren gänzlich an diese Aufgabe verloren: einer seiner Gewehrschützen, Dünne, und Wickley von der Bauchbesatzung, die beide so weit über die Durzagh-Sprache verfügten, dass sie den Wilddrachen die wichtigsten Signale beibringen konnten. Zudem waren sie nicht so jung, dass es absurd gewesen wäre, ihnen ein Kommando zu übertragen. Man hatte sie an Bord von Arkady geschickt, wo ihnen eine eher theoretische Form der Autorität zukam, denn die natürlichen Bande, die das erste Anschirren mit sich zu bringen schien, fehlten naturgemäß, und Arkady schien weit mehr geneigt, seinen eigenen sprunghaften Impulsen nachzugeben, als irgendwelche Befehle zu befolgen, die sie ihm gaben. Der Anführer der Wilddrachen hatte immer deutlich gemacht, dass er es sinnlos fand, übers Meer zu fliegen, ein nutzloses Gebiet, für das sich kein vernünftiger Drache von sich aus interessieren würde. Und die Wahrscheinlichkeit, dass er jeden Augenblick wieder abdrehen und sich eine angenehmere Unterhaltung suchen würde, schien Laurence hoch. Jane hatte sie für ihre erste Exkursion an der Küstenlinie entlang geschickt. So nah am Land gab es kein Risiko, in Kampfhandlungen verwickelt zu werden, und immerhin interessierten sich die Wilddrachen für die Klippen und den regen Schiffsverkehr vor Portsmouth, den sie nur zu gerne weiter untersucht hätten, wenn sie nicht von Temeraire zur Ordnung gerufen worden wären. Sie flogen in gemächlichem Tempo an Southampton vorbei und weiter Richtung Westen auf Weymouth zu. Die Wilddrachen ergingen sich in akrobatischen Einlagen, um sich zu unterhalten, und flogen so hoch, dass ihnen hätte schwindelig und unwohl werden müssen, wenn sie nicht durch ihre früheren Lebensbedingungen in den höchsten Bergregionen der Welt daran gewöhnt gewesen wären. Dann schössen sie in absurden und halsbrecherischen Sinkflügen hinab und so nah auf die Wellen hinunter, dass sie die Gischt aufwirbelten, als sie in einer Kurve wieder aufstiegen. Es war eine traurige Verschwendung von Reserven, aber wohlgenährt, wie die Wilddrachen nun im Gegensatz zu früher waren, hatten sie ein Übermaß an Energie, und Laurence war froh, es nur in so zurückhaltender Weise ausgelebt zu sehen, auch wenn die Offiziere, die sich mit bleichen Gesichtern an ihr Geschirr klammerten, dies anders sehen mochten.


  »Vielleicht könnten wir versuchen, ein bisschen zu fischen«, schlug Temeraire vor und wandte den Kopf um, als mit einem Mal ein Schrei von Gherni über ihnen ertönte und die Welt ins Taumeln geriet, weil sich Temeraire zur Seite warf. Ein Pêcheur-Rayé flog an ihnen vorbei, und von seinem Rücken aus drang das trügerisch leise perlende Geräusch von Gewehrsalven auf sie zu. »Auf die Posten«, schrie Ferris, und die Männer kletterten wild durcheinander. Die Bauchbesatzung ließ eine Handvoll Bomben auf den französischen Drachen unter ihnen fallen, der sich gerade neu bereit machte, während Temeraire abdrehte und aufstieg. Arkady und die Wilddrachen riefen sich mit schrillen Stimmen etwas zu und wirbelten aufgeregt herum,dann warfen sie sich mit Feuereifer den französischen Drachen entgegen. Es handelte sich um eine leichte Spähtruppe von sechs Tieren, soweit Laurence das durch die niedrig hängenden Wolken beurteilen konnte. Der Pêcheur war der größte unter ihnen,bei den anderen handelte es sich um Leichtgewichte oder Kurierdrachen. Sie waren sowohl zahlenmäßig als auch hinsichtlich des Gewichts unterlegen, und es war leichtsinnig von ihnen, so nah an die englische Küste heranzukommen.


  Leichtsinnig oder auch berechnend waghalsig. Laurence dachte grimmig, dass es der Aufmerksamkeit der Franzosen nicht entgangen sein konnte, dass ihr letztes Zusammentreffen zu keiner Reaktion im Stützpunkt geführt hatte.


  »Laurence, ich verfolge den Pêcheur, Arkady und die anderen können den Rest übernehmen«, rief Temeraire, und wandte den Kopf herum, obwohl er sich gerade im Sinkflug befand.


  Die Wilddrachen waren alles andere als schüchtern und durch ihr vieles Spielen begabte Plänkler. Laurence hielt es für sicher, ihnen die kleineren Drachen vollständig zu überlassen. »Bitte keinen Unterstützungsangriff starten«, dröhnte er durch sein Sprachrohr. »Vertreibt sie nur von der Küste, wenn es möglich ist...«, als er vom hohlen Klang der unter ihnen explodierenden Bomben unterbrochen wurde.


  Da er nun keine Chance mehr zu einem Überraschungsangriff hatte, war dem Pêcheur klar, dass er hoffnungslos unterlegen war. Temeraire war der gewandtere Flieger und eine gänzlich andere Gewichtsklasse. Der Pêcheur und sein Kapitän waren ein Wagnis eingegangen und hatten den Kürzeren gezogen, und nun hatten sie ganz augenscheinlich nicht vor, ihr Glück noch einmal zu versuchen. Temeraire war kaum hinabgestoßen, als der Pêcheur sich auch schon bis zur Wasseroberfläche sinken ließ und in Windeseile davonflatterte, während seine Gewehrschützen unablässig Salven abfeuerten, um ihm einen sicheren Rückzug zu ermöglichen.


  Laurence richtete seine Aufmerksamkeit nun nach oben auf die wutschnaubenden Schreie der Wilddrachen. Sie waren kaum noch zu sehen, denn sie hatten die Franzosen weiter emporgelockt, wo sich ihre größere Vertrautheit mit der dünnen Luft zu ihrem Vorteil auswirkte. »Wo zum Teufel ist mein Fernrohr?«, rief Laurence und nahm es gleich darauf von Allen entgegen. Die Wilddrachen machten aus der Angelegenheit eine Art Fangspiel, Schossen auf die französischen Drachen zu und wieder davon und stimmten ein heiseres Geschrei an, wenn sie an ihnen vorbeikamen. Tatsächliche Kampfhandlungen waren kaum zu sehen. Laurence nahm an, dass dieses Verhalten gut dazu gedient hätte, in der Wildnis eine rivalisierende Gruppe von Drachen in die Flucht zu schlagen, vor allem eine, die so deutlich in der Unterzahl war. Allerdings war er der Ansicht, dass sich die Franzosen nicht so leicht abschütteln ließen. Und in der Tat schlossen sich, während er zusah, fünf der feindlichen Drachen, allesamt nur kleine Pou-de-Ciels, zu einer engen Formation zusammen und brachen unmittelbar darauf durch die Traube der Wilddrachen.


  Diese waren immer noch damit beschäftigt, mit ihrem Heldenmut anzugeben, und so sprengten sie zu spät auseinander, um dem Gewehrfeuer zu entgehen. Nun rührten einige der schrillen Schreie von tatsächlichen Schmerzen her. Temeraire schlug zornig mit den Flügeln, und seine Flanken blähten sich wie Segel, als er nach Luft schnappte, um sich zu ihnen emporzuschrauben. Aber es fiel ihm nicht leicht, ihre Höhe zu erreichen, und er würde selbst den kleineren französischen Drachen gegenüber im Nachteil sein, wenn er bei ihnen angelangt wäre. »Schießen Sie, und zeigen Sie ihnen das Signal zum Abtauchen«, schrie Laurence Turner zu, doch ohne viel Hoffnung. Aber die Wilddrachen ließen sich sogleich im Sturzflug herabsinken, als Turner die Flaggen zeigte, und zögerten nicht, sich um Temeraire zu formieren.


  Arkady ließ sein leises, empörtes Gezeter nicht verstummen und stieß ängstlich die zweite Anführerin, Wringe, an, die am schwersten getroffen worden war. Ihre graue Haut war von dunklen Blutspuren überzogen. Sie hatte mehrere Gewehrkugeln abbekommen und sich einen un glücklichen Treffer im rechten Flügel eingefangen, der sie seitlich erwischt und dann eine lange, hässliche Furche über das zartere Netzgewebe und zwei Knochen gegraben hatte. Sie hing seltsam schräg mitten in der Luft, während sie versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen.


  »Schickt sie zurück zur Küste«, rief Laurence, und eigentlich war sein Sprachrohr überflüssig, denn die Drachen drängten sich so nah um ihn, dass er sich auch mit ihnen hätte unterhalten können, als befänden sie sich auf einer Lichtung und nicht mitten am Himmel. »Und bitte sagt allen noch einmal, dass sie den Waffen aus dem Weg gehen müssen. Es tut mir leid, dass sie es auf diese Weise lernen müssen. Lasst uns beisammenbleiben und. . . « Doch es war zu spät, denn die Franzosen schössen in einer Pfeilspitzen-Formation herab, und die Wilddrachen hatten sich seine erste Warnung zu sehr zu Herzen genommen und sich in alle Himmelsrichtungen verteilt. Sofort trennten sich auch die Franzosen. Selbst alle zusammen waren sie kein gleichwertiger Gegner für Temeraire, den sie mit Sicherheit erkannt hatten, und um sich selbst zu schützen, stürzten sie sich stattdessen auf die Wilddrachen. Es musste eine seltsame Erfahrung für sie sein. Pou-deCiels waren gewöhnlich die leichtesten der französischen Kampfzüchtungen und erlebten sich nun in der Auseinandersetzung mit den Wilddrachen als vergleichsweise Schwergewichte. Auch wenn diese ihnen, was die Flügelspanne und Länge anging, gewachsen waren, handelte es sich bei ihnen ansonsten um dünne Tiere mit eingesunkenen Bäuchen, was einen scharfen Kontrast zu den muskulösen Gegnern mit ihren mächtigen Brustkörben bildete.


  Die Wilddrachen waren jetzt mehr auf der Hut, aber auch wilder und hitzig vom Zorn über die Verwundung ihrer Kameraden und über ihre eigenen kleinen Verletzungen. Sie nutzten jetzt ihre Kondition besser aus und lernten rasch, einen Angriff vorzutäuschen und die Gewehrsalven zu provozieren, um daraufhin eine wirkliche Attacke zu starten. Die kleinsten von ihnen, Gherni und der gefleckte Lester, griffen gemeinsam einen Pou-de-Ciel an, und der verschla genere Hertaz hieb dann und wann unerwartet zu. Seine Klauen waren schwarz vom Blut. Die anderen waren in Einzelkämpfe verstrickt und schlugen sich gut, doch Laurence witterte sofort die Gefahr. Und schon schrie Temeraire: »Arkady! Bnezh s'li taqom...«, brach jedoch ab und stöhnte: »Laurence, sie hören nicht auf mich.«


  »Ja, ich weiß, sie werden jeden Moment in der Patsche sitzen«, gab Laurence ihm recht. Die französischen Drachen schienen zwar, oberflächlich betrachtet, ebenso vereinzelt zu kämpfen wie die Wilddrachen, doch sie manövrierten geschickt, um Rücken an Rücken zu fliegen. Tatsächlich gestatteten sie den Wilddrachen lediglich, sie in eine Formation zusammenzutreiben, die es ihnen ermöglichen würde, einen weiteren verheerenden Ausfall zu fliegen. »Kannst du sie wieder auseinanderbringen, wenn sie beisammen sind?«


  »Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll, ohne unsere Freunde zu verletzen. Sie fliegen einer so nah neben dem anderen, und einige von ihnen sind so klein«, antwortete Temeraire ängstlich, und sein Schwanz peitschte, während er in der Luft stand.


  »Sir«, setzte Ferris an, und Laurence wandte ihm den Blick zu. »Ich bitte zum Verzeihung, Sir, aber uns wurde immer als Regel gesagt, lieber einen Bluterguss in Kauf zu nehmen als eine Kugel. Es wird ihnen keinen dauerhaften Schaden zufügen, und selbst wenn man sie so treffen würde, dass sie die Orientierung verlören, sind wir nah genug, um jeden von ihnen sicher zu Boden bringen zu können, falls es so schlimm kommen sollte.«


  »Sehr gut, vielen Dank, Mr. Ferris«, sagte Laurence nachdrücklich. Er war noch immer sehr froh darüber, dass Granby Iskierka zugewiesen worden war, besonders jetzt, da es nur so wenig Nachschub an Drachen gab, doch er spürte seinen Verlust stets schmerzlich, da ihm immer wieder seine eigene verkürzte Ausbildung als Flieger vor Augen geführt wurde. Ferris hatte sich beinahe heldenhaft bewiesen, aber als sie vor kaum einem Jahr aus England abgereist waren, war er nur ein dritter Leutnant gewesen. Da er gerade einmal neunzehn Jahre alt war, konnte man nicht erwarten, dass er sich mit der Sicherheit eines erfahrenen Offiziers an seinen Kapitän wandte.


  Temeraire senkte den Kopf und blähte mit einem tiefen Atemzug den Brustkorb. Dann warf er sich hinab mitten in den enger werdenden Knoten der Drachen und bahnte sich mit ebensolchen Auswirkungen den Weg wie eine Katze, die über einen ahnungslosen Taubenschwarm herfällt. Freund und Feind wurden gleichermaßen durcheinandergewirbelt, was die Wilddrachen in nur noch größere Aufregung versetzte. Einige Augenblicke lang flogen sie unter schrillen Schreien ungeordnet umher, während die Franzosen sich sammelten. Der Formationsführer winkte mit einer Signalfahne, und gemeinsam drehten die Pou-de-Ciels ab und flüchteten.


  Arkady und die Wilddrachen verfolgten sie nicht, sondern kamen ausgelassen zurück zu Temeraire. Klagen darüber, dass er sie beiseitegedrängt hatte, wechselten sich ab mit prahlerischen Freudenbekundungen über ihren Sieg und das Vertreiben des Feindes, was Arkady zufolge trotz Temeraires neidischen Eingreifens möglich gewesen war. »Das stimmt überhaupt nicht«, fauchte Temeraire wütend. »Ohne mich wärt ihr völlig ausgeliefert gewesen.« Dann drehte er ihnen den Rücken zu und flog in Richtung Land davon. Seine Halskrause war steif vor Empörung. Sie fanden Wringe, die inmitten eines Feldes hockte und ihren verletzten Flügel leckte. Einige Bäusche in blut-durchtränktem Weiß lagen im Gras verteilt, und die Atmosphäre hatte etwas von einem Schlachtfest, was den Verdacht nahelegte, sie habe sich selbst Trost und Erleichterung verschafft. Aber Laurence entschied sich, darüber hinwegzusehen. Arkady ging sofort dazu über, sich ihr als Held zu präsentieren, und stolzierte hin und her, um den Zusammenprall nachzuspielen. Soweit Laurence folgen konnte, schien die Schlacht etwa vierzehn Tage lang getobt zu haben, und es mochten einige hundert feindliche Tiere beteiligt gewesen sein, die allesamt durch Arkadys alleinige Anstrengungen in die Flucht geschlagen worden waren. Temeraire schnaubte und schlug verächtlich mit dem Schwanz, doch die anderen Wilddrachen beklatschten die abgewandelte Darstellung begeistert, auch wenn sie sie gelegentlich unterbrachen, um Geschichten von ihren eigenen Verdiensten beizusteuern.


  In der Zwischenzeit war Laurence abgestiegen. Sein neuer Arzt, Dorset ein recht dünner und nervöser junger Mann mit Brille und der Tendenz, ins Stottern zu geraten -, kümmerte sich um Wringes Verwundungen. »Geht es ihr gut genug, um den Flug nach Dover zu bewältigen?«, fragte Laurence. Der verletzte Flügel sah übel aus, soweit er das beurteilen konnte. Wringe versuchte unbehaglich, den Flügel anzulegen, um ihn so der Begutachtung durch den Arzt zu entziehen, doch glücklicherweise lenkte Arkadys Schauspiel sie genug ab, sodass Dorset einige Versuche unternehmen konnte, den Schaden zu begutachten.


  »Nein«, sagte Dorset ohne eine Spur von Stocken und mit beiläufiger Autorität. »Sie muss etwa einen Tag lang mit einem Breiumschlag still liegen, und diese Kugeln müssen so schnell wie möglich entfernt werden, wenn auch nicht jetzt sofort. Es gibt einen Kurier-Stützpunkt vor Weymouth, der von den Flugrouten abgeschnitten war und deshalb frei von Ansteckungen sein wird. Wir müssen einen Weg finden, sie dorthin zu bringen.« Er ließ ihren Flügel sinken und wandte sich Laurence zu, während seine wässrigen Augen blinzelten.


  »Nun gut«, sagte Laurence, den die Veränderung in Dorsets Auftreten mehr verwunderte als seine Bestimmtheit bezüglich des weiteren Vorgehens. »Mr. Ferris, haben Sie die Karten?«


  »Ja, Sir. Es bedeutet einen strammen Zwölf-Meilen-Flug übers Wasser zum Stützpunkt in Weymouth, Sir«, sagte Ferris zögernd mit den in Leder eingeschlagenen Karten in seiner Hand.


  Laurence nickte und winkte ab. »Temeraire kann sie bis dahin tragen, da bin ich mir sicher.«


  Ihr Gewicht war dann letztlich weniger problematisch als ihre ablehnende Haltung diesem Vorschlag gegenüber; hinzu kam Arkadys plötzlicher Anflug von Eifersucht, der dazu führte, dass er sich selbst als Stütze anbot, was wenig erfolgversprechend war, da Wringe mehrere Tonnen schwerer war als er selbst und sie beide keinen Meter vom Boden abgehoben hätten.


  »Bitte sei doch nicht albern«, sagte Temeraire, als Wringe unschlüssig ihre Zweifel an einem solchen Transport äußerte. »Ich werde dich nicht fallen lassen, wenn du mich nicht beißt. Du musst einfach nur still liegen, und der Weg ist gar nicht weit.«
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  Sie erreichten den Stützpunkt in Weymouth erst kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Die Stimmung war schlecht, denn Wringe hatte fünf oder sechs Mal während des Fluges beschlossen, mitten in der Luft von Temeraires Rücken zu klettern, um den Rest der Strecke ohne fremde Hilfe zurückzulegen. Dabei hatte sie Temeraire zweimal versehentlich gekratzt und einige Männer der Rückenbesatzung durch ihr unruhiges Herumzappeln von Bord gewischt; nur deren Sicherungsseile mit den Karabinerhaken retteten ihnen das Leben. Als sie endlich angekommen waren, kletterte die Mannschaft zerschlagen und krank vom Hin-undHergerüttelt-Werden von ihrem Flugdrachen herunter. Ihre Kameraden verschafften ihnen Linderung, indem sie sie in der kleinen Baracke großzügig mit Branntwein versorgten.


  Wringe veranstaltete einen unglaublichen Aufstand, als die Kugeln herausoperiert werden sollten. Sie schob ihr Hinterteil zur Seite, als Dorset mit dem gezückten Messer auf sie zukam, und beharrte darauf, dass es ihr eigentlich gut ginge. Temeraire jedoch war mittlerweile erschöpft genug, um angesichts ihrer Ausflüchte mit seiner Geduld am Ende zu sein. Sein tiefes, grollendes Knurren brachte sie dazu, sich ergeben flach auf den Boden zu legen und zuzulassen, dass die Operation unter dem Schein einer Laterne über ihren Köpfen vonstattenging.


  »So sollte es gehen«, sagte Dorset, nachdem er die dritte und letzte Kugel herausgeholt hatte. »Auf jeden Fall braucht sie jetzt frisches Fleisch und eine Nacht lang völlige Ruhe. Dieser Boden ist zu hart«, fügte er vorwurfsvoll hinzu, als er von Wringe herunterkletterte, wobei die drei Kugeln in der kleinen Schale heftig klapperten. »Und wenn es der härteste Boden in ganz England wäre... Wenn Sie mir bitte einfach eine Kuh bringen und mich dann schlafen lassen könnten...«, stöhnte Temeraire erschöpft und drehte seinen Kopf so, dass Laurence seine Nüstern streicheln konnte, während Dorset Temeraires oberflächliche Kratzer mit einem Breiumschlag versorgte. Temeraire fraß die Kuh mit drei gewaltigen, stürmischen Bissen von den Hufen bis zu den Hörnern und warf schließlich seinen Kopf zurück, um den letzten Rest des Hinterteils hinunterzuschlingen. Der Bauer, den man dazu bewegt hatte, einige seiner Tiere zum Stützpunkt zu bringen, stand in einer Art makabren Faszination wie angewurzelt da, den Mund ungläubig aufgesperrt. Auch seinen beiden Söhnen fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Laurence drückte dem Mann einige weitere Guineen in die bereitwillig aufgehaltene Hand und schickte ihn und seine Söhne eilig fort. Temeraires Anliegen konnte es nur schaden, wenn es neue Schauergeschichten über die Blutrünstigkeit der Drachen gäbe, die überall herumerzählt würden.


  Die Wilddrachen drängten sich eng um die verletzte Wringe, sodass sie sie vor jedem Luftzug schützten. Sie türmten sich übereinander und machten es sich so behaglich wie möglich. Die kleineren unter ihnen kletterten auf den Rücken von Temeraire, der sofort eingeschlafen war. Es war zu kalt, um draußen zu nächtigen, und sie hatten auf ihren Patrouillenflug keine Zelte mitgenommen.


  Laurence wollte die Baracken, die ohnehin zu klein waren, auch ohne dass ein Teil für den Kapitän abgetrennt wurde, seinen Männern überlassen und entschied, sich ein Hotelzimmer zu nehmen, wenn sich eines finden ließe. Außerdem entschied er, eine Nachricht nach Dover zu schicken, damit ihre Abwesenheit keinen Anlass zur Sorge böte. Er traute es keinem der Wilddrachen zu, allein zurückzufliegen, solange die Offiziere auf ihrem Rücken noch so kurze Zeit erst dabei waren. Ferris kam hinzu, als Laurence sich nach den wenigen Gutsbesitzern auf dem Stützpunkt erkundigte. »Sir, wenn Sie erlauben: Meine Familie lebt hier in Weymouth. Ich bin mir sicher, meine Mutter wäre hocherfreut, wenn Sie sich entschließen würden, über Nacht zu bleiben«, sagte er und fügte mit einem raschen, ängstlichen Blick hinzu, der die Leichtigkeit, mit der er die Einladung überbracht hatte, Lügen strafte: »Ich würde ihr nur gerne vorher eine Nachricht zukommen lassen.« »Das ist sehr nett von Ihnen, Mr. Ferris. Ich wäre dankbar, allerdings nur, wenn es Ihrer Mutter nicht zu viele Umstände bereitet«, antwortete Laurence. Ihm war Ferris' Unsicherheit nicht entgangen. Aus reiner Höflichkeit hätte sich Ferris vermutlich verpflichtet gefühlt, ihn einzuladen, solange seine Familie auch nur eine Ecke auf dem Dachboden und einen Brotkanten zu erübrigen hatte. Die meisten jungen Gentlemen, ja tatsächlich der größte Teil des Korps, stammte eher aus den Reihen der verarmten Adligen, und Laurence wusste, dass gerade diese Leute dazu neigten, ihn für höhergestellt anzusehen, als er selbst es tat. Sicherlich pflegte sein Vater einen prächtigen Lebensstil, aber Laurence hatte keine drei Monate am Stück zu Hause verbracht, seitdem er zur See gegangen war, und keine der beiden Seiten, abgesehen von seiner Mutter, hatte das sonderlich bedauernswert gefunden. Er war eher an eine Schiffshängematte als an ein Bett in einem Herrenhaus gewöhnt. Aus Mitleid hätte er Ferris gerne aus der Verantwortung entlassen, doch vermutlich dürfte es schwer werden, eine andere Unterkunft zu finden, und erschöpft, wie er war, wünschte er sich verzweifelt, sich irgendwo hinlegen zu können, selbst wenn es tatsächlich in der Ecke eines Dachbodens sein würde und er nur einen Brotkanten zu essen bekäme. Bei den Strapazen des Tages, die hinter ihnen lagen, fand er es schwer, sich nicht in eine niedergedrückte Stimmung fallen zu lassen. Die Wilddrachen hatten sich beinahe so schlimm benommen wie erwartet, und er musste der Tatsache ins Auge sehen, wie schwer es werden würde, in dieser Gesellschaft den Kanal zu bewachen. Der Unterschied zu den gut ausgebildeten, geordneten Reihen der englischen Formation hätte nicht größer sein können, aber jene Reihen hatten sich gelichtet, und Laurence spürte die Abwesenheit dieser Drachen nun ganz besonders.


  Die Nachricht nach Dover war, wie vorgesehen, abgeschickt und eine Kutsche gerufen worden, die bereits vor den Toren des Stützpunktes auf sie wartete, als sie all ihre Sachen zusammengesucht hatten und ihr über den schmalen Pfad, der von den Drachenlichtungen fortführte, entgegengingen. Nach einer zwanzigminütigen Fahrt erreichten sie die Vororte von Weymouth. Ferris sank immer mehr in sich zusammen, während sie dahinratterten, und er war so elendig bleich, dass Laurence geglaubt hätte, er wäre reisekrank, wenn er nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie es Ferris nicht das Geringste ausmachte, ein Gewitter an Bord eines Drachen oder einen Taifun auf einem Schiff zu überstehen, was es wenig wahrscheinlich machte, dass ihm die Fortbewegung in einer gemütlichen, gut gefederten Kutsche etwas anhaben könnte. Schließlich bog das Gefährt in eine Straße ab, die links und rechts dicht von Bäumen gesäumt war, und als sich der Wald teilte und sie auf ein Haus zufuhren, erkannte Laurence, dass er sich geirrt hatte. Es handelte sich um ein riesiges, weitverzweigtes Gemäuer in gotischem Stil, dessen schwarzes Gestein hinter dem jahrhundertealten Efeu kaum zu sehen war. Die Fenster waren erleuchtet und warfen ein wunderschönes, goldenes Licht auf den kleinen, gewundenen Bach, der sich durch die ausgedehnte Rasenfläche vor dem Haus schlängelte. »Ein prächtiger Anblick, Mr. Ferris«, sagte Laurence, während sie lautstark eine Brücke überquerten. »Sicherlich bedauern Sie es, dass Sie nicht öfter nach Hause kommen. Lebt Ihre Familie schon lange hier?« »Oh, eine Ewigkeit«, antwortete Ferris trübsinnig und hob den Kopf. »Irgendwelche Kreuzfahrer oder so haben dieses Haus errichtet, glaube ich, aber ich weiß es nicht genau.«


  Laurence zögerte, wollte es Ferris jedoch leichter machen: »Mein eigener Vater und ich sind einige Male nicht einer Meinung gewesen, muss ich leider zugeben, weshalb ich nicht häufig zu Hause bin.«


  »Meiner ist tot«, sagte Ferris. Einen Moment später schien ihm aufzufallen, dass dies ein recht kurzer Beitrag zur Konversation war, und er fügte etwas mühsam hinzu: »Mein Bruder Albert ist ein guter Kerl, nehme ich an. Er ist zehn Jahre älter als ich, und so haben wir uns nie richtig kennengelernt.«


  »Ah«, antwortete Laurence und wusste immer noch nicht genauer, was Ferris so bedrückte.


  An der Art und Weise, wie sie willkommen geheißen wurden, gab es auf jeden Fall nichts auszusetzen. Laurence hatte sich auf einen kühlen Empfang gefasst gemacht. Fast hatte er erwartet, dass sie sofort in ihre Räume geführt würden, ohne den Rest der Gesellschaft zu Gesicht zu bekommen, und er war müde genug, um auf eine solch gleichgültige Behandlung beinahe zu hoffen. Aber das Gegenteil war der Fall: Ein Dutzend Bedienstete stand mit Fackeln die Zufahrt entlang aufgereiht, zwei weitere warteten darauf, ihnen aus der Kutsche zu helfen, und ein beeindruckender Teil der Hausangestellten war herausgekommen, ungeachtet der Kälte und der anderen Gäste, die versorgt werden mussten, was diese Vorführung vollends überflüssig machte.


  Verzweifelt stammelte Ferris, als die Pferde zum Stehen kamen: »Sir... Ich hoffe, Sie nehmen es sich nicht zu Herzen, wenn meine Mutter. . . Sie meint es gut. . . « Die Dienstboten öffneten die Tür, und diskret schloss Ferris den Mund. Sie wurden geradewegs in den Salon geführt, wo man sich versammelt hatte, um sie zu begrüßen. Die Gästeschar war nicht sehr groß, aber von ausgesuchter Eleganz: Die Frauen trugen Kleider in einem Stil, der Laurence nicht vertraut war. Für einen Mann, der oft ein ganzes Jahr lang nicht in Gesellschaft war, sprach dies dafür, dass es sich um die neueste Mode handelte. Einige Männer sahen sogar beinahe wie Dandys aus, wie Laurence unwillkürlich bemerkte. Er selbst trug Hosen und schwere, staubbedeckte Reitstiefel, was ihm aber kaum etwas ausmachte, nicht einmal, als er sah, dass die übrigen Männer weitaus förmlicher in Kniebundhosen gekleidet waren. Es waren auch einigeMilitärangehörige zugegen. Bei dem einen handelte es sich um einen Marineoberst, dessen langes, zerfurchtes, sonnengegerbtes Gesicht Laurence vage bekannt vorkam; vermutlich hatten sie einmal zusammen auf einem Schiff zu Abend gegessen. Der andere war ein hochgewachsener Armeekapitän mit roter Jacke, eingefallenen Wangen und blauen Augen.


  »Henry, mein Lieber!« Eine stattliche Frau erhob sich von ihrem Stuhl und kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu, um sie zu begrüßen. Sie sah Ferris unverkennbar ähnlich mit ihrer hohen Stirn, dem rotbraunen Haar und der gleichen Angewohnheit, den Kopf so gerade zu halten, dass ihr Hals länger wirkte. »Wie schön, dass du gekommen bist.« »Mutter«, sagte Ferris hölzern und beugte sich zu ihr, um sie auf die dargebotene Wange zu küssen. »Darf ich dir Kapitän Laurence vorstellen? Sir, dies ist Lady Catherine Seymour, meine Mutter.« »Kapitän Laurence, ich bin überglücklich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte sie und reichte ihm die Hand.


  »Mylady«, sagte Laurence und verbeugte sich tief. »Ich bedauere außerordentlich, Sie zu belästigen. Bitte vergeben Sie uns, dass wir so verstaubt Ihr Haus betreten.«


  »Jeder Offizier aus dem Luftkorps Seiner Majestät ist in diesem Haus willkommen, Kapitän«, sagte sie nachdrücklich, »zu jeder Zeit, Tag und Nacht, das kann ich Ihnen versichern; und selbst wenn er ohne Einladung käme, stünde ihm unsere Tür ebenfalls offen.«


  Laurence wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er selbst würde ebenso wenig uneingeladen in ein fremdes Haus platzen, wie er es ausrauben würde. Es war bereits spät, allerdings noch keine unzivilisierte Zeit, und er war in Begleitung ihres eigenen Sohnes, sodass in seinem Fall ihre Beteuerungen eigentlich überflüssig waren; denn da er eingeladen worden war, konnte er von nichts anderem ausgehen, als willkommen zu sein, und so beschränkte er sich auf ein belangloses: »Zu freundlich.«


  Die Gesellschaft war keineswegs ähnlich überschwänglich. Ferris' ältester Bruder Albert, der augenblickliche Lord Seymour, trug die Nase recht hoch, was von Beginn an deutlich wurde. Laurence hatte sich lobend über das Haus geäußert, woraufhin Albert sich bemüßigt fühlte, mitzuteilen, dass es sich bei dem Haus um Heytham Abbey handele, seit den Regierungstagen Charles' II. im Familienbesitz. Das Oberhaupt der Familie sei in regelmäßigen Abständen vom Ritter zum Baronet und schließlich zum Baron aufgestiegen und habe sich in diesem Stand gehalten. »Ich gratuliere«, sagte Laurence, ließ sich jedoch durch diese Bemerkungen nicht dazu verleiten, seinerseits anzugeben. Er war ein Flieger und wusste nur zu gut, dass dies in den Augen der Welt jede sonstige Stellung zunichte machte. Er fragte sich unwillkürlich, warum diese Familie einen ihrer Söhne zum Korps geschickt hatte. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sie etwa durch ein verschuldetes Anwesen unter Druck geraten sein könnte, was ein Grund hätte sein mögen: Es wäre niemals möglich gewesen, eine so außerordentliche Zahl an Bediensteten zu beschäftigen, auch wenn der äußere Schein hätte gewahrt werden können.


  Schon bald wurde zu Laurences Überraschung das Abendessen angekündigt. Er hatte auf nicht mehr als ein kaltes Mahl gehofft, aber geglaubt, dass sie selbst dafür zu spät angekommen wären. »Oh, denken Sie sich nur nichts dabei. Wir sind modern geworden und halten uns immer öfter an die Zeiten der Großstadt, selbst wenn wir auf dem Land sind«, rief Lady Catherine. »Wir haben so häufig Besuch aus London, dass es ermüdend für die Gäste wäre, ihre Abendbrotszeit nach vorne zu verlegen und die Teller lediglich halb leer gegessen zurückgehen zu lassen, nur um später sehnsüchtig daran zu denken. Nun denn, wir wollen nicht auf Formalitäten beharren. Ich muss Henry neben mir haben, denn ich möchte nur zu gern alles hören, was du erlebt hast, mein Lieber. Und Kapitän Laurence, Sie sitzen natürlich neben Lady Seymour.« Laurence blieb nichts übrig, als sich höflich zu verbeugen und der Dame seinen Arm anzubieten, was eigentlich Lord Seymour zugestanden hätte, auch wenn Lady Catherine für ihren anderen Sohn eine Ausnahme gemacht hatte. Ihre Schwiegertochter sah einen Moment lang so aus, als wolle sie widersprechen, dachte Laurence, doch dann legte sie ihm ohne weiteres Zögern die Hand auf den Arm, und er beschloss, so zu tun, als habe er nichts bemerkt.


  »Henry ist mein jüngster Sohn, müssen Sie wissen«, sagte Lady Catherine während des zweiten Gangs zu Laurence, der zu ihrer Rechten saß. »Die zweiten Söhne in diesem Haus sind schon immer zur Armee gegangen und die dritten zum Korps, und ich hoffe, dass sich daran nie etwas ändern wird.« Dies, so glaubte Laurence Lady Catherines Blickrichtung zufolge, mochte ein versteckter Seitenhieb gegen seine Tischnachbarin sein. Lady Seymour tat so, als habe sie nichts gehört. Sie sprach, wie es sich gehörte, mit dem Gentleman zu ihrer Rechten, dem Armeekapitän, bei dem es sich um Ferris' Bruder Richard handelte. »Ich bin sehr froh, Kapitän, einen Gentleman zu treffen, dessen Familie in dieser Angelegenheit meine Ansichten teilt.« Laurence wäre damals um ein Haar von seinem aufgebrachten Vater aus dem Haus geworfen worden, als dieser von seiner veränderten Stellung erfuhr, und so konnte er nun diese Bemerkung nicht guten Gewissens stehen lassen. Etwas unbeholfen antwortete er: »Ma'am, es tut mir leid, aber ich muss gestehen, dass wir dieses Lob nicht verdienen. Die jüngeren Söhne in meiner Familie gehen zur Kirche, aber ich sehnte mich nach dem Meer und wollte keinen anderen Beruf ergreifen.« Daraufhin musste er berichten, wie er durch reinen Zufall zu Temeraire gekommen war und infolgedessen zum Luftkorps gewechselt hatte.


  »Ich werde meine Bemerkung nicht zurücknehmen. Man muss Ihrer Familie nur noch mehr zugute halten, dass sie Ihnen so viel Prinzipientreue mitgegeben hat, eine Pflicht zu erfüllen, wenn sie sich Ihnen stellt«, beharrte Lady Catherine mit fester Stimme. »Es ist eine Schande, dass so viele unserer besten Familien dem Korps mit Verachtung begegnen, und ich werde diese Ablehnung niemals auch nur in Ansätzen teilen.«


  Während sie diese flammende und zu laute Ansprache hielt, wurden die Teller erneut abgeräumt, und Laurence bemerkte, dass sie beinahe alle unangetastet waren. Das Essen war ausgezeichnet gewesen, und als er einen Augenblick nachdachte, dämmerte ihm, dass Lady Catherines Behauptungen ein Schwindel gewesen waren: Sie hatten bereits zu früherer Stunde zu Abend gegessen. Verstohlen sah er sich um, als der nächste Gang aufgetragen wurde, und tatsächlich stocherten vor allem die Damen wenig begeistert in ihrem Essen herum und taten bestenfalls gelegentlich so, als würden sie einen Happen zum Mund führen. Bei den Männern griff lediglich Oberst Prayle beherzt zu. Er fing Laurences Blick auf und zwinkerte ihm kaum merklich zu. Dann fuhr er mit den gleichmäßigen Essbewegungen eines Berufssoldaten fort, der es gewohnt war, Nahrung zu sich zu nehmen, wann immer sie ihm vorgesetzt wurde. Wenn es sich bei ihnen um eine große Gruppe gehandelt hätte, die spät an einem leeren Haus angekommen wäre, dann hätte es Laurence für das Zeichen einer guten Gastgeberin gehalten, ihnen zuliebe mit dem Abendessen zu warten oder den Neuankömmlingen eine gesonderte Mahlzeit zu servieren. Aber das sollte nicht unter dieser Vorspiegelung falscher Tatsachen geschehen, als ob sie durch ein einfaches Abendessen auf ihrem Zimmer, weil der Rest der Gesellschaft bereits gespeist hatte, beleidigt worden wären. Laurence war gezwungen, noch einige weitere Gänge über sich ergehen zu lassen, wohl wissend, dass niemand außer ihnen am Tisch sie genießen konnte. Ferris selbst aß mit gesenktem Kopf und hielt sich zurück, obwohl er im Normalfall ebenso zugegriffen hätte wie jeder Neunzehnjährige, dem unverhoffterweise noch so spät etwas zu essen vorgesetzt würde. Als sich die Damen in den Salon zurückgezogen hatten, bot Lord Seymour den Herren Wein und Zigarren an. Seine Stimme war ausgesucht herzlich, aber sie hatte einen unechten Beiklang. Laurence lehnte außer dem kleinsten Glas, das er entdecken konnte und aus Gründen der Höflichkeit entgegennehmen musste, alles ab. Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden, sich rasch wieder den Damen anzuschließen, von denen die meisten bereits am Feuer vor sich hindösten, obwohl noch nicht einmal eine halbe Stunde vergangen war.


  Niemand schlug ein Kartenspiel oder Musik vor; die Gespräche waren leise und zäh. »Wie trübselig Sie alle heute sind«, tadelte Lady Catherine mit nervöser Überschwänglichkeit. »Sie werden Kapitän Laurence noch unsere Gesellschaft verleiden. Kapitän, Sie können noch nicht oft in Dorsetshire gewesen sein, nehme ich an.«


  »Ich hatte nicht das Vergnügen, Ma'am«, antwortete Laurence. »Mein Onkel lebt in der Nähe von Wimbourne, aber ich habe ihm schon seit Jahren keinen Besuch mehr abgestattet.«


  »Oh! Vielleicht sind Sie mit der Familie von Mrs. Brantham bekannt.« Diese Dame, die eingenickt war, fuhr zusammen und antwortete mit schläfriger Taktlosigkeit: »Ganz sicher nicht.«


  »Das ist nicht sehr wahrscheinlich, Ma'am. Mein Onkel bewegt sich sehr wenig außerhalb seiner politischen Kreise«, sagte Laurence nach einer kleinen Pause. »Zudem hat mich mein Dienst davon abgehalten, breiteren gesellschaftlichen Umgang zu pflegen, vor allem in den letzten Jahren.«


  »Aber was für einen Ausgleich Sie dafür hatten«, fiel Lady Catherine ein. »Ich bin mir sicher, es muss phantastisch sein, mit einem Drachen zu reisen und sich keine Sorgen machen zu müssen, dass Sie in einem Sturm auf den Meeresboden sinken. Und es geht auch so viel schneller. « »Ha, ha, es sei denn, Ihr Schiff ist die Reise leid und frisst Sie auf«, sagte Kapitän Ferris und stieß seinen jüngeren Bruder mit dem Ellbogen an. Richard, was für ein Unsinn. Als ob es eine derartige Gefahr gäbe! Ich muss darauf bestehen, dass du diese Bemerkung zurücknimmst«, sagte Lady Catherine. »Du beleidigst unseren Gast.«


  »Keineswegs, Ma'am«, entgegnete Laurence, in Verlegenheit gebracht. Die Heftigkeit ihres Widerspruchs verlieh dem Scherz ein unverdientes Gewicht. Zudem war für ihn der Witz leichter zu ertragen gewesen als ihre Komplimente, die ihm übertrieben und unaufrichtig vorkamen. »Sie sind zu freundlich, so nachsichtig zu sein«, sagte sie. »Natürlich beliebte Richard nur zu scherzen, aber Sie wären wohl entsetzt, wenn Sie wüssten, wie viele Menschen in der Gesellschaft solche Dinge sagen und tatsächlich ernst meinen. Ich finde es bemitleidenswert, wenn man sich von Drachen ängstigen lässt.«


  »Ich fürchte, das ist nur die natürliche Konsequenz«, begann Laurence, »der unglücklichen Situation in unserem Land, die Drachen so isoliert auf ihren entfernt gelegenen Stützpunkten zu verstecken, dass sie als entsetzliche Kreaturen wahrgenommen werden.«


  »Nun ja, was sollte man denn sonst mit ihnen tun?«, schaltete sich Lord Seymour ein. »Sie vielleicht ins Stadtinnere lassen?« Er amüsierte sich prächtig über diese Vorstellung. Sein Gesicht hatte eine unangenehme rote Färbung angenommen, während er heldenhaft seine Pflichten als Gastgeber während dieses zweiten Abendessens zu erfüllen versuchte. Auch jetzt sprach er einem weiteren Glas Wein zu, in dem er sein Lachen erstickte.


  »In China kann man sie in den Straßen jedes Dorfes und jeder Stadt antreffen«, berichtete Laurence. »Sie schlafen in Pavillons, die nicht weiter von den Wohnhäusern entfernt errichtet werden, als ein Haus hier in London von dem nächsten.« »Um Himmels willen, ich würde ja kein Auge mehr zumachen«, sagte Mrs. Brantham mit Schaudern. »Wie entsetzlich diese fremden Sitten sind.«


  »Es scheint mir ein höchst seltsames Arrangement«, sagte Seymour und zog seine Augenbrauen zusammen. »Und man fragt sich, wie die Pferde das aushalten. Mein Kutscher muss einen Umweg von einer Meile fahren, wenn der Wind aus der falschen Richtung weht und vom Stützpunkt aus kommt, weil die Pferde sonst durchgehen würden.« Laurence musste ehrlicherweise zugeben, dass dies ein echtes Problem darstellte. Man konnte nicht viele Pferde in den chinesischen Städten sehen, abgesehen von den ausgebildeten Kavallerietieren. »Ich versichere Ihnen, dass dies kein großer Verlust ist. Abgesehen von Wagen, die von Maultieren gezogen werden, haben sie auch Drachen verpflichtet, die als eine Art lebendige Kutsche dienen, und höher gestellte Bürger werden von Kurierdrachen befördert, was sehr viel schneller geht, wie Sie sich vorstellen können. Tatsächlich hat sogar Bonaparte dieses System übernommen, jedenfalls für seine Feldlager.«


  »Oh, Bonaparte«, sagte Seymour. »Nein, danke schön, wir handhaben die Dinge hier mit mehr Verstand. Aber ich sollte Ihnen gratulieren: Gewöhnlich vergeht kein Monat, ohne dass meine Pächter sich über die Patrouillenflieger über ihren Köpfen beklagen, die das Vieh zu Tode erschrecken und überall ihren...«, er wedelte mit der Hand, um deutlich zu machen, dass er den Damen zuliebe keine weiteren Ausführungen machte, » ... zu hinterlassen. Aber seit sechs Monaten ist keine Spur mehr von ihnen zu sehen. Ich gehe davon aus, dass sie sich für neue Routen entschieden haben, in letzter Minute sozusagen. Beinahe hatte ich mich schon entschlossen, die Angelegenheit im Parlament zur Sprache zu bringen.«


  Auf diese Bemerkung konnte Laurence keine höfliche Antwort finden, da er sich nur zu deutlich bewusst war, was die Frequenz der Patrouillenflüge so eingeschränkt hatte. Also erwiderte er überhaupt nichts und ging stattdessen davon, um sein Glas erneut zu füllen. Er nahm es und stellte sich an das Fenster, das am weitesten vom Feuer entfernt lag, um den erfrischenden Windzug zu genießen, der hereinwehte. Lady Seymour hatte sich aus dem gleichen Grund auf dem Stuhl neben ihm niedergelassen. Ihr Glas hatte sie abgestellt und fächerte sich nun Luft zu. Nachdem Laurence eine Weile dort gestanden hatte, unternahm sie eine sichtliche Anstrengung und sprach ihn an. »Und Sie haben also den Dienst gewechselt, von der Marine zum Luftkorps... Das muss sehr schwer gewesen sein. Ich nehme an, Sie waren schon älter, als Sie zur See gegangen sind?« »Ich war zwölf Jahre alt, Ma'am«, sagte Laurence.


  »Oh!... Aber dann sind Sie doch ohne Zweifel von Zeit zu Zeit nach Hause zurückgekehrt? Und zwölf ist auch nicht sieben. Niemand kann behaupten, dass das nicht einen Unterschied macht. Ich bin sicher, dass Ihre Mutter niemals daran gedacht hätte, Sie in einem so frühen Alter fortzuschicken.«


  Laurence zögerte, denn er war sich bewusst, dass Lady Catherine und eigentlich auch alle anderen Gäste, die nicht eingeschlafen waren, ihrem Gespräch lauschten. »Ich habe die Schiffshängematte immer vorgezogen, also war ich nicht sehr häufig zu Hause«, sagte er so neutral, wie er konnte. »Ich bin mir aber sicher, dass es in jedem Fall schwer für eine Mutter sein muss.«


  »Schwer! Natürlich ist es schwer«, unterbrach Lady Catherine an dieser Stelle. »Aber was hilft es denn? Wir müssen den Mut aufbringen, unsere Söhne fortzuschicken, wenn wir von ihnen den Mut einfordern zu gehen. Es bringt nichts, so zu tun, als handele es sich um ein halbherziges Opfer unter Zähneknirschen, wenn man sie so spät wegschickt, dass sie zu alt sind, um sich richtig an das Leben zu gewöhnen.«


  »Ich nehme an«, sagte Lady Seymour mit verärgertem Lächeln, »dass wir auch unsere Kinder hungern lassen könnten, um sie an Entbehrungen zu gewöhnen, oder sie zum Schlafen in den Schweinestall schicken könnten, damit sie sich daran gewöhnen, Dreck und Kälte zu ertragen, wenn uns nichts an ihnen läge.«


  Die wenigen Gespräche, die nebenbei noch geführt worden waren, verstummten nun ebenfalls; rote Flecken leuchteten auf Lady Catherines Wangen, während Lord Seymour klugerweise die Augen geschlossen hatte und am Feuer vor sich hin schnarchte. Der arme Ferris hatte sich in die entgegengesetzte Ecke des Zimmers zurückgezogen und starrte wie gebannt aus dem Fenster in die rabenschwarze Dunkelheit, in der es nichts zu entdecken gab.


  Laurence bedauerte, in einen schwärenden Streit geraten zu sein, und um den Frieden wiederherzustellen, sagte er: »Ich hoffe, Sie gestatten mir die Bemerkung: Ich bin der Ansicht, das Korps als Berufsfeld hat ein Ansehen, das es nicht verdient, da es im Alltag nicht gefährlicher oder verabscheuungswürdiger ist als jeder andere Dienst. Von meiner Warte aus kann ich jedenfalls sagen, dass auch die Arbeit unserer Seeleute hart ist, und ich bin mir sicher, Kapitän Ferris und Oberst Prayle werden bestätigen, dass ihre jeweiligen Dienste ebenfalls große Entbehrungen mit sich bringen.« Er hob sein Glas in die Richtung dieser beiden Gentlemen.


  »Hört, hört«, sprang ihm Prayle vergnügt zur Seite, »es sind doch nicht nur die Flieger allein, die es schwer haben, sondern auch wir anderen Kameraden verdienen Mitgefühl. Immerhin ist es sicher, dass Sie stets die neuesten Neuigkeiten parat haben, Kapitän Laurence. Sie müssen besser als jeder andere von uns wissen, was sich zur Zeit auf dem Kontinent abspielt. Macht sich Bonaparte erneut für eine Invasion bereit, nun, wo er die Russen wieder nach Hause gejagt hat?«


  »Oh, bitte sprechen Sie nicht von diesem Monster«, protestierte Mrs. Brantham. »Ich bin mir sicher, dass ich niemals auch nur etwas halb so Schreckliches gehört habe wie das, was er der armen Königin von Preußen angetan hat, nämlich ihr beide Söhne zu nehmen und sie nach Paris zu bringen!«


  Bei dieser Bemerkung platzte Lady Seymour, deren Gesicht noch immer stark gerötet war, heraus: »Ich bin mir sicher, dass sie Qualen leidet. Welches Mutterherz könnte das ertragen? Meines würde zerspringen, da bin ich mir sicher.«


  »Es tut mir sehr leid, das zu hören«, sagte Laurence an Mrs. Brantham gewandt in die unbehagliche Stille hinein. »Es waren tapfere Kinder.« »Henry berichtete mir, Sie hätten während Ihres Dienstes die Ehre gehabt, sie kennenzulernen, Kapitän Laurence, ebenso wie die Königin«, sagte Lady Catherine. »Ich zweifle nicht im Geringsten, dass Sie mir zustimmen müssen: Wie sehr ihr Herz auch immer schmerzen mag, sie würde niemals ihre Söhne dazu bringen, dass sie sich wie Feiglinge benehmen und sich hinter ihren Rockschößen verstecken.« Darauf konnte Laurence nichts erwidern, und so beschränkte er sich auf eine Verbeugung. Lady Seymour sah aus dem Fenster und fächerte sich mit knappen, ruckartigen Bewegungen Luft zu. Die Unterhaltung plätscherte noch einige Zeit lang dahin, bis Laurence das Gefühl hatte, sich höflich entschuldigen und sich mit Hinweis auf die bevorstehende, frühe Abreise zurückziehen zu können.


  Er wurde in ein prächtiges Zimmer geführt, das den Eindruck erweckte, in Eile vorbereitet worden zu sein. Jemand hatte seinen Kamm neben der Waschschüssel liegen gelassen, was darauf schließen ließ, dass das Zimmer vermutlich noch an diesem Abend von jemand anderem belegt gewesen war. Laurence schüttelte den Kopf über dieses neuerliche Zeichen von Übereifer und bedauerte den Gast, der seinetwegen hatte umziehen müssen.


  Leutnant Ferris klopfte schüchtern an seine Tür, noch ehe eine Viertelstunde vergangen war, und als er hereingebeten worden war, versuchte er, sein Bedauern auszudrücken, ohne sich explizit zu entschuldigen, was ihm eher schlecht als recht gelang. »Ich wünschte nur, sie würde es nicht so empfinden. Ich wollte damals nicht gehen, und sie kann mir nicht verzeihen, dass ich geweint habe«, sagte er und nestelte unbehaglich am Vorhang herum. Dabei sah er aus dem Fenster, um Laurences Blick zu vermeiden. »Aber das kam nur daher, weil ich Angst hatte, mein Zuhause zu verlassen, wie es bei jedem Kind der Fall gewesen wäre. Inzwischen bereue ich es natürlich ganz und gar nicht mehr, und ich würde das Korps für nichts in der Welt aufgeben.« Schon bald wünschte er Laurence Gute Nacht und flüchtete wieder. Laurence blieb zurück und dachte mitleidig, dass die kalte und offene Feindseligkeit seines Vaters immer noch besser war als ein so ängstlich bemühtes und erstickendes Willkommen.


  Unmittelbar nachdem Ferris gegangen war, klopfte ein Bediensteter an die Tür, um Laurence beim Auskleiden zu helfen, doch ihm blieb nichts zu tun. Laurence war so daran gewöhnt, sich selbst auszuziehen, dass er seinen Uniformrock bereits abgelegt und seine Stiefel in die Ecke gestellt hatte. Allerdings war er froh darüber, dem Dienstboten Letztere mitgeben zu können, damit sie geschwärzt würden.


  Er lag kaum eine Viertelstunde im Bett, als er wieder geweckt wurde, denn von den Hundehütten her ertönte wildes Gebell, und die Pferde wieherten panikerfüllt. Laurence ging zum Fenster: Bei den Ställen in der Ferne konnte er Lichter erkennen, und er hörte ein schwaches Pfeifen irgendwo in der Luft, das klar und deutlich zu ihm herüberwehte. »Bitte bringen Sie mir sofort meine Stiefel und sagen Sie allen im Haus, sie mögen nicht herauskommen«, trug Laurence dem Dienstboten auf, der auf sein Läuten hin herbeigeeilt war.


  Hastig lief Laurence hinunter, noch immer damit beschäftigt, sein Halstuch zu binden. In der Hand trug er sein Feuersignal. »Aus dem Weg da«, rief er laut, denn einige der Bediensteten hatten sich auf der offenen Fläche vor dem Haus versammelt. »Aus dem Weg. Die Drachen brauchen Platz, um zu landen.«


  Nach dieser Nachricht lag der Hof wie ausgestorben da. Ferris kam herausgestürmt, sein eigenes Signalfeuer in der einen, eine Kerze in der anderen Hand. Er kniete sich hin, um das blaue Licht zu entzünden, das zischend in die Luft stieg und hoch über ihnen explodierte. Die Nacht war klar und der Mond nur eine schmale Sichel. Unmittelbar darauf kam das Pfeifen näher und wurde lauter: Es war Ghernis weittragende Stimme; unter Flügelrauschen landete sie bei ihnen.


  »Henry, ist das dein Drache? Wo sitzt ihr denn alle?«, fragte Kapitän Ferris, der vorsichtig die Treppe hinunterstieg.


  Gherni, deren Kopf nicht einmal bis zu den Fenstern im zweiten Stock reichte, hätte tatsächlich ordentlich zu tun gehabt, wenn sie mehr als vier oder fünf Männer hätte tragen sollen. Obwohl eigentlich kein Drache als elegant bezeichnet werden konnte, war ihre blauweiße, porzellanartige Erscheinung doch bezaubernd. Die Dunkelheit ließ die Spitzen ihrer Klauen und Zähne eine weniger bedrohliche Form annehmen. Laurence fand es aufmunternd, dass sich noch weitere der Gäste, mehr oder weniger angekleidet, am Kopf der Treppe versammelt hatten, um sie zu bestaunen. Auf Kapitän Ferris' Erkundigung hin legte Gherni den Kopf schief und antwortete mit fragendem Tonfall in der Drachensprache, die für alle vollkommen unverständlich war. Dann setzte sie sich auf die Hinterläufe, um als Antwort auf einen Ruf, den nur sie gehört hatte, einen schrillen Schrei auszustoßen.


  Bald war Temeraires dröhnendere Stimme für alle vernehmlich, und nicht lange danach landete er auf der großen Rasenfläche hinter ihr. Die Lichter glänzten auf seinen obsidianschwarzen Schuppen, und seine zitternden Flügel wirbelten einen Regen aus Staub und Kieselsteinen auf, die wie kleines Gewehrfeuer gegen die Wände prasselten. Sein schlangenhafter Körper reichte gut und gerne bis hinauf zum Dach, und er bog den Kopf hinunter, um zu sagen: »Bitte mach schnell, Laurence. Ein Kurierdrache ist gekommen und hat die Nachricht gebracht, dass ein Fleur-de-Nuit die Schiffe vor Boulogne angreift. Ich habe Arkady und die anderen losgeschickt, um ihn zu verjagen, aber ich vertraue nicht darauf, dass sie ohne mich dort zurechtkommen. «


  »Nein, ich auch nicht«, bekräftigte Laurence und drehte sich herum, um Kapitän Ferris die Hand zum Abschied zu schütteln. Aber von ihm fehlte jede Spur, ebenso von allen anderen, abgesehen von Kapitän Ferris und Gherni. Die Türen waren fest verschlossen und die Fensterläden verriegelt, noch ehe sie davonflogen.


  »Wir sitzen in der Klemme, keine Frage«, stöhnte Jane, als sie auf Temeraires Lichtung Laurences Bericht gelauscht hatte: zuerst das kurze Gefecht vor Weymouth, dann das Ärgernis, den Fleur-de-Nuit verjagen zu müssen, und schließlich der nächste Alarm, der sie schon nach wenigen unruhigen Stunden des Schlafes erneut geweckt hatte, allerdings überflüssigerweise. Sie kamen gerade noch rechtzeitig, kurz vor Anbruch der Dämmerung, um zu sehen, wie ein einzelner französischer Kurierdrache am Horizont verschwand, verjagt vom orangefarbenen Kanonenfeuer der furchteinflößenden Küstenbatterien, die erst in letzter Zeit vor Plymouth stationiert worden waren.


  »Das waren allesamt keine wirklichen Angriffe«, sagte Laurence. »Nicht einmal dieses Geplänkel, auch wenn sie es provoziert haben. Aber selbst wenn sie uns ernstlich Schaden zugefügt hätten, hätten sie keinen Vorteil daraus ziehen können, nicht mit diesen kleinen Drachen und nicht, wenn sie hinterher wieder hätten nach Hause fliegen wollen, ohne den Küstenbatterien zum Opfer zu fallen.«


  Laurence hatte seinen Männern auf dem Heimweg freigegeben, damit sie ein bisschen Schlaf finden konnten, und auch ihm selbst waren einoder zweimal die Augen zugefallen. Schlimm war jedoch der Anblick Temeraires. Vor Müdigkeit war er beinahe grau, und seine Flügel hingen schlaff über seinen Rücken.


  »Nein, sie testen nur unsere Verteidigung und das auf eine aggressivere Weise, als es mir lieb ist«, bekräftigte Jane. »Ich fürchte, sie ahnen etwas. Sie haben dich nach Schottland gejagt, ohne dass sich auch nur irgendein anderer Drache hätte blicken lassen. Die Franzosen sind nicht so dumm, so etwas zu übersehen, egal, wie schlecht es für sie aussehen mag. Wenn irgendeines dieser Tiere bis ins Landesinnere gelangt und über die Quarantäne-Stützpunkte fliegt, ist das Spiel zu Ende. Dann wissen sie, dass sie freie Bahn haben.«


  »Wie hast du es geschafft, dass sie bislang keinen Verdacht geschöpft haben?«, fragte Laurence. »Sie müssen doch zumindest bemerkt haben, dass wir keine Patrouillenflüge mehr unternehmen.«


  »Wir konnten die Situation bislang verschleiern, indem wir auch die Kranken auf Patrouille geschickt haben, und zwar an klaren Tagen, wenn man sie gut aus der Ferne sehen konnte«, erklärte Jane. »Viele von ihnen können noch fliegen und sogar eine Zeitlang kämpfen, auch wenn keiner von ihnen eine längere Reise durchstehen würde. Sie ermüden zu leicht, und sie spüren die Kälte mehr, als sie sollten. Sie beklagen sich darüber, dass ihre Knochen schmerzen, und der Winter hat die Angelegenheit nur noch verschlimmert.«


  »Oh, wenn sie auf dem Boden herumliegen müssen, dann wundert es mich nicht, dass sie sich nicht gut fühlen«, fiel Temeraire ein. Er richtete sich auf und hob den Kopf. »Natürlich spüren sie die Kälte. Selbst ich merke sie, weil der Boden so hart und gefroren ist, und ich bin kein bisschen krank.«


  »Mein Lieber«, sagte Jane, »ich würde den Sommer herbeizaubern, wenn ich es nur könnte, aber es gibt für sie keinen anderen Platz zum Schlafen.« »Sie müssten Pavillons haben«, sagte Temeraire.»Pavillons?«, fragte Jane, und Laurence ging zu seiner kleinen Seemannstruhe, aus der er das dicke Paket nahm, das den ganzen Weg von China hierher zurückgelegt hatte. Es war viele Male in Ölhaut gehüllt und mit Schnur umwickelt. Die äußeren Schichten waren beinahe schwarz, die inneren noch immer hell, und schließlich stieß Laurence auf das feine, dünne Reispapier im Innern mit den Plänen für die Drachenpavillons und breitete es vor ihnen aus. »Na, dann schau mal, ob die Admiralität auch dafür bezahlt«, sagte Jane trocken, aber sie betrachtete die Zeichnungen eher nachdenklich als mit kritischem Auge. »Es ist eine schlaue Konstruktion, und ich muss zugeben, dass es für die Drachen verdammt angenehmer sein muss, dort zu liegen als auf dem klammen Boden. Ich habe gehört, dass es den Tieren am Loch Laggan besser geht, wo von unten die Hitze der Bäder aufsteigt, und die Langflügler, die in den Sandgruben untergebracht sind, halten sich wackerer, auch wenn es ihnen dort überhaupt nicht gefällt.«


  »Ich bin mir sicher, wenn sie nur die Pavillons hätten und appetitanregenderes Fressen bekämen, würden sie schon bald gesünder werden. Ich wollte ebenfalls überhaupt nichts zu mir nehmen, als ich meine Erkältung hatte, bis die Chinesen für mich gekocht haben«, erklärte Temeraire.


  »Das kann ich bestätigen«, sagte Laurence. »Er hat zuvor kaum etwas gefressen. Keynes war der Meinung, dass die Stärke der Gewürze es in gewisser Weise ausgleichen kann, wenn ein kranker Drache nichts riechen oder schmecken kann.« »Nun, wenn das so ist... Sicherlich kann ich hier und da einige Guineen abknapsen, sodass wir einen Versuch starten könnten. Wir haben nicht einmal die Hälfte von dem ausgegeben, was wir gewöhnlich für das Schießpulver aufwenden«, sagte Jane. »Es wird zwar nicht sehr lange reichen, wenn wir zweihundert Drachen mit gewürzten Mahlzeiten versorgen müssen und woher wir Köche bekommen sollen, die das alles bewerkstelligen, ist mir ein Rätsel. Aber wenn wir Verbesserungen im Gesundheitszustand der Drachen feststellen, dürfte es leichter sein, Ihre Lordschaften davon zu überzeugen, das Projekt fortzuführen. «


  4


  Gong Su wurde verpflichtet und leerte beinahe seinen gesamten Gewürzvorrat. Besonders beherzt griff er bei seinem schärfsten Pfeffer zu. Das alles geschah sehr zum größten Leidwesen der Hirten, deren Arbeit bislang angenehm und ruhig gewesen war und vor allem darin bestanden hatte, Kühe aus den Pferchen zum Schlachten zu bringen. Nun jedoch wurden sie dazu abgestellt, in beißend riechenden Kesseln zu rühren.


  Die Auswirkungen des veränderten Speiseplans waren bemerkenswert, denn der Appetit der Drachen war mit einem Schlag erwacht und musste nicht lange hervorgekitzelt werden. Viele der zuvor schlaftrunkenen Tiere verkündeten plötzlich, dass sie wieder hungrig seien. Es war jedoch nicht leicht, Nachschub für die Gewürze zu bekommen, und Gong Su schüttelte unzufrieden den Kopf, als er das wenige sah, was die Händler in Dover anzubieten hatten, wobei selbst dafür die Preise astronomisch hoch waren.


  »Laurence«, begann Jane, die ihn zum Abendessen in ihr Quartier gebeten hatte, »ich hoffe, du verzeihst es mir, wenn ich dich für einen faulen Trick einspannen will und dich vorschicke, um ein gutes Wort für unseren Plan einzulegen. Ich möchte mich im Augenblick nicht lange von Excidium trennen, und so, wie er schnieft, kann ich ihn nicht mit nach London nehmen. Wir könnten hier einige Patrouillenflüge starten, während du fort bist, und Temeraire ansonsten eine Ruhepause gönnen, die er auch dringend nötig hat. Was? Nein, Gott sei Dank, dieser Barham, der dir solche Schwierigkeiten gemacht hat, ist nicht mehr da. Grenville hat jetzt seinen Posten übernommen, und der ist kein übler Bursche, soweit ich das beurteilen kann. Er versteht zwar nicht das Geringste von Drachen, aber damit ist er ja in guter Gesellschaft.«


  Später am Abend griff sie nach dem Weinglas, das neben dem Bett stand, um dann wieder in Laurences Arme zu sinken. Laurence selbst ließ sich ebenfalls völlig atemlos zurückfallen. Er hatte die Augen halb geschlossen, und Schweiß glänzte auf seinen Schultern, als Jane das Gespräch fortsetzte: »Außerdem habe ich wohl keinerlei Chancen, ihn von irgendetwas zu überzeugen. Am Ende hat er Powys gegenüber eingelenkt, was meine Beförderung angeht, doch er kann es kaum ertragen, mir auch nur eine Nachricht zukommen zu lassen. Und um die Wahrheit zu sagen: Ich habe mir sein Unbehagen zunutze gemacht und ungefähr ein halbes Dutzend Befehle durchgesetzt, für die ich eigentlich gar keine Befugnis hatte. Ich bin mir sicher, er hätte Einspruch erhoben, wenn das möglich gewesen wäre, ohne mich einzubestellen. Unsere Erfolgsaussichten sind ohnehin schon gering, aber wir werden größere Chancen haben, wenn du die Sache in die Hand nimmst.«


  Das war allerdings nicht der Fall, denn immerhin hätte man Jane nicht den Zutritt verwehren können. Einer der Marineoffiziere ein großer, dünner, diensteifriger Bursche knurrte ungeduldig: »Ja, ja, ich habe Ihre Zahlen hier vor mir liegen, und Sie können ganz sicher sein, dass uns der gestiegene Verbrauch von Vieh aufgefallen ist. Aber hat sich denn einer der Drachen erholt? Dazu haben Sie keinerlei Angaben gemacht. Wie viele können denn jetzt wieder fliegen, die es vorher nicht mehr konnten, und wie weite Strecken?« Als ob er sich, so dachte Laurence niedergeschlagen, danach erkundigte, ob ein Schiff besser liefe, nachdem das Tauwerk oder das Segeltuch ausgebessert worden war.


  »Die Ärzte sind der Meinung, dass diese Maßnahmen Anlass zur Hoffnung geben, den weiteren Verlauf der Krankheit aufhalten zu können«, erklärte Laurence, der es nicht über sich brachte zu behaupten, dass einer der Drachen genesen sei. »Das allein wirkt sich auch in materieller Hinsicht aus, und wenn wir diese Pavillons bekämen ...« Der Sekretär schüttelte den Kopf. »Wenn es den Tieren jetzt noch nicht besser geht, dann kann ich Ihnen diesbezüglich keinerlei Versprechungen machen. Wir müssen unsere Küstenbatterien aufstocken, und wenn Sie glauben, Drachen seien teuer, dann haben Sie noch nicht die Kosten für Kanonen gesehen.«


  »Umso mehr ein Grund dafür, uns um die Drachen zu kümmern, die wir haben, und zusätzliche Ausgaben in Kauf zu nehmen, um ihre verbliebene Stärke zu bewahren«, sagte Laurence. Und weil er so frustriert war, fügte er hinzu: »Besonders, Sir, da wir ihnen nicht mehr als den wohlverdienten Lohn für ihre Dienste geben würden. Immerhin handelt es sich um denkende Kreaturen, nicht um Pferde der Kavallerie.« »Oh, sehr romantische Vorstellung«, höhnte der Sekretär. »Nun gut, Kapitän, es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Seine Lordschaft heute beschäftigt ist. Wir haben Ihren Bericht, und Sie können sicher sein, dass er beantwortet wird, sobald Seine Lordschaft Zeit hat. Ich könnte Ihnen für nächste Woche einen Termin geben.«


  Laurence konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, auf diese Unhöflichkeit die Antwort zu geben, die sie seiner Meinung nach verdient hätte. Er ging mit dem Gefühl hinaus, sich als weitaus schlechterer Botschafter erwiesen zu haben, als es Jane gewesen wäre, wenn sie ihr Glück versucht hätte. Seine Stimmung besserte sich nicht einmal, als er auf dem Hof einen kurzen Blick auf den frischgebackenen Herzog Nelson werfen konnte, der in seiner Paradeuniform und mit der unverkennbaren Reihe verunstalteter Medaillen prächtig aussah. Diese Orden hatten sich ihm bei der Schlacht von Trafalgar halb in die Haut gebrannt, als ein Angriff eines spanischen Feuerspuckers sein Flaggschiff erfasst hatte und er aufgrund der schrecklichen Verbrennungen beinahe sein Leben verloren hätte. Laurence war froh, ihn wieder so gesund zu sehen. Eine dunkelrote Narbe, die unterhalb seiner Wange begann und an seinem Hals entlanglief, bis sie in seinem hohen Kragen verschwand, war deutlich zu erkennen. Aber sie hielt ihn nicht davon ab, lebhaft mit oder vielmehr zu einer kleinen Schar aufmerksamer Offiziere zu sprechen und mit einem Arm große Gesten zu machen. Eine Menschengruppe hatte sich in respektvoller Entfernung versammelt, um zuzuhören, und sie stand so, dass Laurence sich seinen Weg hinaus auf die Straße durch sie hindurchbahnen musste, so leise wie möglich seine Entschuldigungen murmelnd. Zu einem anderen Zeitpunkt wäre er ebenfalls stehen geblieben, um zu lauschen. Im Augenblick jedoch musste er durch die Straßen und den dicken, dunklen Schlamm aus halb gefrorenem Schnee und Straßendreck stapfen, der sich trotz seiner Stiefel eisig an fühlte, zurück zum Londoner Stützpunkt, wo Temeraire ängstlich darauf wartete, die unerfreulichen Nachrichten zu hören.»Aber es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, ihn zu sprechen«, beharrte Temeraire. »Ich kann es nicht ertragen, dass es unseren Freunden immer schlechter geht, wenn das Heilmittel zum Greifen nahe liegt.«


  »Wir werden mit dem auskommen müssen, was wir uns mit den augenblicklichen Mitteln leisten können, und alles ein wenig strecken«, seufzte Laurence. »Es könnte schon ein bisschen was nützen, wenn wir das Fleisch wenigstens braten oder zu Eintopf verarbeiten würden. Lass uns nicht verzweifeln, mein Lieber, sondern hoffen, dass Gong Su mit seiner Findigkeit eine Antwort weiß.«


  »Ich glaube kaum, dass Grenville sein Fleisch jeden Abend roh verspeist, mitsamt der Haut und ohne Salz, und sich dann zum Schlafen auf den Boden legt«, sagte Temeraire verächtlich. »Ich würde zu gerne sehen, wie er das eine Woche lang versucht und uns dann noch immer unsere Bitte abschlägt.« Sein Schwanz peitschte gefährlich gegen die ohnehin schon kahlen Baumwipfel rings um den Rand der Lichtung.


  Auch Laurence glaubte das nicht, und so kam ihm der Gedanke, dass der Erste Lord höchstwahrscheinlich sogar außerhalb zu Abend aß. Er schickte Emily nach Papier und schrieb rasch einige kurze Briefe. Die Saison hatte noch nicht begonnen, aber er hatte, abgesehen von seiner Familie, ein Dutzend Bekannte, die bereits vor der Eröffnung des Parlaments in der Stadt sein würden.


  »Es besteht nur eine geringe Chance, dass ich ihn zu fassen bekomme«, warnte er Temeraire, denn er wollte keinerlei Hoffnungen schüren, die sich dann zerschlagen konnten, »und eine noch kleinere, dass er mir zuhört, wenn ich auf ihn treffe.« Allerdings wünschte er nicht aus vollem Herzen, dass seine Bemühungen von Erfolg gekrönt sein würden. Er glaubte nicht, dass er in seiner augenblicklichen Stimmung sein Temperament so leicht würde zügeln können, zumal wenn ihm in seinem Fliegermantel erneut beiläufige und unbedachte Beleidigungen entgegengebracht würden und jeder gesellschaftliche Kontakt eher eine Strafe als eine Freude zu werden versprach. Doch eine Stunde vor dem Essen erhielt er Antwort von einem alten Schiffskameraden aus dem Waffenraum der Leander, der seitdem längst selbst befördert worden und ein Parlamentsmitglied geworden war und der davon ausging, Grenville am selben Abend auf einem Ball bei Lady Wrightley zu treffen, einer Dame, bei der es sich um eine intime Freundin seiner Mutter handelte.


  Vor dem Haus kam es zu einem traurigen und absurden Stillstand der Kutschen. Die blinde Halsstarrigkeit zweier Fahrer, von denen keiner den Weg freigeben wollte, versperrte die schmale Straße und verhinderte, dass irgendjemand sonst passieren konnte. Laurence war froh, dass er auf eine altmodische Sänfte zurückgegriffen hatte, obwohl die Idee daher gerührt hatte, dass es praktisch unmöglich war, eine von Pferden gezogene Kutsche auch nur in die Nähe des Stützpunktes zu bekommen. Er erreichte die Treppe, ohne dass seine Kleidung Schmutzspritzer abbekommen hätte, und auch wenn sein Rock grün war, so war er immerhin neu und gut geschnitten. Das Leinen war tadellos, und seine Kniebundhosen und Strümpfe leuchteten in makellosem Weiß, sodass er das Gefühl hatte, sich für sein Äußeres nicht schämen zu müssen.


  Er gab seine Karte ab und wurde zur Gastgeberin geführt, die er erst ein einziges Mal zuvor bei einem Abendessen seiner Mutter persönlich getroffen hatte. »Wie geht es Ihrer Mutter? Ich nehme an, sie ist aufs Land gereist?«, fragte Lady Wrightley und streckte ihm flüchtig die Hand hin. »Lord Wrightley, dies ist Kapitän William Laurence, Lord Allendales Sohn.«


  Ein Gentleman, der gerade erst eingetreten war, stand neben Lord Wrightley und unterhielt sich eben mit ihm. Als er die Begrüßung hörte, fuhr er zusammen, drehte sich um und bestand darauf, Laurence als ein Mr. Broughton aus dem Außenministerium vorgestellt zu werden. Sofort ergriff er mit großer Begeisterung Laurences Hand. »Kapitän Laurence, Sie müssen mir gestatten, dass ich Ihnen gratuliere«, sagte er. »Oder vielmehr Euer Hoheit, wie wir Sie nun ansprechen müssen, haha.« Laurence unterbrach eilig: »Ich bitte Sie, nicht...«, was jedoch gänzlich unbeachtet blieb, da Lady Wrightley, die zu Recht äußerst erstaunt war, eine Erklärung verlangte. »Nun, Sie haben einen Prinzen aus China in Ihrer Runde, das sollten Sie wissen, Ma'am. Was für ein Streich, Kapitän, einen größeren hätte man sich nicht vorstellen können. Wir haben alles von Hammond gehört: Man hat sich in unseren Büros seinen Brief förmlich aus den Händen gerissen, und wir hatten unsere helle Freude daran, es allen anderen weiterzuerzählen, nur um es uns gleich darauf noch einmal auf der Zunge zergehen zu lassen. Bonaparte muss mit den Zähnen geknirscht haben!«


  »Ich hatte nichts damit zu tun, Sir, das versichere ich Ihnen«, warf Laurence verzweifelt ein. »Das ging alles von Mr. Hammond aus... Es war eine reine Formsache Doch es war zu spät: Broughton unterhielt bereits Lady Wrightley und ein halbes Dutzend anderer interessierter Gäste mit einem Bericht, der sowohl farbenprächtig als auch vollkommen unzutreffend ausfiel. Laurences Adoption durch den Kaiser war in Wahrheit nichts anderes gewesen als ein Versuch, das Gesicht zu wahren. Die Chinesen hatten einen Vorwand gebraucht, um ihre offizielle Zustimmung zu geben, dass Laurence zum Gefährten eines Himmelsdrachen bestimmt wurde ein Privileg, welches bei ihnen ausschließlich der Kaiserfamilie zustand. Laurence war sich ganz sicher, dass die Chinesen seine bloße Existenz freudig vergessen hatten, kaum dass er abgereist war. Er hatte nicht vorgehabt, nun, wo er wieder zu Hause war, aus dieser Adoption irgendeinen Nutzen zu ziehen.


  Da der Stillstand der Kutschen draußen den Fluss der Neuankömmlinge zum Versiegen gebracht hatte, war die Stimmung unter den Gästen zu dieser frühen Stunde gedämpft, sodass jeder nur zu gerne eine exotische Geschichte hören wollte. Der märchenhafte Charakter dieser Wendung der Ereignisse hätte jedoch auch sonst für größtes Interesse gesorgt. Laurence wurde also zum Gegenstand gespannter Aufmerksamkeit, und Lady Wrightley selbst war keineswegs abgeneigt, Laurences Anwesenheit als einen geschickten Schachzug und nicht als einen Gefallen, den sie einer alten Freundin schuldete, darzustellen. Laurence wäre gerne sofort gegangen, doch Grenville war noch nicht eingetroffen, weshalb er die Zähne zusammenbiss und die Peinlichkeit ertrug, überall im Saal vorgestellt zu werden.


  »Nein, ich stehe auf keinen Fall in der Thronfolge«, erklärte er immer und immer wieder, und dachte sich im Stillen, wie gerne er die Reaktion der Chinesen auf eine solche Idee gesehen hätte; immerhin hatte er sich zwischen ihnen mehr als einmal als ein ungebildeter Wilder gefühlt.


  Er hatte nicht vorgehabt zu tanzen, denn die Gesellschaft war sich nie ganz sicher, ob Flieger überhaupt schicklich waren, und er hatte weder vor, die Aussichten eines Mädchens zunichtezumachen, noch sich selbst der unangenehmen Erfahrung auszusetzen, von einer Anstandsdame abgewimmelt zu werden. Doch noch vor dem ersten Tanz stellte seine Gastgeberin ihn wohlüberlegt einem ihrer weiblichen Gäste als einen akzeptablen Partner vor, und auch wenn Laurence überrascht war, musste er nun natürlich um den Tanz bitten. Es mochte die zweite oder dritte Saison von Miss Lucas sein, einem rundlichen, hübschen Mädchen, das sich noch bereitwillig von einem Ball erfreuen ließ und leichte und fröhliche Konversation betrieb.


  »Wie gut Sie tanzen!«, sagte sie, nachdem sie gemeinsam den Raum durchquert hatten, doch sie klang zu überrascht, als dass diese Bemerkung tatsächlich als Kompliment durchgegangen wäre. Dann stellte sie viele Fragen über den chinesischen Hof, die Laurence nicht beantworten konnte: Die Damen waren gänzlich von ihren Blicken abgeschirmt gewesen. Er unterhielt Miss Lucas stattdessen mit der Beschreibung einer Theateraufführung, doch da er am Ende mit einem Messer angegriffen worden war, war seine Erinnerung lückenhaft. Außerdem war das Stück in chinesischer Sprache aufgeführt worden. Im Gegenzug berichtete sie ihm von ihrer Familie in Hertfordshire und ihren Mühen mit der Harfe, sodass er erwidern konnte, er hoffe, sie eines Tages spielen zu hören. Sie erwähnte auch ihre nächstjüngere Schwester, die in der kommenden Saison debütieren würde. Also war sie neunzehn Jahre alt, schloss Laurence und erschrak, als ihm mit einem Mal einfiel, dass Catherine Hartcourt in diesem Alter bereits Lilys Kapitän gewesen und in diesem Jahr in die Schlacht von Dover geflogen war. Mit einem seltsam unwirklichen Gefühl betrachtete er das lächelnde, in Musselin gekleidete Mädchen, als ob es gar nicht wirklich real wäre, und wandte dann den Blick ab. Er hatte bereits zwei Briefe geschrieben, an Harcourt und an Berkley, sowohl auf Temeraires Geheiß als auch auf eigenen Wunsch hin, aber er hatte keine Antwort bekommen. Er wusste weder, wie es ihnen, noch wie es ihren Drachen ging.


  Schließlich machte er eine höfliche Bemerkung und führte Miss Lucas zu ihrer Mutter zurück, und da er sich in der Öffentlichkeit als zufriedenstellender Tanzpartner erwiesen hatte, zwangen ihn seine steifen, guten Manieren, einen Tanz nach dem anderen zu vergeben, bis endlich um beinahe elf Uhr Grenville in Begleitung einer kleinen Gruppe von Gentlemen eintraf.


  Laurence ging auf ihn zu und sagte grimmig: »Ich werde morgen in Dover erwartet, Sir, sonst würde ich Sie hier nicht belästigen.« Er hasste jede Form von Aufdringlichkeit, und wäre er Grenville nicht schon immerhin einmal vorgestellt worden auch wenn es viele Jahre her war , so wusste er dennoch nicht, ob er es über sich gebracht hätte, ihn anzusprechen.


  »Laurence, ja«, sagte Grenville zerstreut und sah aus, als wäre er gerne weitergegangen. Er war kein großer Politiker. Sein Bruder war der Premierminister, und er war aus Gründen der Loyalität zum Ersten Lord ernannt worden und nicht etwa, weil er so brillant oder ehrgeizig gewesen wäre. Ohne große Begeisterung lauschte er den sorgsam verpackten Vorschlägen, die Laurence gezwungenermaßen allgemein halten musste, um die interessierte Zuhörerschaft in Unwissenheit über die Epidemie zu halten. Es würde keine Möglichkeit geben, solche Informationen vor dem Feind zu verheimlichen, wenn erst mal die breite Öffentlichkeit Bescheid wüsste.


  »Es werden Vorkehrungen getroffen«, sagte Laurence, »für die Gebeine der Getöteten und für die Kranken und Verwundeten, nicht zuletzt, weil diese Fürsorge sie oder ihre Angehörigen für den zukünftigen Dienst erhält und den Gesunden Mut macht. Der Plan, der verfolgt wird, bedeutet nichts weiter als solch tatkräftige Unterstützung, Sir, und seine Wirksamkeit ist am Beispiel der Chinesen zu belegen, die sich weltweit am besten mit Drachen auskennen.«


  »Natürlich, natürlich«, murmelte Grenville. »Das Wohlergehen und die Gesundheit unserer tapferen Seeleute, Flieger und auch unserer hervorragenden Drachen ist das oberste Anliegen der Admiralität.« Dies war für jeden als Platitüde zu erkennen, der je ein Krankenhaus besucht hatte oder, wie Laurence, gezwungen gewesen war, hin und wieder von den Nahrungsmitteln zu leben, die für jene tapferen Seeleute angemessen zu sein schienen: verrottetes Fleisch, Zwieback mit Getreidekäfern und Essigwasser, das als Wein herhalten musste. Zu oft war er von Veteranen oder Witwen seiner eigenen Mannschaft um Unterstützung gebeten worden, weil man ihre Pensionen aus unerfindlichen Gründen einbehalten hatte, als dass er Grenvilles Behauptung für etwas anderes als schlicht absurd halten konnte. »Darf ich dann hoffen, Sir«, fragte Laurence, »dass Sie unseren diesbezüglichen Vorschlag unterstützen?« Er hoffte auf eine öffentliche Zusage, die nicht so leicht wieder rückgängig gemacht werden konnte, ohne dass es peinlich genau wäre. Aber Grenville war zu gewandt, und auch wenn er den Vorstoß nicht offen ablehnte, machte er doch auch keinerlei Versprechungen. »Wir müssen uns die Besonderheiten Ihrer Vorschläge genauer ansehen, Kapitän, ehe irgendetwas unternommen werden kann«, sagte er. »Es müssen die Meinungen unserer besten Mediziner eingeholt werden.« Und in diesem Stil ging es immer weiter, bis Grenville sich einem anderen ihm bekannten Gentleman zuwenden konnte, der an ihn herangetreten war und ihn auf ein anderes Thema angesprochen hatte. Dies war ein klarer Hinweis darauf, dass Laurence entlassen war, und er wusste nur zu genau, dass überhaupt nichts getan werden würde. Früh am Morgen, als es schon langsam hell zu werden begann, hinkte Laurence zurück zum Stützpunkt. Temeraire schlief tief und fest und träumte. Seine Augen mit den geschlitzten Pupillen waren nur halb geschlossen, und sein Schwanz zuckte träge hin und her. Die Mannschaft hatte sich in die Baracken zurückgezogen oder an Temeraires Flanken gedrängt schlafen gelegt, was vermutlich der wärmere Ort zum Nächtigen war, wenn auch der weniger würdevolle. Laurence lief zu dem kleinen Haus, das ihm zur Verfügung gestellt worden war, und sank erleichtert aufs Bett, wo er mit zusammengebissenen Zähnen die festen Schnallenschuhe abstreifte, die noch neu und steif waren und ihm kräftig in die Füße geschnitten hatten.


  Es war ein stiller Morgen. Sein misslungener Vorstoß hatte sich auf geheimnisvolle Weise auf dem gesamten Stützpunkt herumgesprochen, obwohl Laurence niemandem au ßer Temeraire direkt davon berichtet hatte. Er hatte allen einen Tag freigegeben, und den blutunterlaufenen Augen und den müden Gesichtern nach zu schließen, hatte die Mannschaft ihren Ausgang gut zu nutzen gewusst. Eine gewisse Schwerfälligkeit und Erschöpftheit war offensichtlich, und Laurence sah besorgt zu, wie die großen Töpfe mit Haferschleim vom Feuer geholt wurden, damit sie frühstücken konnten. In der Zwischenzeit stocherte sich Temeraire mit einem großen Beinknochen zwischen den Zähnen herum, um die Überreste seines eigenen Frühstücks zu lösen, das aus zartem Kalbfleisch, mit Zwiebeln zu einem Eintopf gekocht, bestanden hatte. Dann ließ er den Knochen sinken und sagte: »Laurence, willst du eigentlich immer noch einen Pavillon bauen, selbst wenn uns die Admiralität dafür keine Mittel zur Verfügung stellt?«


  »Ja, das habe ich vor«, antwortete Laurence. Die meisten Flieger bekamen nicht viel Prisengeld, denn die Admiralität zahlte im Vergleich zu einem aufgebrachten Schiff nur wenig, wenn ein Drache gefangen genommen wurde, was daran lag, dass Letzterer weitaus schwerer zu eigenen Zwecken eingesetzt werden konnten als Ersteres, stattdessen aber gehörige Kosten im Unterhalt verursachte. Doch Laurence hatte eine ordentliche Summe aus seinen Zeiten als Marineoffizier angespart und selten darauf zurückgegriffen, da sein Lohn für die alltäglichen Bedürfnisse völlig ausreichte. »Ich muss mich mit den Händlern absprechen, aber ich hoffe, wenn wir Material einsparen und den Pavillon verkleinern, kann ich es mir leisten, dir einen zu bauen.«


  »Dann habe ich mir etwas überlegt«, setzte Temeraire mit entschlossener und heldenhafter Stimme an. »Bitte lass uns stattdessen eine Unterkunft auf dem Quarantäne-Gebiet bauen. Ich bin mit meiner Lichtung in Dover ganz zufrieden, und es ist mir lieber, wenn Maximus und Lily es bequem haben.«


  Laurence war überrascht. Großzügigkeit war kein häufig zu findender Charakterzug bei Drachen, die eher dazu neigten, alles eifersüchtig zu bewachen, was sie für ihr Eigentum und einen Beweis ihrer Stellung hielten. »Wenn du dir ganz sicher bist, mein Lieber, dann ist das ein sehr edler Gedanke.«


  Temeraire spielte mit dem Beinknochen herum und sah nicht mehr ganz so entschlossen aus, doch er bekräftigte seinen Vorschlag endgültig. Dann fügte er hinzu: »Und wer weiß? Wenn wir den Pavillon erst mal gebaut haben, sieht die Admiralität vielleicht die Vorteile, und dann könnte ich einen viel schöneren haben. Es wäre nicht sehr angenehm, einen kleinen, langweiligen Pavillon zu haben, wenn die Pavillons der anderen dann viel prächtiger sind.« Dieser Gedanke hellte seine Stimmung ungemein auf, und zufrieden zermalmte er den Knochen. Die Mannschaft war nach starkem Tee und einem ordentlichen Frühstück etwas munterer und begann damit, Temeraire das Geschirr anzulegen, um nach Dover zurückkehren zu können. Allerdings ging alles langsamer als sonst vonstatten, und nachdem Laurence Ferris etwas ins Ohr geflüstert hatte, achtete dieser besonders darauf, dass alle Schnallen festsaßen. »Sir«, sagte Dyer, als er und Emily von den Toren des Stützpunktes zurückkamen, in den Händen die Post für Dover, die sie mitnehmen würden, »da kommen einige Gentlemen.« Temeraire hob den Kopf, als Lord Allendale den Stützpunkt betrat. An seiner Seite be fand sich ein kleiner, dünner, schlicht gekleideter Gentleman. Sofort blieben die beiden Neuankömmlinge stehen und starrten zu dem großen Kopf hinauf, der sie ebenfalls neugierig beäugte. Laurence war ausgesprochen froh über die Verzögerung, die ihm die Möglichkeit gab, sich wieder zu sammeln. Er hätte kaum verblüffter sein können, wenn ihm der König einen Besuch abgestattet hätte, auch wenn ihn das deutlich mehr erfreut hätte. Er konnte sich nur einen Grund für dieses Auftauchen vorstellen: Es waren mehr als eine Person aus dem Bekanntenkreis seiner Eltern auf dem Ball gewesen, und die Neuigkeiten über seine Adoption in der Fremde mussten auch seinem Vater zu Ohren gekommen sein. Laurence wusste nur allzu gut, dass er seinem Vater allen Grund für Vorwürfe gegeben hatte, als er in die Adoption eingewilligt hatte, auch wenn es aus politischen Gründen geschehen war. Jedoch wäre er alles andere als erfreut, sich vor seinen Offizieren und seiner Mannschaft zurechtweisen lassen zu müssen, ganz abgesehen von der praktischen Überlegung, wie Temeraire darauf reagieren würde, wenn er gescholten würde.


  Er reichte Emily seinen Becher und ließ einen verstohlenen Blick an seiner Kleidung hinunterwandern, zutiefst erleichtert darüber, dass er sich wegen der Kälte an diesem Morgen nicht dazu hatte verleiten lassen, auf Mantel und Halstuch zu verzichten. »Es ist mir eine Ehre, Sie zu sehen, Sir. Möchten Sie eine Tasse Tee trinken?«, fragte er und überquerte die Lichtung, um seinem Vater die Hand zu schütteln.


  »Nein, wir haben bereits gefrühstückt«, entgegnete Lord Allendale barsch, die Augen starr auf Temeraire gerichtet. Dann zwang er sich mit einem Ruck, sich abzuwenden, um Laurence seinem Begleiter vorzustellen, Mr. Wilberforce, einem der größten Kämpfer für die Abschaffung des Sklavenhandels.


  Laurence hatte den Gentleman erst einmal zuvor gesehen, aber das war lange her. Die Falten in Wilberforces Gesicht waren in der Zwischenzeit tiefer geworden, und im Augenblick sah er ängstlich zu Temeraire empor. Aber der warme und humorvolle Zug um seinen Mund herum war geblieben, ebenso wie der sanfte Blick seiner Augen, der den großherzigen Eindruck bestätigte, welchen Laurence aus der früheren Begegnung mitgenommen hatte, obwohl Wilberforces öffentliche Arbeit stetige Erinnerung an diesen Charakterzug genug war. Zwanzig Jahre Stadtluft und beständiger Kampf hatten Wilberforces Gesundheit ruiniert, aber nicht seine Einstellung. Intrigen im Parlament und die Bedeutung der Westindischen Inseln hatten seine Arbeit untergraben, aber er hatte sie unbeirrt fortgesetzt. Und neben seinem unermüdlichen Kampf gegen die Sklaverei war er die ganze Zeit ein entschlossener Reformer gewesen.


  Es gab kaum einen Mann, dessen Rat Laurence hinsichtlich Temeraires Vorhaben wichtiger gewesen wäre, und unter anderen Umständen und wenn er sich seinem Vater wie erhofft wieder angenähert hätte, wäre er hocherfreut gewesen, ihm vorgestellt zu werden. So, wie die Dinge aber lagen, konnte er sich keinen Reim darauf machen, warum sein Vater Wilberforce hierher gebracht haben sollte, außer vielleicht, weil dieser neugierig darauf war, einen Drachen kennenzulernen.


  Doch der Ausdruck des Gentlemans, mit dem er Temeraire betrachtete, war alles andere als begeistert. »Ich für meinen Teil wäre sehr froh über eine Tasse Tee, vielleicht an einem etwas ruhigeren Ort?«, sagte Wilberforce, und nach kurzem Zögern platzte er mit der Frage heraus: »Ist das Tier zahm?«


  »Ich bin nicht zahm«, antwortete Temeraire ausgesprochen empört, denn sein Gehör reichte völlig aus, um diesem keineswegs geflüsterten Gespräch zu folgen, »aber ich werde Ihnen sicherlich nichts tun, wenn es das ist, was Sie wissen wollten. Sie sollten eher Sorge haben, dass Ihnen ein Pferd auf den Fuß tritt.« Er war so verärgert, dass er mit dem Schwanz gegen seine Flanken peitschte und dabei beinahe einige Männer der Rückenbesatzung hinuntergefegt hätte, die damit beschäftigt waren, dort das Reisezelt aufzubauen, sodass er seine eigenen Worte Lügen strafte. Sein Publikum war jedoch so von seiner Bemerkung abgelenkt, dass es den Widerspruch zwischen Wort und Tat gar nicht bemerkte. Nachdem sich Mr. Wilberforce einige Zeit mit ihm unterhalten hatte, sagte er: »Es ist wunderbar, einen solch scharfen Verstand bei einer Kreatur zu entdecken, die so anders ist als unsere Spezies. Man könnte es sogar ein Wunder nennen. Aber ich sehe, dass Sie sich auf eine Abreise vorbereiten, deshalb bitte ich Sie um Verzeihung«, er verbeugte sich vor Temeraire, »und Sie ebenfalls, Kapitän, wenn ich so unmittelbar auf das Thema zu sprechen komme, das uns hierherführt, und Sie um Rat bitte.« »Bitte sprechen Sie völlig offen, Sir«, erwiderte Laurence und hieß sie Platz nehmen, nicht ohne sich ausgiebig für die Situation zu entschuldigen. Emily und Dyer hatten für sie Stühle aus dem Haus geholt, das keineswegs geeignet gewesen wäre, Gäste zu empfangen; diese hatten sie neben der Feuerstelle aufgereiht, wo es wärmer war. »Ich will betonen«, begann Wilberforce, »dass niemand abstreiten kann, welche Dienste Seine Gnaden seinem Land erwiesen hat, oder ihm den Lohn für diesen Dienst und den Respekt des einfachen Mannes missgönnen. »Sie sollten besser sagen, die blinde Bewunderung des einfachen Mannes«, warf Lord Allendale verächtlich ein. »Und auch die einiger nicht ganz so einfacher Männer, was noch weniger zu entschuldigen ist. Es ist abscheulich zu sehen, welchen Einfluss dieser Mann auf das Oberhaus hat. Jeder Tag, an dem er nicht auf See ist, ist eine neue Katastrophe.« Nach einigen weiteren Augenblicken der Verwirrung begriff Laurence, dass sie von niemand anderem als von Lord Nelson selbst sprachen.


  »Bitte verzeihen Sie. Wir haben untereinander so viel über diese Angelegenheit gesprochen, dass wir vorauseilen.« Wilberforce fuhr sich mit der Hand über den Kiefer und rieb sich über die Wange. »Ich glaube, Sie wissen bereits einiges über die Schwierigkeiten, denen wir uns in unserem Versuch, den Sklavenhandel abzuschaffen, gegenübersehen.« »In der Tat«, bekräftigte Laurence. Zweimal hatte der Sieg bereits in Reichweite gelegen. Zu Beginn der Bestrebungen hatte das Oberhaus eine Resolution, die bereits vom Unterhaus verabschiedet worden war, aufgehalten, angeblich, weil Zeugen befragt werden mussten. Bei einem weiteren Vorstoß war die Gesetzesvorlage durchgegangen, jedoch erst, nachdem in einem Nachtrag »Abschaffung« in »stufenweise Abschaffung« umgeändert worden war. Freilich war die Abschaffung so stufenweise, dass nun, fünfzehn Jahre später, noch keinerlei Auswirkungen zu sehen waren. Das Terrorregime in Frankreich hatte in dieser Zeit das Wort Freiheit in einen blutigen Ruin getrieben und den Sklavenhändlern die Möglichkeit eröffnet, die Verfechter der Abschaffung des Sklavenhandels als Jakobiner zu verunglimpfen. Viele Jahre lang war es zu keinem weiteren Fortschritt gekommen.


  »Doch bei dieser letzten Sitzung«, fuhr Wilberforce fort, »waren wir kurz davor, eine entscheidende Maßnahme durchzusetzen: einen Erlass, der allen neuen Schiffen den Sklavenhandel verwehren würde. Die Stimmen waren auf unserer Seite... Doch dann kam Nelson vom Aufenthalt auf dem Land zurück. Er hatte sich erst vor Kurzem vom Krankenbett erhoben und sich entschlossen, in dieser Angelegenheit zum Parlament zu sprechen, und allein die Heftigkeit, mit der er gegen den Erlass wetterte, führte dazu, dass das Oberhaus die Maßnahme ablehnte.« »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Laurence, der nicht überrascht war. Nelsons Ansichten waren schon früher oft genug öffentlich bekannt geworden. Wie so mancher Marineoffizier glaubte er, dass Sklavenhandel zwar ein Übel, jedoch ein notwendiges sei, da diese Schiffe seinen Seeleuten als Kinderstube dienten und die Grundlage des Handels bildeten. Die Befürworter der Abschaffung hielt er für Eiferer und Idealisten, die Englands Seemacht untergruben und den Erhalt der Kolonien gefährdeten, während es nur diese Überlegenheit England erlaubte, sich gegen die ständige Bedrohung durch Napoleon zur Wehr zu setzen.


  »Es tut mir sogar sehr leid«, fuhr Laurence fort, »aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen behilflich sein sollte. Ich habe keinerlei persönliche Bekanntschaften, die mir den Versuch ermöglichen könnten, ihn zu überzeugen...«


  »Nein, nein, da gibt es keinerlei Hoffnung«, sagte Wilberforce. »In dieser Sache hat er sich selbst viel zu häufig entschlossen geäußert. Außerdem sind etliche seiner engen Freunde und leider auch viele seiner Kreditgeber Sklavenbesitzer oder in den Handel verwickelt. Ich muss leider zugeben, dass solche Erwägungen auch die besten und weisesten Männer auf Abwege bringen könnten.«


  Während Lord Allendale mürrisch und zurückhaltend wirkte, führte Wilberforce weiter aus, dass es ihr Ziel sei, der Öffentlichkeit eine Alternative anzubieten, auf die sie ihr Interesse und ihre Bewunderung richten könnte. Einige Zeitlang druckste er herum, bis es Laurence dämmerte, dass die beiden ihn zu dieser Gestalt erkoren hatten, was mit seiner letzten, exotischen Expedition und ebenjener Adoption zusammenhängen mochte, von der er geglaubt hatte, dass sein Vater sie verurteilen würde.


  »Denn zum natürlichen Interesse der Öffentlichkeit an überstandenen Abenteuern«, erläuterte Wilberforce, »gesellt sich bei Ihnen die Autorität eines Militäroffiziers, der auf dem Feld selbst gegen Napoleon gekämpft hat. Ihre Stimme könnte Nelsons Behauptungen in Frage stellen, dass das Ende des Sklavenhandels auch der Ruin einer ganzen Nation wäre.« »Sir«, antwortete Laurence, der nicht wusste, ob es ihm eher leidtun sollte, Mr. Wilberforce nicht zu Diensten sein zu können oder er froh darüber sein durfte, ein solches Unternehmen ablehnen zu können. »Ich hoffe, Sie glauben nicht, dass es mir an Respekt oder Überzeugung mangelt, aber ich eigne mich keinesfalls für eine solche Rolle und kann beim besten Willen nicht zustimmen. Ich bin ein diensthabender Offizier und kann über meine Zeit nicht frei verfügen.«


  »Aber jetzt sind Sie doch auch hier in London«, betonte Wilberforce freundlich, »und während Sie am Kanal stationiert sind, sind Sie sicherlich von Zeit zu Zeit entbehrlich.« Dem konnte Laurence nicht widersprechen, ohne das Geheimnis der Epidemie zu verraten, über das im Augenblick nur das Luftkorps und die dienstältesten Offiziere der Admiralität im Bilde waren. »Ich weiß, dass es kein angenehmer Vorschlag ist, Kapitän, aber wir widmen uns hier einer göttlichen Mission. Wir sollten keine Skrupel haben, jedes Werkzeug zu nutzen, das uns der Herrgott zu diesem Zwecke in die Hand gegeben hat.« »Himmeldonnerwetter, Sie werden nichts weiter zu tun haben, als einer oder vielleicht auch mehreren Abendgesellschaften beizuwohnen, also bitte machen Sie nicht solch einen Aufstand«, sagte Lord Allendale scharf und trommelte mit den Fingern auf die Armlehne seines Stuhls. »Natürlich kann man diese Selbstbeweihräucherung nicht gutheißen, aber Sie haben weitaus schlimmere Demütigungen hingenommen und sich schon zuvor mehr in den Mittelpunkt gerückt, als es jetzt von Ihnen verlangt wird: Wenn Sie bitte nur an vergangene Nacht denken »So dürfen Sie nicht mit Laurence sprechen«, unterbrach Temeraire kühl, woraufhin beide Gentlemen zusammenfuhren; sie hatten überhaupt nicht mehr daran gedacht, den Blick nach oben zu wenden und zu sehen, dass der Drache ihr Gespräch mithörte. »Wir haben die Franzosen in der letzten Woche viermal verjagt und sind neunmal Patrouille geflogen. Wir sind sehr müde und nur deshalb nach London gekommen, weil unsere Freunde krank sind und man sie hungern und in der Kälte sterben lässt, denn die Admiralität unternimmt nichts, um es ihnen behaglicher zu machen.«


  Wutschnaubend brach er ab, und aus seiner Kehle stieg ein leises, bedrohliches Grollen auf. Es war das instinktive Vibrieren des Göttlichen Windes, und es hing noch wie ein Echo in der Luft, als Temeraire bereits verstummt war. Einen Moment herrschte Schweigen, dann begann Wilberforce nachdenklich: »Ich habe den Eindruck, dass unsere jeweiligen Anliegen sich nicht widersprechen und dass wir Ihre Pläne, Kapitän, mit unserem Kampf ebenfalls voranbringen werden.«


  Wie es schien, hatten sie vorgehabt, ihn auf eine gesellschaftliche Veranstaltung zu schicken, zu einem Abendessen, wie es Lord Allendale angedeutet hatte, oder vielleicht sogar auf einen Ball. Doch nun schlug Wilberforce vor, stattdessen selbst eine Subskriptionsveranstaltung zu organisieren, die das erklärte Ziel verfolgen würde, wie er darlegte, Spenden für die kranken und verwundeten Drachen, die Veteranen von Trafalgar und Dover, zu sammeln. »Es gibt doch solche Veteranen unter den Kranken?«, fragte er.


  »In der Tat«, antwortete Laurence, doch er verriet nicht, dass außer Temeraire alle diese Tiere erkrankt waren.


  Wilberforce nickte. »Dies sind noch immer Namen, die in diesen dunklen Tagen, in denen wir sehen müssen, wie Napoleons Stern über dem Kontinent aufsteigt, etwas bewirken«, sagte er. »Und wir werden erneut darauf hinweisen, dass auch Sie ein Held der Nation sind. So bekommt Ihr Wort noch mehr Gegengewicht zu dem von Lord Nelson.« Laurence konnte es kaum ertragen, als Held bezeichnet zu werden, schon gar nicht im Vergleich zu Nelson, der vier große Seeschlachten geschlagen und Napoleons gesamte Marine besiegt hatte, wodurch Englands Vorherrschaft über das Meer besiegelt worden war. Nelson hatte für seine Tapferkeit und seinen Einsatz im ehrenvollen Kampf eine Herzogskrone gewonnen und war nicht durch eine List und politische Intrigen zu einem ausländischen Prinzen gemacht worden. »Sir«, sagte er und musste sich anstrengen, nicht aufgebracht zu widersprechen, »ich muss Sie bitten, Derartiges nicht zu sagen. In diesem Fall kann es keinen angemessenen Vergleich geben.«


  »Nein, in der Tat nicht«, bekräftigte Temeraire lebhaft. »Ich halte nicht viel von diesem Nelson, gemessen an dem, was er zum Thema Sklavenhandel zu sagen hat. Ich bin mir sicher, dass er nicht halb so nett wie Laurence ist, egal, wie viele Schlachten er auch gewonnen hat. Niemals habe ich etwas annähernd so Entsetzliches gesehen wie diese armen Sklaven an der Kap-Küste, und ich bin sehr froh, wenn wir ihnen ebenso wie unseren Freunden helfen können.«


  »Und das von einem Drachen«, sagte Wilberforce gerührt, während Laurence niedergeschlagen verstummte. »Welcher Mann könnte kein Mitleid für diese armen Seelen empfinden, wenn es sogar in einem solchen Tier zu erwecken ist?« Dann wandte er sich an Lord Allendale: »Wir sollten die Versammlung unbedingt hier abhalten, wo wir gerade sitzen. Ich bin mir sicher, dass wir umso mehr Gäste haben werden, da es eine Sensation sein wird. Außerdem«, fügte er hinzu, und in seinen Augen blitzte eine Spur von Belustigung auf, »würde ich gerne den Gentleman sehen, der ein Argument nicht überdenken will, welches ihm von einem Drachen vorgetragen wird, wenn dieser Drache hier vor ihm steht.« »Draußen, zu dieser Jahreszeit?«, fragte Lord Allendale.


  »Wir könnten die Veranstaltung wie die Pavillon-Gesellschaften in China organisieren: lange Tafeln mit Kohlegruben darunter, um für Wärme zu sorgen«, schlug Temeraire vor und erging sich voller Begeisterung in weiteren Beschreibungen, während Laurence mit wachsender Verzweiflung lauschte, da sein Schicksal besiegelt schien. »Wir werden einige Bäume fällen müssen, um für Platz zu sorgen, aber das kann ich ohne Probleme tun, und wenn wir Seidenbahnen zwischen den übrigen Stämmen spannen, wird es fast wie ein Pavillon aussehen und im Innern warm bleiben.«


  »Eine prächtige Vorstellung«, stimmte Wilberforce zu und erhob sich von seinem Stuhl, um sich die Diagramme anzusehen, die Temeraire in den Boden ritzte. »Es wird eine orientalische Note haben, genau das, was wir brauchen.«


  »Nun, wenn Sie meinen... Ich kann nur sagen, dass es mit Sicherheit für Schlagzeilen sorgen wird, ob nun mehr als ein halbes Dutzend Neugierige kommen oder nicht«, sagte Lord Allendale.


  »Wir können hin und wieder eine Nacht lang auf dich verzichten«, erklärte Jane und machte damit Laurences letzte Hoffnung auf einen Ausweg zunichte. »Mit unserem Geheimdienst ist nicht zu prahlen, da wir im Augenblick keine Kurierdrachen haben, die wir auf Erkundungsflüge schicken könnten. Aber die Marine treibt einen regen Handel mit den französischen Fischern vor den Blockadeschiffen, und die sagen, dass es keine Bewegung in Richtung Küste gegeben habe. Natürlich können sie auch lügen«, fügte sie hinzu, »aber wenn es eine deutliche Verlagerung von Truppen gegeben hätte, dann wäre auch der Preis für die Fänge gestiegen, da mehr Fische für die Drachen zur Verfügung gestellt werden müssten.«


  Ein Dienstmädchen brachte Tee, und Jane schenkte Laurence eine Tasse ein. »Bitte nimm dir die Sache nicht zu sehr zu Herzen«, fuhr Jane fort und spielte auf die Weigerung der Admiralität an, ihnen mehr Mittel zu gewähren. »Vielleicht wird deine Veranstaltung uns in dieser Hinsicht mehr einbringen, und Powys hat mir geschrieben, dass er bereits etwas für uns aufgetrieben habe. Anscheinend haben einige pensionierte Senioroffiziere gespendet. Es wird nicht für irgendwelche Extravaganzen reichen, aber ich denke, wir können uns bis zu dieser Veranstaltung zumindest den Pfeffer für die armen Tiere leisten.«


  In der Zwischenzeit kümmerten sie sich um den Pavillon. Ein so einträglicher Auftrag war verheißungsvoll genug, eine Handvoll kühner Handwerker zum Stützpunkt in Dover zu locken. Laurence und einige Mitglieder seiner Mannschaft nahmen sie an den Toren in Empfang und begleiteten sie auf dem Weg zu Temeraire. Dieser wollte denkbar harmlos wirken und hatte sich deshalb so weit zusammengekauert, wie das bei einem gut achtzehn Tonnen schweren Drachen möglich war, und seine Halskrause flach angelegt. Er konnte seine Begeisterung aber kaum zügeln und schaltete sich in das Gespräch ein, sobald die Konstruktion des Pavillons diskutiert wurde. Tatsächlich erwiesen sich seine Beiträge als wichtig, denn Laurence hatte nicht die geringste Ahnung, wie er die chinesischen Maße umrechnen sollte.


  »Ich will auch einen!«, kreischte Iskierka, die von ihrer angrenzenden Lichtung aus zu viel über das Vorhaben mitbekommen hatte. Ungeachtet der Proteste Granbys zwängte sie sich durch die Reihen der Bäume hindurch auf Temeraires Lichtung und schüttelte sich, sodass Ascheflöckchen wie bei einem Schneesturm durch die Luft stoben. Die armen Händler bekamen einen gehörigen Schrecken, als Iskierka einen Schluckauf bekam und dabei Feuer spuckte, wobei auch noch Dampf aus ihren Stacheln schoss, wie um sie durchzupusten. »Ich will auch in einem Pavillon schlafen. Ich mag diesen kalten, schmutzigen Boden überhaupt nicht.« »Nun, du kannst aber keinen haben«, erklärte Temeraire. »Dieser hier ist für unsere kranken Freunde, und außerdem verfügst du über keinerlei Vermögen.«


  »Dann besorge ich mir eben welches«, antwortete sie. »Woher bekommt man denn Vermögen, und wie sieht es aus?«


  Temeraire rieb stolz über seine Brustplatte aus perlenbesetztem Platin. »Dieses Stück ist ein Vermögen«, sagte er. »Laurence hat es mir geschenkt. Er konnte es kaufen, weil er in einer Schlacht ein Schiff geholt hat.«


  »Oh! Das ist leicht«, quäkte Iskierka. »Granby, lass uns ein Schiff holen, dann kann ich meinen eigenen Pavillon haben.«


  »Herr im Himmel, du kannst nichts dergleichen haben, sei nicht albern«, sagte Granby und nickte Laurence entschuldigend zu, als er auf die Lichtung trat. Er brauchte nur der Spur von abgeknickten Ästen und durchbrochenen Hecken zu folgen, die Iskierka auf ihrem Weg hinter sich gelassen hatte. »Du würdest den Pavillon doch sofort in Brand setzen. Diese Dinger sind aus Holz gemacht.«


  »Kann man sie denn nicht aus Stein bauen?«, fragte sie und drehte den Kopf zu einem der Handwerker, der sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Sie war noch immer nicht sehr groß, trotz der vier Meter, die sie an Länge zugelegt hatte, seit sie in Dover angekommen waren und sie regelmäßig gefüttert wurde. Trotzdem sah sie auf kazilische Art eher sehnig als bullig aus und wirkte neben Temeraire kaum beeindruckender als eine Gartenschlange. Aber bei näherer Betrachtung war sie alles andere als vertraueneinflößend. Ein zischendes Gurgeln wie aus einem Wasserkes sel wurde von irgendeinem inneren Mechanismus hervorgebracht und war beständig zu hören. Die heißen Dämpfe, die sie durch ihre Stacheln ausstieß, waren weiß und sehr beeindruckend in der kalten Luft. Zunächst antwortete niemand, dann fasste sich der ältere Architekt, Mr. Royle, ein Herz. »Aus gewöhnlichem Stein? Nein, davon rate ich ab. Backsteine wären weitaus praktischer«, erklärte er. Royle hatte nicht mehr von den Papieren aufgeblickt, seitdem sie ihm gereicht worden waren, denn er war so stark weitsichtig, dass er die Pläne mit einer Juwelierlupe begutachten musste, die er in einem Abstand von wenigen Zentimetern vor seine wässrigen Augen hielt. Vermutlich konnte er den Drachen überhaupt nicht erkennen. »Alberner, orientalischer Schnickschnack, dieses Dach. Bestehen Sie auf dieser Bauweise?«


  »Das ist überhaupt kein orientalischer Schnickschnack«, empörte sich Temeraire. »Es ist sehr elegant. Diese Zeichnung zeigt den Pavillon meiner eigenen Mutter, und es ist überhaupt der allerbeste.«


  »Sie werden den ganzen Winter über Burschen brauchen, die das Dach vom Schnee befreien, und nach zwei Wintern gebe ich nichts mehr auf die Regenrinnen«, erklärte Royle. »Ein gutes Schieferdach wäre das Richtige. Stimmen Sie mir nicht zu, Mr. Cutter?«


  Mr. Cutter konnte keinerlei eigene Meinung beitragen, da er bis an die Baumgrenze zurückgewichen war und aussah, als wollte er sich davonmachen. Laurence hatte jedoch wohlweislich seine Bodentruppe rings um die Lichtung aufgestellt, um genau solche panikerfüllten Fluchtversuche zu unterbinden.


  »Ich bin vollkommen bereit, auf Ihren Rat zu hören, Sir, was die beste und vernünftigste Bauweise anbelangt«, sagte Laurence zu Royle, der sich blinzelnd umgesehen und auf eine Antwort gewartet hatte. »Temeraire, unser Klima hier ist viel feuchter, und man muss seine Kleidung den äußeren Gegebenheiten anpassen.«


  »Nun gut«, antwortete Temeraire, doch er blickte sehnsüchtig auf die nach oben gebogenen Dachecken und das in leuchtenden Farben gestrichene Holz.


  Iskierka hatte sich in der Zwischenzeit für das Thema begeistert und begann, Pläne zu schmieden, wie sie an Vermögen kommen könnte. »Reicht es, wenn ich ein Schiff abbrenne, oder muss ich es herbringen?«, wollte sie wissen. Am nächsten Morgen begann sie ihre Piratenkarriere, indem sie Granby ein kleines Fischerboot zeigte, das sie in der Nacht aus dem Hafen von Dover geholt hatte. »Aber du hast nicht gesagt, dass es ein französisches Schiff sein muss«, machte sie ihm aufgebracht Vorhaltungen und rollte sich schmollend zusammen. Rasch versuchte man Gherni dafür zu gewinnen, in der folgenden Nacht im Schutze der Dunkelheit das Boot zurückzubringen zweifellos zur größten Verwunderung seines kurzzeitig beraubten Besitzers.


  »Laurence, glaubst du, dass wir weiteres Vermögen erhielten, wenn wir französische Schiffe kapern würden?«, fragte Temeraire mit einem nachdenklichen Unterton, der Laurence erneut in Alarmbereitschaft versetzte, nachdem er gerade davon zurückgekehrt war, das von Iskierka angerichtete Durcheinander wieder ins Reine zu bringen.


  »Gott sei Dank werden die französischen Linienschiffe von der Kanalblockade in den Häfen gehalten, und wir sind auch keine Freibeuter, die ihnen auf ihren Schiffsrouten auflauern«, sagte Laurence. »Dein Leben ist viel zu wertvoll, als dass man es in einem so selbstsüchtigen Unter nehmen aufs Spiel setzen dürfte. Vor allem kannst du sicher sein, sobald du damit anfängst, dich in dieser undisziplinierten Art und Weise zu benehmen, werden Arkady und seine Bande deinem Beispiel nacheifern, und dann hat England keinerlei Verteidigung mehr. Ganz zu schweigen davon, auf welche Ideen das Iskierka bringen würde.«


  »Was soll ich denn bloß mit ihr tun?«, fragte Granby, der an diesem Abend erschöpft mit Laurence und Jane bei einem Glas Wein im Gemeinschaftsraum der Offiziere im Hauptquartier des Stützpunktes zusammensaß. »Ich glaube, es kommt daher, dass sie in ihrer Schale so durchgerüttelt wurde. Und dann all das Durcheinander und die Aufregung um sie herum... Aber das kann nicht für alle Zeit als Entschuldigung dienen. Ich muss sie irgendwie in den Griff bekommen, aber ich komme keinen Deut voran. Es würde mich nicht wundern, wenn ich eines Morgens aufwache und sie hat den ganzen Hafen angezündet, weil sie sich in den Kopf gesetzt hat, dass sie nicht herumsitzen und eine Stadt verteidigen muss, wenn alles abgebrannt ist. Ich kann sie nicht einmal dazu bringen, lange genug still zu sitzen, um ihr vollständig das Geschirr anzulegen.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde morgen kommen und sehen, was ich tun kann«, versprach Jane und schob ihm noch einmal die Flasche zu. »Sie ist ein bisschen jung für einen Einsatz, so sagen alle, die etwas Ahnung von der Materie haben. Aber ich glaube, es wäre besser, sich ihre Energie zunutze zu machen, als ständig neuen Arger mit ihr zu haben. Haben Sie denn schon Ihre Leutnants ausgewählt, Granby?« »Ich will Lithgow zu meinem Ersten Offizier bestimmen, wenn Sie keine Einwände haben, und Harper zu meinem Zweiten. Er soll zugleich der Kapitän der Gewehrschützen sein«, ergänzte er. »Ich will nicht zu viele Mannschaftsmitglieder haben, solange wir nicht wissen, wie Iskierka ausgewachsen aussehen wird.« »Sie meinen, Sie wollen die Männer nicht später wieder entlassen müssen, wenn es sein könnte, dass sie keine neue Stellung mehr finden«, sagte Jane freundlich. »Und ich weiß, dass es schwer wäre, wenn es dazu käme. Aber wir können Iskierka nicht unterbesetzt lassen, nicht, solange sie so zügellos ist. Nehmen Sie auch noch Row als Kapitän der Bauchbesatzung. Er ist alt genug, um sich zur Ruhe zu setzen, wenn man ihn wieder entlassen müsste, und er ist ein guter, ausgeglichener Kämpfer, der sich von ihren Eskapaden nicht beeindrucken lassen wird.« Granby nickte kaum merklich und hielt den Kopf gesenkt.


  Am nächsten Morgen erschien Jane auf Iskierkas Lichtung. Sie hatte ihre Paradeuniform mit all ihren Orden angelegt und sogar den großen, federbesetzten Hut aufgesetzt, den die Flieger nur selten trugen, und an ihrem Gürtel hingen ein goldbesetzter Säbel und Pistolen. Granby hatte seine neue Mannschaft zusammengerufen, und die Männer begrüßten Jane mit lauten Gewehrschüssen. Iskierka verknotete sich beinahe, als sie sich vor Aufregung zusammenrollte. Die Wilddrachen und sogar Temeraire spähten über die Baumwipfel, um interessiert zuzusehen. »Nun, Iskierka: Ihr Kapitän hat mir berichtet, dass Sie bereit sind, in den Dienst einzutreten«, begann Jane und klemmte sich ihren Hut unter den Arm, um dem kleinen Kazilik-Drachen einen ernsten Blick zuzuwerfen. »Aber was muss ich denn für Berichte hören? Dass Sie keine Be fehle befolgen? Wir können Sie nicht in die Schlacht schicken, solange Sie sich nicht an Befehle halten können.«


  »Oh! Aber das stimmt nicht«, widersprach Iskierka eifrig. »Ich kann genauso gut wie jeder andere Befehle befolgen. Nur gibt mir nie jemand irgendwelche guten. Immer soll ich herumsitzen und nicht kämpfen und dreimal am Tag etwas fressen. Ich will keine dummen Kühe mehr!«, fügte sie fauchend hinzu. Die Wilddrachen, deren eigene Offiziere ihnen das Gespräch übersetzten, begannen ungläubig zu murmeln.


  »Es sind nicht nur die angenehmen Befehle, die wir befolgen müssen, sondern auch die lästigen«, erklärte Jane, als der Lärm verstummt war. »Glauben Sie, Kapitän Granby will für alle Ewigkeiten auf dieser Lichtung festsitzen und darauf warten, dass Sie Vernunft annehmen? Vielleicht will er viel lieber wieder seinen alten Dienst auf Temeraire aufnehmen und selbst kämpfen.«


  Iskierkas Augen wurden riesengroß, und sie zischte aus all ihren Stacheln wie ein Ofen. Sofort rollte sie sich einige Male besitzergreifend um Granby, was zur Folge hatte, dass dieser wie ein Hummer im Dampf gegart wurde. »Das würde er nicht tun! Das würdest du doch auf keinen Fall tun, oder?«, fragte sie ihn mit flehentlichem Ton. »Ich werde genauso gut wie Temeraire kämpfen, das verspreche ich, und werde auch die dümmsten Befehle befolgen. Zumindest, wenn ich wenigstens auch einige angenehme bekomme«, berichtigte sie sich eilig.


  »Ich bin mir sicher, sie wird sich in Zukunft besser benehmen, Sir«, stieß Granby hustend hervor. Sein Haar klebte bereits vollgesogen an seiner Stirn und in seinem Nacken. »Bitte reg dich nicht auf, Iskierka. Ich würde dich nie verlassen. Aber ich werde nass«, fügte er kläglich hinzu.


  »Hm«, sagte Jane und tat so, als würde sie stirnrunzelnd Granbys Äußerung überdenken. »Da Granby ein gutes Wort für Sie einlegt, denke ich, wir können es mit Ihnen versuchen. Hier, Kapitän, sind Ihre ersten Befehle, falls Ihr Drache zulässt, dass Sie sie sich abholen, und stillhält, damit man ihr das Geschirr anlegen kann.« Augenblicklich gab Iskierka Granby frei und kauerte sich ausgestreckt vor der Bodenmannschaft nieder. Sie reckte nur ein wenig den Kopf, um das Bündel mit dem roten Siegel und der gelben Troddel zu beäugen eine Formalität, auf die man im Korps zumeist verzichtete. In dem Schreiben wurden sie in sehr blumiger und wichtigtuerischer Sprache angewiesen, nichts Aufregenderes zu tun, als einen raschen Patrouillenflug von gerade einmal einer Stunde nach Guernsey und zurück zu unternehmen. »Und Sie können sie zu dem alten Geröllhaufen bei der Burg Cornet bringen, wo das Schießpulver den Turm in die Luft gejagt hat, und ihr weismachen, dass es sich um einen französischen Außenposten handelt, den sie aus der Luft mit Feuer bespucken kann«, fügte Jane an Granby gewandt hinzu, jedoch im Flüsterton, weil dieser Teil des Auftrags nicht für Iskierkas Ohren bestimmt war.


  Tatsächlich gestaltete es sich schwierig, Iskierka das Geschirr anzulegen, da ihre Stacheln recht willkürlich verteilt waren und der ständige Dampfausstoß den Körper schlüpfrig machte. Die Männer versuchten, ihr ein behelfsmäßiges Konstrukt aus kurzen Riemen und einer Vielzahl von Schnallen anzulegen, die sich jedoch entsetzlich leicht irgendwo verfingen, sodass man Iskierka nicht wirklich dafür schelten konnte, im Laufe der Prozedur die Geduld zu verlieren. Doch der in Aussicht stehende Auftrag und die beobachtende Menge machten sie fügsamer als gewöhnlich. Endlich war sie vollständig angeschirrt, und Granby sagte erleichtert: »So, das sieht alles recht sicher aus. Versuch mal, ob du irgendetwas abschütteln kannst, meine Liebe.«


  Iskierka wand sich und schlug beeindruckend mit den Flügeln, dann drehte sie sich hin und her, um das Geschirr zu prüfen. »Du musst sagen >Alles liegt gut«, wenn nichts scheuert oder locker sitzt«, flüsterte Temeraire ihr lautstark zu, nachdem sie weitere Minuten lang zugange gewesen war.


  »Oh, ich verstehe«, antwortete sie, legte sich wieder hin und verkündete: »Alles liegt gut. Jetzt sollten wir aufbrechen.«


  Auf diese Weise war sie wenigstens ein bisschen geläutert. Natürlich würde niemand jetzt behaupten, dass sie ein leicht zu beeindruckendes Gemüt besäße, denn immer wieder dehnte sie ihre Patrouillenflüge weiter ins Landesinnere aus, als es Granby lieb war, in der Hoffnung, auf Feinde zu stoßen, die eine größere Herausforderung darstellten als eine verlassene, alte Festung oder einige Vögel. »Aber immerhin bekommt sie Übung und frisst vernünftig, was ich erstmal einen Sieg nenne«, sagte Granby. »Und außerdem: So viel Mühe sie uns auch macht, für die Frösche wird es schlimmer kommen. Wissen Sie, Laurence, wir haben mit den Burschen bei der Burg Cornet gesprochen, und sie haben einige Segel für sie aufgestellt. Iskierka kann sie aus achtzig Metern Höhe in Flammen setzen, also aus doppelt so großer Entfernung wie ein Flammede-Gloire. Und sie kann fünf Minuten am Stück Feuer spucken. Ich verstehe nur eines nicht: wie sie gleichzeitig atmen kann.«


  Tatsächlich hatten sie einige Schwierigkeiten, sie aus direktem Nahkampf herauszuhalten, denn die Franzosen setzten in der Zwischenzeit ihre Belästigungen und das Ausspähen der Küste mit stetig wachsender Aggression fort. Jane schickte die kranken Drachen nun häufiger auf Patrouillenflüge, um Temeraire und die Wilddrachen zu schonen. Diese saßen stattdessen den Großteil des Tages an den Klippen herum und warteten darauf, dass irgendwo eine Rakete zur Warnung abgeschossen wurde, und sie lauschten mit gespitzten Ohren auf die Meldung der Signalkanonen, ehe sie losschössen, um einen neuerlichen Einfall abzuwehren. Innerhalb von zwei Wochen geriet Temeraire vier weitere Male in Gefechte mit kleineren Gruppen. Einmal erging es Arkady und einigen seiner Wilddrachen ebenso. Sie hatten sich aus eigenem Antrieb heraus zu einem Patrouillenflug aufgemacht, während Temeraire versuchte, einige Stunden Schlaf zu bekommen, und nur mit Mühe gelang es ihnen, einen Pou-de-Ciel zurückzudrängen, der mutig versucht hatte, an den Küstenbatterien von Dover vorbeizuhuschen. Er war nur noch eine Meile von dem Punkt entfernt gewesen, ab dem er klare Sicht auf die Quarantäne-Stätten gehabt hätte.


  Nach ihrem knappen, aber alleinigen Sieg kehrten die Wilddrachen sehr zufrieden mit sich selbst wieder zurück, und Jane kam spontan der kluge Einfall, die Gelegenheit zu nutzen und Arkady feierlich eine lange Kette zu verleihen. Sie war beinahe wertlos und nur aus Bronze, aber an ihr befestigt war ein großer Essteller, auf dem Arkadys Name eingraviert war, sodass das Ganze wie ein Orden aussah. Er war poliert und hatte einen schönen, goldenen Glanz. Arkady verschlug es die Sprache, als die Kette um seinen Hals befestigt wurde. Doch nur einen Moment lang, dann schäumte er vor Freude beinahe über und bestand darauf, dass jeder einzelne seiner Kameraden diese Ehrung begutachtete. Auch Temeraire entging diesem Schicksal nicht. Er wurde jedoch biestig und zog sich würdevoll auf seine Lichtung zurück, um seine eigene Brustplatte hingebungsvoller als sonst zu polieren.


  »Man kann das beides nicht vergleichen«, sagte Laurence vorsichtig. »Seines ist nur ein Schmuckstück ohne großen Wert, um ihn zu erfreuen und die anderen anzuspornen, sich weiterhin anzustrengen.«


  »Oh, natürlich«, antwortete Temeraire hochmütig, »meine Kette ist viel schöner. Ich würde so etwas Gewöhnliches wie Kupfer gar nicht haben wollen.« Nach einer Weile fügte er murmelnd hinzu: »Aber sein Anhänger ist wirklich sehr groß.«


  »Wenig Aufwand, große Wirkung«, sagte Jane am nächsten Tag, als Laurence nach einem endlich einmal ruhig verlaufenen Morgen zum Rapport kam. Die Wilddrachen waren eifriger als je zuvor bei der Sache und enttäuscht, es mit keinen Feinden zu tun bekommen zu haben. »Sie machen sich gut, genau, wie wir es gehofft haben.«


  Aber sie klang müde. Nach einem Blick in ihr Gesicht goss ihr Laurence ein kleines Glas Branntwein ein und brachte es ihr zum Fenster, wo sie stand und die Wilddrachen beobachtete, die nun nach dem Abendessen über ihrer Lichtung in der Luft herumtollten. »Danke sehr, das nehme ich sehr gerne.« Sie nahm das Glas, trank jedoch nicht sofort.


  »Conterrenis ist gestorben«, platzte sie schließlich heraus. »Der erste Langflügler, den wir verloren haben. Es war sehr unschön am Ende.« Schwer sank sie auf einen Stuhl und ließ den Kopf hän gen. »Er hatte eine schlimme Erkältung und Blutungen in den Lungen, wie die Ärzte mir mitteilten. Auf jeden Fall konnte er nicht aufhören zu husten, und so spritzte immer wieder sein Gift heraus und sammelte sich schließlich um die Röhren, von wo aus es sich in seine eigene Haut fraß. Sein Kiefer war bis auf den Knochen offen.« Sie brach ab. »Gardenley hat ihn heute Morgen erschossen.«


  Laurence rückte seinen Stuhl neben den ihren und fühlte sich außerstande, irgendetwas Tröstendes zu sagen. Nach einer Weile trank sie ihren Branntwein und stellte schließlich ihr Glas ab; dann drehte sie sich zu den Karten zurück, um die Patrouillen für den nächsten Tag zu besprechen.


  Als er von ihr wegging, schämte er sich für seine Furcht vor der Veranstaltung, die schon in wenigen Tagen stattfinden würde, und er war entschlossen, sich trotz seines eigenen Unbehagens mit ganzer Kraft einzusetzen: Vielleicht war es die letzte Chance, den Zustand der kranken Drachen zu verbessern.


  »...und ich hoffe, Sie gestatten mir den Hinweis«, schrieb Wilberforce, »dass es sich als höchst nützlich erweisen könnte, wenn Sie sich durch ein paar orientalische Details an Ihrer Kleidung, auch wenn es nur Kleinigkeiten sind, auf den ersten Blick von den übrigen Gästen abheben würden. Mit Freuden teile ich Ihnen mit, dass wir für eine stattliche Summe als Dienstboten für diesen Abend einige Chinesen in den Häfen anwerben konnten, wo einige von ihnen möglicherweise eine Stellung auf einem Ostindienfahrer gefunden hätten. Natürlich sind sie nicht richtig ausgebildet, aber sie werden lediglich die Teller aus der Küche holen und sie wieder zurücktragen, und wir haben ih nen eingeschärft, keinerlei Furcht in der Nähe der Drachen zu zeigen. Ich hoffe sehr, dass sie das verstanden haben. Allerdings mache ich mir Sorgen darüber, ob sie begriffen haben, was für Tieren sie sich gegenübersehen werden, und es wäre großartig, wenn Sie die Möglichkeit hätten, früher zu kommen, sodass wir die Standhaftigkeit der Chinesen auf die Probe stellen können.«


  Laurence hielt sich nicht lange mit Seufzen auf. Er faltete den Brief zusammen, schickte seinen Mantel, den er aus China mitgebracht hatte, zu seinem Schneider, um ihn aufarbeiten zu lassen, und bat Jane um die Erlaubnis, einige Stunden früher aufzubrechen.


  Die chinesischen Dienstboten machten natürlich sehr wohl viel Aufhebens bei ihrer Ankunft, was allerdings so aussah, dass sie ihre Arbeit stehen und liegen ließen, herbeigerannt kamen und sich vor Temeraire auf den Boden warfen. Beinahe wären sie ihm unter die Beine geraten in ihrem Versuch, ihm den Respekt zu zollen, der ihrer Auffassung nach einem Himmelsdrachen zustand, welcher ein Symbol der Kaiserlichen Familie war. Die englischen Arbeiter, die mit dem letzten Herrichten der Lichtung beschäftigt gewesen waren, zeigten sich nicht annähernd so willfährig und verschwanden allesamt auf der Stelle. Sie ließen lange Bahnen bestickter Seide zurück, die sicherlich ein Vermögen gekostet hatten und nun halb von den Ästen der Bäume bis auf den Boden herabhingen Wilberforce war tief bestürzt, als er kam, um Laurence zu begrüßen. Temeraire jedoch gab den chinesischen Angestellten Anweisungen, woraufhin sie sich voller Tatendrang an die Arbeit machten, und mit der Hilfe der Mannschaft des Stützpunktes bot die Lichtung einen hübschen, wenn auch erstaunlichen Anblick, als die ersten Gäste eintrafen. Bronzelaternen waren behelfsmäßig an den Ästen befestigt und ersetzten die chinesischen Papierlaternen, und kleine Kohleöfen waren den Tisch entlang in regelmäßigen Abständen aufgereiht.


  »Wenn es nur nicht noch zu schneien anfängt«, bemerkte Lord Allendale pessimistisch, als er früher als alle anderen kam, um die Vorbereitungen zu inspizieren. »Es ist eine Schande, dass Ihre Mutter nicht hier sein kann«, fügte er hinzu, »aber das Kind ist noch nicht gekommen, und sie wollte Elizabeth nicht allein zurücklassen.« Damit spielte er auf die Ehefrau von Laurences ältestem Bruder an, die ihm schon bald den fünften Enkel schenken sollte. Die Nacht blieb klar und kalt. Nach und nach näherten sich mit vorsichtigen Schritten die Gäste, die sich in sicherer Entfernung von Temeraire hielten, welcher auf seiner Richtung am anderen Ende der Tafel untergebracht war. Alles andere als unauffällig spähten sie durch ihre Operngläser, um ihn zu begutachten. Laurences Offiziere standen inzwischen alle an seiner Seite, steif und ähnlich angespannt, in ihren besten Mänteln und Hosen. Ihre Kleidung war zum Glück neu, denn Laurence hatte sich die Mühe gemacht, seine Offiziere zu den besseren Schneidern in Dover zu schicken, und er hatte die notwendigen Ausbesserungen, die nach der langen Reise an Bord bei jeder Garderobe nötig geworden waren, aus eigener Tasche bezahlt.


  Emily war die Einzige von ihnen, die sich freute, denn sie hatte für diesen Anlass ihr erstes Seidenkleid bekommen, und es schien sie nicht zu stören, dass sie gelegentlich auf den Saum trat. Sie frohlockte geradezu über ihre Glacehandschuhe und die Perlenkette, die Jane ihr geschenkt hatte. »Wenn man es recht bedenkt, ist es spät genug für sie zu lernen, wie man sich in Röcken bewegt«, sagte Jane. »Keine Angst, Laurence. Ich verspreche dir, dass niemand Verdacht schöpfen wird. Ich habe mich selbst ein Dutzend Mal für die Öffentlichkeit herausgeputzt, und niemand hat mich so je für eine Fliegerin gehalten. Aber wenn es dich beruhigt, dann könntest du ja erzählen, dass sie deine Nichte sei.« »Ich werde mich hüten. Mein Vater wird ebenfalls unter den Gästen sein, und ich kann dir versichern, dass er sich sehr gut mit seinen Enkeln auskennt«, antwortete Laurence. Er sagte ihr nicht, dass sein Vater sofort darauf schließen würde, dass Emily sein eigenes uneheliches Kind wäre, wenn er eine solch falsche Behauptung aufstellte. Stattdessen beschloss er im Stillen, Emily nahe an Temeraires Seite und damit wenig sichtbar zu halten. Er hatte keinen Zweifel daran, dass seine Gäste auf Abstand zu dem Drachen bleiben würden, welche Überzeugungsmethoden auch immer Wilberforce sich einfallen lassen mochte.


  Diese Methoden nahmen jedoch eine gänzlich unerwünschte Wendung, als Mr. Wilberforce rief: »Kommen Sie, sehen Sie sich dieses junge Mädchen hier an, dem es nichts ausmacht, in Reichweite eines Drachen zu stehen. Madam, wenn es auch nicht verwunderlich ist, dass ein ausgebildeter Flieger tapferer als Sie ist, dann wollen Sie sich doch hoffentlich nicht von einem Kind ausstechen lassen.« Laurence sank der Mut, als er beobachtete, wie sein Vater sich umdrehte und Emily mit einem erstaunten Blick bedachte, der all seine schlimmsten Befürchtungen bekräftigte.


  Lord Allendale hatte keine Skrupel, zu dem Mädchen zu gehen und es auszufragen. Emily, die frei von jedem Arg wohn war, antwortete mit ihrer hellen, mädchenhaften Stimme: »Oh, ich habe jeden Tag Unterricht, Sir, beim Kapitän, obwohl es inzwischen Temeraire ist, der mir Mathematik beibringt, da Kapitän Laurence Analysis nicht mag. Aber ich würde lieber Fechten üben«, fügte sie freimütig hinzu und sah verunsichert aus, als sie merkte, dass sie ausgelacht und von ein paar Damen der Gesellschaft als liebreizend bezeichnet wurde. Die Frauen waren durch ihr Beispiel veranlasst worden, näher an den großen Tisch zu treten.


  »Ein kluger Schachzug, Kapitän«, murmelte Wilberforce leise. »Wo haben Sie bloß das Mädchen aufgetrieben?« Er wartete jedoch die Antwort nicht ab, ehe er sich einigen Gentlemen zuwandte, die den Mut gefunden hatten, näher zu kommen. Ihnen setzte er auf ähnliche Art und Weise zu, nur dass er zu seinen Überredungsversuchen nun noch hinzufügte, dass Lady So-und-So zu Temeraire gegangen sei, weshalb sie nun doch sicherlich nicht zögerlich erscheinen wollten.


  Temeraire interessierte sich für alle Gäste und bewunderte vor allem diejenigen unter ihnen, die reich mit Juwelen bestückt waren. Eher zufällig erfreute er die Marquise von Carstoke, eine Dame in fortgeschrittenem Alter und mit fliehendem Kinn, deren Busen nur von einem recht ordinär aussehenden Collier aus in Gold gefassten Smaragden verhüllt wurde, indem er ihr mitteilte, dass sie seiner Einschätzung nach weitaus prächtiger als die Königin von Preußen aussähe, die er allerdings auch nur in Reisekleidung zu Gesicht bekommen hatte. Mehrere Gentlemen forderten ihn auf, einfachste Rechenaufgaben zu lösen. Er blinzelte verwundert, und nachdem er ihnen die Lösungen genannt hatte, erkundigte er sich, ob es sich vielleicht um eines der Spiele handele, mit denen man sich auf solchen Gesellschaften die Zeit vertrieb, und ob auch er ihnen eine mathematische Aufgabe stellen sollte.


  »Dyer, bitte bringen Sie mir meinen Sandtisch«, rief er, und als alles aufgebaut war, zeichnete er mit seiner Klaue ein kleines Diagramm, anhand dessen er den Herren eine Frage bezüglich des PythagorasSatzes stellen wollte. Dies war genug, um die meisten der anwesenden Gentlemen in Verlegenheit zu bringen, deren eigene mathematische Fertigkeiten kaum über das hinausgingen, was sie an den Kartentischen benötigten.


  »Aber es ist wirklich ganz leicht«, sagte Temeraire verwirrt und fragte Laurence laut, ob er vielleicht auf einen Scherz hereingefallen wäre. Ein Gentleman, ein Mitglied der Königlichen Gesellschaft, der gekommen war, um verschiedene anatomische Besonderheiten der Himmelsdrachen zu studieren, war schließlich in der Lage, das Rätsel zu lösen. Nachdem Temeraire weithin hörbar auf Chinesisch mit den Bediensteten gesprochen, in fließendem Französisch mit verschiedenen Gästen geplaudert und außerdem niemanden aufgefressen oder zerquetscht hatte, stieg die Faszination und siegte über die Furcht, sodass sich immer mehr Anwesende um ihn drängten. Laurence stellte bald fest, dass sich niemand mehr um ihn kümmerte, weil er bedeutend weniger interessant war: ein Umstand, den er gewöhnlich freudig begrüßt hätte, wäre nicht die Folge gewesen, dass er eine seltsame Unterhaltung mit seinem Vater führen musste, dessen Nachforschungen nun Emilys Mutter galten. Laurence konnte den Fragen nicht ausweichen, da ihn das nur noch verdächtiger hätte erscheinen lassen.


  Die wahrheitsgemäße Antwort, dass Emily die uneheliche Tochter einer Jane Roland war, einer angesehenen Frau aus guter Familie, die in Dover lebte, und dass er Emilys Unterricht in die Hand genommen hatte, trug jedoch zu dem befürchteten, gänzlich falschen Eindruck bei, den Laurence aber nicht berichtigen konnte, da sein Vater ihn nicht direkt aussprach.


  »Sie ist ein wohlerzogenes Mädchen, wenn man ihren Platz im Leben bedenkt, und ich hoffe, dass es ihr an nichts fehlt«, sagte Lord Allendale bedeutungsvoll. »Sollte es schwer werden, für sie eine angemessene Stellung zu finden, wenn sie erwachsen ist, dann würden Ihre Mutter und ich mit Freuden behilflich sein.«


  Laurence tat sein Bestes, um deutlich zu machen, dass dieses freundliche Angebot überflüssig sei, und griff schließlich aus Verzweiflung auf eine Antwort zurück, die durch Weglassen eher zu einer Halbwahrheit wurde: »Sie hat Freunde, Sir, die dafür sorgen, dass sie niemals in wirkliche Schwierigkeiten geraten wird. Ich glaube, es sind bereits Vorkehrungen für ihre Zukunft getroffen worden.« Er ging nicht ins Detail, und sein Vater, der das Gefühl hatte, nun alles gesagt zu haben, was in einer solchen Situation erforderlich war, vertiefte die Angelegenheit nicht weiter, was ein Glück war, denn dass diese Vorkehrungen den Militärdienst im Korps bedeuteten, hätte Lord Allendale sich nicht träumen lassen. Erst später kam Laurence ein trüber Gedanke: Falls Excidium sterben sollte, würde Emily keinen Drachen erben und somit auch keine gesicherte Stellung haben. Auch wenn zurzeit eine Handvoll Langflügler-Eier bei Loch Laggam ausgebrütet wurden, dienten mehr Frauen im Korps, als nötig waren, um diese neuen Schlüpflinge mit Kapitänen zu versorgen.


  Er floh, indem er behauptete, gesehen zu haben, wie Wilberforce ihn zu sich herüberwinkte. Tatsächlich war seine Anwesenheit dem Gentleman willkommen, wenngleich er Laurence nicht zum Kommen aufgefordert hatte. Er ergriff Laurence an dessen Arm, schob ihn durch die Menge und stellte ihn allen seinen namhaften Bekannten in der erstaunlich zusammengewürfelten Gästeschar vor. Viele waren nur gekommen, um ein wenig Zerstreuung zu finden und sich nicht das Spektakel entgehen zu lassen, einen Drachen gesehen zu haben, oder in Wahrheit vielmehr, ebendies von sich behaupten zu können. Etliche von ihnen waren Lebemänner, die schon vor dieser Veranstaltung dem Alkohol reichlich zugesprochen hatten und deren Gespräche den Lärm in einem beengteren Raum unerträglich gemacht hätten. Jene Damen und Gentlemen, die aktiv in der Sklavenbefreiungsbewegung oder in christlicher Mission unterwegs waren, erkannte man leicht an ihrem deutlich nüchterneren Erscheinungsbild, sowohl was ihre Kleidung als auch was ihr Auftreten anging. Die Traktate, die sie verteilten, landeten zum Großteil auf dem Boden und wurden dort festgetreten.


  Außerdem waren viele Patrioten da, entweder aus einem wirklichen Bedürfnis oder wegen des Wunsches, ihre Namen auf eine Spendenliste zu setzen, auf der das Wort Trafalgar zu lesen war und die, wie es Wilberforce arrangiert hatte, in den Zeitungen erscheinen würde. Keinen von ihnen interessierte es sonderlich, ob es sich bei den auf der Liste aufgeführten Veteranen um Männer oder Drachen handelte. In politischer Hinsicht war die gesamte Bandbreite vertreten, und mehr als nur eine erbitterte Debatte brach aus, angefacht von Alkohol und Enthusiasmus. Ein stämmiger, rotgesichtiger Gentleman, in dem Wilberforce ein Parlamentsmitglied aus Bristol erkannte, erklärte einer bleichen und leidenschaftlichen jungen Frau, die ihm ein Traktat hatte in die Hand drücken wollen, dass »das alles Unsinn ist. Die Überfahrt ist gesundheitlich unbedenklich, denn es liegt nur im Interesse der Händler, ihrer Ware keinen Schaden zuzufügen. Es ist das Beste, was diesen Schwarzen passieren kann, dass sie in ein christliches Land gebracht werden, wo sie ihre Heidenreligion ablegen und konvertieren können.« »Das ist ein ausgezeichneter Grund, Sir, das Evangelium nach Afrika zu bringen. Aber es kann nicht als Entschuldigung für das Verhalten der christlichen Männer dienen, die Afrikaner aus ihrer Heimat reißen, um Gewinne damit zu erzielen«, bekam er als Antwort, nicht jedoch von der jungen Dame, sondern von einem schwarzen Herrn, der etwas hinter ihr stand und ihr dabei geholfen hatte, die Pamphlete zu verteilen. Eine schmale, wulstige Narbe in der Breite eines Lederriemens zog sich seitlich über sein Gesicht, und die Ränder von gefurchtem Narbengewebe lugten unter seinen Ärmeln hervor und zeichneten sich hellrosa auf seiner sehr dunklen Haut ab.


  Der Gentleman aus Bristol hatte dann doch nicht den Schneid, den Sklavenhandel im Angesicht eines seiner Opfer zu verteidigen. Stattdessen versteckte er sich hinter einem Ausdruck verletzten Hochmuts, weil ihn jemand angesprochen hatte, der ihm zuvor nicht vorgestellt worden war. Er wollte sich schon ohne eine Antwort abwenden, als Wilberforce sich vorbeugte und mit freundlicher Boshaftigkeit sagte: »Bitte, Mr. Bathurst, gestatten Sie mir, dass ich Ihnen den Reverend Josiah Erasmus vorstelle, der ursprünglich aus Jamaika stammt.« Erasmus verbeugte sich; Bathurst nickte knapp und hölzern und verließ eilends das Feld, eine Entschuldigung murmelnd, die niemand verstehen konnte.


  Erasmus war ein evangelischer Prediger. »Ich hoffe, auch bald wieder zurück auf meinem Heimatkontinent als Missionar tätig zu sein«, fügte er hinzu und schüttelte Laurence die Hand. Als Junge von sechs Jahren war er aus seinem Land gerissen worden und hatte die soeben als gesundheitlich unbedenklich bezeichnete Reise über sich ergehen lassen müssen, an Knöcheln und Handgelenken an seine Nachbarn gekettet und mit kaum genug Platz, um sich hinzulegen.


  »Es ist nicht angenehm, angekettet zu sein«, sagte Temeraire sehr leise, als Erasmus ihm vorgestellt wurde. »Ich dagegen wusste immerhin, dass sie mir die Fesseln wieder abnehmen würden, sobald der Sturm sich gelegt hatte. Aber ich bin mir sicher, dass ich sie sonst gesprengt hätte.« Die Ketten, von denen er sprach, hatten tatsächlich nur seinem Schutz gedient, um ihn während eines dreitägigen Taifuns sicher an Deck zu halten. Aber zu dieser Situation war es gekommen, unmittelbar nachdem er Zeuge der brutalen Behandlung einer Gruppe Sklaven in einem Hafen an der Kapküste geworden war.


  Erasmus antwortete lediglich: »Das haben einige von uns ebenfalls getan, denn die Kettenglieder waren nicht stark. Aber sie konnten nirgends hin und sich nur den Haien zum Fraß vorwerfen: Wir haben keine Flügel zum Fliegen.«


  Er sprach ohne jede Verbitterung, die gut zu verstehen gewesen wäre, und als Temeraire mit finsterer Miene verkündete, er wünschte, dass stattdessen die Sklavenhändler über Bord geworfen worden wären, schüttelte Erasmus den Kopf. »Böses darf nicht mit Bösem vergolten werden. Gott wird über sie richten. Meine Antwort auf ihre Verbrechen wird sein, mit dem Wort Gottes zu meinen Kameraden zurückzukehren. Und ich hoffe, dass der Sklavenhandel sich nicht mehr lange halten wird, wenn wir alle Brüder in Christus sind, sodass sowohl die Händler als auch ihre Opfer errettet werden.«


  Temeraire ließ sich von dieser ausgesprochen christlichen Rede nicht überzeugen, und nachdem Erasmus gegangen war, murmelte er: »Ich würde mich jedenfalls überhaupt nicht um die Sklavenhändler scheren, und Gott sollte besser etwas schneller über sie richten.« Bei dieser blasphemischen Bemerkung wurde Laurence blass und befürchtete, Wilberforce könnte sie gehört haben, doch zum Glück richtete der seine Aufmerksamkeit gerade auf etwas anderes, nämlich auf den anschwellenden Lärm auf der anderen Seite der großen Lichtung, wo sich soeben eine Menschenmenge sammelte.


  »Ich hätte es mir denken sollen, dass er kommt«, sagte Wilberforce. Gemeint war Nelson selbst, der in Begleitung einiger Freunde die Lichtung betreten hatte. Bei manchen handelte es sich um Marineoffiziere, die Laurence kannte, und eben gerade begrüßte Nelson Lord Allendale. »Natürlich haben wir es nicht versäumt, ihm eine Einladung zukommen zu lassen, aber ich habe ihn keineswegs erwartet. Vielleicht liegt es daran, dass die Karte in Ihrem Namen geschickt wurde. Verzeihen Sie mir, aber ich werde mich eine Weile zurückziehen. Ich bin nur zu froh, ihn hier zu haben, sodass sein Glanz auf die Gesellschaft abfärbt, aber er hat zu viel in der Öffentlichkeit gesagt, als dass ich mich problemlos mit ihm unterhalten könnte.«


  Laurence seinerseits war eher erfreut darüber, dass Nelson keineswegs wegen der Tuscheleien und der Vergleiche, die zwischen ihnen beiden angestellt worden waren, beleidigt schien. Dieser Gentleman war so freundlich, wie man es sich nur wünschen konnte, und streckte ihm die rechte Hand entgegen. »William Laurence! Sie haben einen langen Weg zurückgelegt, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich glaube, wir haben im Jahre achtundneunzig gemeinsam auf der Vanguard zu Abend gegessen, in der Bucht von Abukir. Wie lange das her ist, und wie kurz mir diese Zeit zugleich erscheint!«


  »In der Tat, Sir, und es ehrt mich sehr, dass sich Euer Gnaden noch an mich erinnern«, entgegnete Laurence. Auf Nelsons Bitte hin führte er ihn recht beklommen über die Lichtung, um ihn Temeraire vorzustellen. Als dessen Halskrause sich unheilschwanger aufrichtete, fügte er eilig hinzu: »Ich hoffe, du heißt Seine Gnaden höchst willkommen, mein Lieber. Es ist sehr nett von ihm, dass er als unser Gast erschienen ist.« Temeraire, der nie besonders taktvoll war, ließ sich durch einen so unterschwelligen Hinweis nicht abschrecken und fragte kühl: »Was ist mit Ihren Orden passiert? Die sehen alle ziemlich verunstaltet aus!« Mit Sicherheit war das als Spitze gemeint. Nelson jedoch, der berüchtigt dafür war, nur weitere Siege der Berichterstattung über bereits errungene Erfolge vorzuziehen, war hocherfreut über die Gelegenheit, lang und breit die Schlacht darzulegen, die in der Öffentlichkeit so gründlich diskutiert worden war, noch ehe er sich von seinen Verletzungen erholt hatte. Diesmal jedoch sprach er vor einem Publikum, dem die Einzelheiten unbekannt waren. »Nun, ein spanischer Feuerspucker, ein übler Bursche, hat uns bei Trafalgar einige Unannehmlichkeiten bereitet, und unsere Schiffe haben Feuer gefangen«, erklärte er, setzte sich auf einen der freien Stühle am Tisch ganz in der Nähe und griff nach einigen Brötchen, um die entsprechenden Schiffe darzustellen. Temeraire sträubte sich zwar, interessierte sich jedoch mehr und mehr für die Geschichte und beugte sich weit hinunter, um die Manöver auf der Tischdecke zu verfolgen. Nelson zuckte keinen Zentimeter zurück, während die Zuschauer, die sich versammelt hatten, beinahe geschlossen einige Schritte zurücktraten. Nelson beschrieb die Angriffsversuche des spanischen Drachen mit einer Gabel und in leuchtenden Farben und machte in Temeraires Augen einiges wieder gut, als er schloss: »Und ich bedauere sehr, dass wir Sie nicht dabei hatten. Ich bin mir sicher, Sie hätten keine Schwierigkeiten gehabt, das Tier zu verjagen.«


  »Nein, das denke ich auch«, stimmte Temeraire freimütig zu und begutachtete die Medaillen noch einmal mit gestiegener Bewunderung. »Aber warum verleiht die Admiralität Ihnen den keine neuen? Das ist nicht sehr freundlich von ihnen.«


  »Ich halte sie so für ein besseres Ehrenabzeichen, liebes Tier, und ich habe nicht um einen Ersatz gebeten«, erwiderte Nelson. »Nun, Laurence, erinnere ich mich richtig? Ist es möglich, dass ich einen Bericht in der Gazette gelesen habe, dass ebendieser Ihr Drache vor Kurzem ein französisches Schiff namens Valerie versenkt hat, und zwar, wie ich mich zu entsinnen meine, in nur einem einzigen Angriff?«


  »Ja, Sir. Ich glaube, Kapitän Riley von der Allegiance hat diesen Bericht letztes Jahr eingereicht«, bestätigte Laurence unbehaglich. Dieser Bericht hatte den Vorfall eher heruntergespielt, und obwohl er stolz auf Temeraires Fähigkeiten war, bezweifelte er, dass die zivilen Gäste diese Vorkommnisse vertrauenerweckend finden würden, und noch viel weniger, falls irgendeiner von ihnen erführe, dass die Franzosen nun ihren eigenen Himmelsdrachen hatten und dass sich die gleiche entsetzliche Macht jetzt auch gegen Schiffe ihres eigenen Landes richten könnte.


  »Erstaunlich, ganz herausragend«, sagte Nelson. »Was war es für ein Schiff? Ein Kanonenboot?«


  »Eine Fregatte, Sir«, antwortete Laurence noch zurückhaltender, »...mit achtundvierzig Kanonen.«


  Eine Pause entstand. »Ich kann es einfach nicht bereuen, auch wenn es schlimm für die armen Seeleute war«, sagte Temeraire in die Stille hinein. »Aber es war auch nicht sehr edel von ihnen, sich uns heimlich in der Nacht zu nähern, wo ihre Drachen doch in der Dunkelheit sehen können und unsere nicht.«


  »Das stimmt«, bekräftigte Nelson und übertönte damit ein Murmeln der versammelten Zuhörer. Nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte, war ein kriegerisches Blitzen in seinen Augen zu sehen. »Das stimmt. Ich beglückwünsche Sie. Und ich denke, ich muss ein Gespräch mit der Admiralität führen, Kapitän, was Ihre momentane Stationierung angeht. Sie sind zur Zeit an der Küstenlinie im Einsatz, nicht wahr? Eine Verschwendung, eine verantwortungslose Verschwendung. Sie können gewiss sein, dass Sie in dieser Angelegenheit von mir hören werden. Glauben Sie, er könnte es mit einem Linienschiff aufnehmen?« Laurence konnte nicht erklären, warum es unmöglich war, ihren momentanen Einsatzort zu verändern, ohne das Geheimnis preiszugeben. So antwortete er ausweichend: »Ich danke Euer Gnaden für das Interesse.«


  »Sehr schlau«, sagte Lord Allendale grimmig, als er sich mit Laurence und Wilberforce besprach, nachdem Nelson aufgebrochen war und auf dem Weg in verbindlichster Weise jedem zugenickt hatte, der um seine Aufmerksamkeit buhlte. »Ich schätze, wir müssen es als Erfolg werten, dass er Sie lieber wegschicken würde.«


  »Sir, ich glaube, Sie irren sich. Ich kann nicht glauben, dass seine Motive in dieser Angelegenheit unaufrichtig sind: Er wünscht lediglich, den größten Nutzen aus Temeraires Fähigkeiten zu ziehen«, widersprach Laurence steif.


  »Es ist sehr langweilig, immerzu die Küste auf und ab zu fliegen«, warf Temeraire ein. »Ich hätte viel lieber etwas Interessanteres zu tun, wie zum Beispiel gegen einen Feuerspucker zu kämpfen, wenn wir gar nicht dort gebraucht werden, wo wir im Augenblick sind. Aber ich nehme an, wir müssen unsere Pflicht erfüllen«, endete er, nicht wenig wehmütig. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den anderen Gästen zu, die sich nun viel eifriger mit ihm unterhielten, um Nelsons Beispiel zu folgen: Die Veranstaltung war auf jeden Fall ein Erfolg.


  »Laurence, könnten wir nicht über den Quarantäne-Stützpunkt fliegen, wenn wir aufbrechen, und sehen, wie es mit dem Pavillon vorangeht?«, fragte Temeraire am nächsten Morgen, als sie sich für den Rückflug nach Dover bereit machten.


  »Sie werden noch nicht viel geschafft haben«, entgegnete Laurence. Temeraires eigentliches Motiv, nämlich einen Blick auf den QuarantäneStützpunkt zu werfen, um Maximus und Lily zu sehen, war mehr als offenkundig. Es war keine Antwort auf die Briefe gekommen, die Laurence geschickt hatte, weder von ihnen noch von ihren Kapitänen, und Temeraire hatte mit wachsender Ungeduld nachgefragt. Laurence fürchtete sich davor, wie Temeraire vermutlich auf den Anblick seiner Freunde reagieren würde, falls sie so von der Krankheit gezeichnet wären, wie Laurence vermutete. Doch ihm fiel nichts ein, womit er Temeraire von der Idee abbringen könnte.


  »Aber ich will den Pavillon in allen Stadien des Baus sehen, und wenn sie Fehler machen, dann sollten wir sie auf jeden Fall rechtzeitig berichtigen«, fuhr er triumphierend fort und schien überzeugt, dass es unmöglich war, nun noch etwas einzuwenden.


  Laurence nahm Dorset zur Seite und fragte leise: »Gibt es irgendeinen Grund, anzunehmen, dass in der Luft eine Ansteckung möglich wäre? Könnte es gefährlich sein, über den Stützpunkt zu fliegen?«


  »Nein, nicht solange Temeraire genügend Abstand zu jedem kranken Tier hält. Es sind mit Sicherheit die schleimhaltigen Körpersäfte, die die Infektion tragen. Wenn er nicht unmittelbar angeniest oder angehustet wird, glaube ich, besteht keine Gefahr, jedenfalls nicht in der Luft«, erwiderte Dorset, ohne lange über die Frage nachzudenken, was Laurence nicht eben beruhigte.


  Aber er ließ sich auf die Unternehmung ein, nachdem er Temeraire das Versprechen abgenommen hatte, hoch oben zu bleiben, von wo aus er möglicherweise die schlimmsten Spuren der Krankheit bei seinen Freunden gar nicht erkennen würde, und sich auch in der Luft keinem anderen Drachen zu nähern.


  »Natürlich verspreche ich das«, sagte Temeraire und fügte wenig überzeugend hinzu: »Schließlich will ich ja bloß den Pavillon sehen, und es ist mir egal, ob wir andere Drachen treffen.«


  »Du musst es ehrlich meinen, mein Lieber, sonst wird Mr. Dorset unserem Ausflug nicht zustimmen. Wir dürfen die kranken Drachen nicht stören; sie brauchen ihre Ruhe«, sagte Laurence und griff damit zu einer List, die immerhin bewirkte, dass Temeraire seufzend einwilligte. Laurence erwartete nicht ernsthaft, in der Luft auf einen anderen Drachen zu stoßen. Die kranken Tiere verließen den Boden nur noch selten, um sich auf die angeblichen Patrouillenflüge zu begeben, auf denen Jane noch immer bestand, um die Illusion der Stärke gegenüber den Franzosen aufrechtzuerhalten. Der Tag war bewölkt und trüb, und als sie auf die Küste zuflogen, gerieten sie in einen dünnen Sprühregen, der vom Kanal aus hereingetrieben wurde. Sicherlich würde keiner der kranken Drachen auf einen so anstrengenden Flug geschickt werden. Der Quarantäne-Stützpunkt lag im Hinterland von Dover; die Grenzen wurden von brennenden Fackeln und großen, roten Flaggen markiert, die in den Boden gerammt waren und so die verlassenen, tiefer gelegenen Wiesen mit ihrem langen Gras absteckten. Die Drachen lagerten verstreut und hatten nur wenig Schutz vor dem Wind, der die Flaggen scharf knattern ließ und dafür sorgte, dass sich die Tiere tief auf den Boden duckten, um ihm zu entgehen. Aber als sich Temeraire dem abgetrennten Gebiet näherte, bemerkte Laurence drei Flecke, die bald größer wurden und sich als Drachen entpuppten, hoch in der Luft und in raschem Flug, zwei davon einem viel kleineren dritten Drachen auf den Fersen.


  Temeraire rief: »Laurence, das sind Auctoritas und Caelifera aus Dover, da bin ich mir sicher, aber ich kenne den anderen kleinen Drachen nicht; ich habe diese Rasse noch nie gesehen.«


  »O Himmel, das ist ein Plein-Vite«, erklärte Ferris nach einem kurzen Blick durch Laurences Fernrohr. Die drei Drachen flogen unmittelbar über dem Quarantäne-Gebiet, und die großen, elendigen Haufen der kranken Tiere und der blutgetränkte Erdboden waren für den französischen Drachen deutlich zu sehen, selbst durch den Nebel hindurch. Und schon fielen die beiden Drachen, die versucht hatten, den Plein-Vite aufzuhalten, zurück und sanken hinab zum Boden. Sie waren erschöpft, das winzige französische Drachenweibchen flog pfeilschnell, überschlug sich in der Luft, wich ihnen aus, flatterte kräftig mit den Flügeln und preschte über die Grenzen des Stützpunktes hinweg auf den Kanal zu, so schnell, wie es nur möglich war.


  »Ihr nach«, rief Temeraire, und sie nahmen die Verfolgung auf. Temeraires mächtige Flügel machten nur einen Schlag, wo der Plein-Vite fünf machen musste und trotzdem uneinholbar dahinschoss.


  »Sie haben wenig Ausdauer, und obwohl sie so verdammt schnell wie der Blitz sind, sind es nur Nahkuriere. Die Franzosen müssen sie in der Nacht mit dem Boot bis weit an die Küste herangebracht haben, um ihre Kräfte für den Rückflug zu schonen«, schrie Ferris über den schneidenden Wind hinweg. Laurence nickte lediglich, um seine Stimme zu schonen. Bonaparte hatte vermutlich gehofft, ein so kleines Nachrichtentier auch dort hindurchschmuggeln zu können, wo die größeren Drachen abgefangen worden wären.


  Er hob sein Sprachrohr und bellte: »Rendezvous«, aber ohne Erfolg. Die Rakete, die sie zur Unterstützung vor die Schnauze des kleinen Drachen abgefeuert hatten, war ein weniger misszuverstehendes Signal, aber die wahnwitzige Geschwindigkeit wurde nicht gedrosselt. Der Plein-Vite hatte nur einen kleinen Piloten, einen Jungen, der nicht viel älter als Roland oder Dyer sein mochte und dessen blasses, verängstigtes Gesicht Laurence deutlich durch sein Fernglas ausmachen konnte, als der Junge sich umblickte und das riesige, schwarzflüglige Tier anstarrte, welches ihn verfolgte und jeden Moment umschlingen konnte. Der französische Lenker drehte sich wieder zurück, um seinem Tier Mut zuzusprechen, und warf während des Fluges Teile des Geschirrs und mehrere Schnallen von sich. Der Junge streifte sogar seine Schuhe ab und schleuderte sie über Bord, gemeinsam mit dem Gürtel, an dem sein Schwert und seine Pistole hingen, sicher liebgewonnene Schätze, die im Sonnenlicht blitzten, als sie sich in der Luft überschlugen. Das Beispiel seines Reiters beflügelte den kleinen Drachen, und er begann, wieder schneller mit den Flügeln zu schlagen und davonzuziehen, denn bei dem Wind wirkte sich die geringe Größe vorteilhaft auf die Geschwindigkeit aus.


  »Wir müssen den Drachen zum Landen zwingen«, bestimmte Laurence grimmig und ließ das Fernrohr sinken. Er hatte gesehen, welche Auswirkungen der Göttliche Wind auf feindliche Drachen mit Kampfgewicht und bewaffnete Soldaten hatte. Welchen Effekt es bei einem so kleinen und hilflosen Ziel haben würde, wollte er sich weder ausmalen noch zu sehen bekommen, aber ihre Pflicht war eindeutig. »Temeraire, du musst sie aufhalten, wir dürfen sie nicht entkommen lassen.«


  »Laurence, der Drache ist so klein«, widersprach Temeraire unglücklich und drehte seinen Kopf eben so weit, dass er zu verstehen war. Er verfolgte das Tier noch immer mit aller denkbaren Entschlossenheit, aber es ließ sich einfach nicht einholen.


  »Wir können keinen Enterversuch wagen«, antwortete Laurence. »Der Drache ist zu klein und zu schnell. Es wäre ein Todesurteil, wenn irgendein Mann einen Sprung versuchen würde. Wenn sie sich nicht ergeben, müssen wir sie zu Boden bringen.«


  Temeraire schauderte, holte dann aber entschlossen Atem und brüllte, allerdings über den französischen Drachen hinweg, nicht direkt in seine Fluglinie. Das Weibchen stieß einen schrillen Entsetzensschrei aus und schlug rückwärts mit den Flügeln, als versuchte es, die Richtung umzukehren. Einen Moment lang war ihr Tempo gestoppt. Mit einem gewaltigen Satz war Temeraire über ihr, legte die Flügel an und drückte den Körper des kleinen Drachen nach unten in Richtung des hellgelben Sandes, der zu Wanderdünen aufgetürmt war. Das französische Tier überschlug sich, als Temeraire hinter ihm aufsetzte und der Sand wie Meereswellen um sie herum auf stob.


  Sie schlitterten einige hundert Meter über den Boden; Laurence konnte nichts mehr sehen und versuchte, seinen Mund vor dem fliegenden Sand zu schützen. Er hörte Temeraire ärgerlich zischen und den französischen Drachen kreischen. Dann erkannte er wieder Temeraires Stimme, der triumphierend rief: »Je vous ai attrape; il ne faut pas pleurer; oh, ich bitte um Verzeihung, tut mir sehr leid.« Laurence wischte sich den Sand aus dem Gesicht und aus den Nasenlöchern und hustete gewaltig, dann rieb er sich die brennenden Augen. Als er sie wieder öffnete, blickte er beinahe unmittelbar in ein erschreckend feuriges Orange und erkannte in der geschlitzten Pupille das Auge eines Langflüglers. Excidium drehte den Kopf, um zu niesen, Säuretropfen spitzten ungewollt in alle Richtungen und fielen zischend auf den Sand, der sie aufsog. Entsetzt sah Lau rence, wie der riesige Kopf zurückschwang und Excidium mit harter, krächzender Stimme sagte: »Was haben Sie getan? Sie hätten nicht kommen dürfen.« Als sich die Sandwolke um sie herum gesenkt hatte, erkannte Laurence, dass er sich mitten unter einem halben Dutzend Langflügler befand. Lily schob neben ihm den Kopf zwischen schützend ausgebreiteten Flügeln hervor; sie alle drängten sich in der Sandgrube aneinander, die ihnen als Quarantäne-Ort diente.
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  Sie hatten keinerlei Gesellschaft auf ihrer abgelegenen QuarantäneWiese außer der kleinen Sauvignon, dem französischen Kurierdrachenweibchen, das nicht einmal mehr seinen Kapitän zum Trost bei sich hatte. Der arme Junge war trotz des guten Benehmens seines Tieres in Ketten abgeführt worden, während sein Drache erbärmliche Schreie ausstieß. Temeraire hielt ihn widerwillig, aber unausweichlich im Griff, und seine großen Klauen auf seinem Rücken pressten ihn auf den Boden.


  Nachdem sein Kapitän fort war, kauerte sich der Drache zusammen, und erst nach und nach konnte Temeraire ihn überreden, ein wenig zu fressen und schließlich zu sprechen. » Voici un joli cochon«, sagte Temeraire und schob ihm eines der am Spieß gerösteten Schweine zu, welches Gong Su für ihn zubereitet und mit dunkler Orangensauce Übergossen hatte. »Votre capitaine s'inquiétera s'il apprend que vous ne mangez pas, vraiment.» Sauvignon nahm einige Bissen, fraß jedoch schon bald mit herzhafterem Appetit, nachdem Laurence ihr erklärt hatte, dass das Rezept à la Chinois war. Ihre einfältige Bemerkung, dass sie ja »comme la Reine Blanche« speisen würde, und eine kurze Unterhaltung bestätigten Laurence, dass Lung Tien Lien, seine und Téméraires erbitterte Feindin, nun sicher in Paris angekommen war und zu Napoleons engsten Ratgebern gehörte. Der kleine Kurierdrache, der den anderen Himmelsdrachen zutiefst verehrte, ließ sich nicht dazu bringen, irgendwelche geheimen Pläne zu verraten, falls er denn überhaupt von welchen wusste, aber Laurence brauchte keine weiteren Enthüllungen, um zu wissen, dass Lien mit ihrem Votum eine Invasion fordern würde, falls Napoleon denn noch weiter überzeugt werden musste, und dass sie dafür sorgen würde, dass er seine Aufmerksamkeit auf England und keinen anderen Teil der Welt konzentrierte.


  »Sauvignon sagt, Napoleon habe die Straßen verbreitert, damit Lien durch die ganze Stadt spazieren kann«, berichtete Temeraire verdrießlich, »und er habe ihr bereits einen Pavillon neben seinem Palast errichtet. Es kommt mir unfair vor, dass wir solche Schwierigkeiten haben, wenn sich bei ihr alles nach ihrem Willen richtet.«


  Laurence antwortete abwesend, ohne richtig zugehört zu haben,er interessierte sich nur noch wenig für solche größeren Angelegenheiten, wo er doch würde zusehen müssen, wie Temeraire einen ähnlichen Tod erleiden würde wie Victoriatus, der nur noch ein grausig blutendes Wrack gewesen war. Das war eine Zerstörung, die weitaus vollkommener war als alles, was Lien in ihren tiefsten Wurzeln an Bosheit hätte ersinnen können.


  »Ihr wart ja nur einige Augenblicke in ihrer Nähe. Lass uns hoffen«, sagte Jane, aber das war auch schon alles, und die Tatsache, dass sie nichts hinzufügte, um Laurence aufzumuntern, wertete dieser als Zeichen, dass Temeraires Todesurteil gefällt und besiegelt war. Sicherlich war die gesamte Sandgrube verseucht. Die Langflügler waren seit beinahe einem Jahr dort eingepfercht, und ihr Nasenschleim sickerte ebenso wie ihre ätzende Säure in den Sand.


  Erst jetzt verstand er, warum er keinen seiner früheren Kollegen gesehen hatte und warum weder Berkley noch Harcourt seine Briefe beantwortet hatten. Einmal kam Granby ihn besuchen. Keiner von ihnen sprach mehr als ein halbes Dutzend Worte, die qualvoll gestelzt klangen. Bewusst vermied es Granby, von seiner eigenen gesunden Iskierka zu berichten, und Laurence wollte um keinen Preis über Temeraires Chancen spekulieren, vor allem nicht, solange Temeraire vielleicht zuhörte und Laurence auf diese Weise seine eigene Verzweiflung auf ihn hätte übertragen können. Im Augenblick sorgte sich Temeraire nicht um seine Gesundheit, sondern vertraute auf seine Stärke, und Laurence wollte ihm diese Zuversicht nicht nehmen, bis der unvermeidliche Verlauf der Krankheit ihm diese Aufgabe abnehmen würde.


  »Je ne me sens pas bien«, sagte Sauvignon am Morgen des vierten Tages, nachdem sie aufgewacht war und mit einem gewaltigen Niesen alle anderen aus dem Schlaf gerissen hatte. Sie wurde zu den anderen kranken Tieren gebracht, sodass Laurence und Temeraire nun ganz allein auf die ersten Anzeichen der Krankheit warten mussten. Jane kam Laurence jeden Tag besuchen und versorgte ihn mit aufmunternden Worten, solange er sie hören wollte, und mit Branntwein, wenn er sie nicht länger ertragen konnte. Als sie ihm eines unerfreulichen Tages Gesellschaft leistete, begann sie vorsichtig: »Es tut mir verdammt leid, dass ich so unverhohlen fragen muss, Laurence, aber du musst mir verzeihen. Weißt du, ob Temeraire schon an Fortpflanzung gedacht hat?«


  »Fortpflanzung?«, wiederholte Laurence bitter und wandte den Blick ab. Es war nur natürlich, dass sie die Blutlinie der seltensten aller Rassen erhalten wollte, die nur unter so großen Mühen für England gewonnen worden und die nun auch im Besitz des Feindes war. Ihm erschien es jedoch nur wie der Wunsch, etwas zu ersetzen, das unersetzlich sein sollte.


  »Ich weiß«, sagte sie sanft, »aber wir müssen jetzt jeden Tag damit rechnen, dass die Krankheit ausbricht, und die meisten Drachen sind unpässlich, wenn sie krank geworden sind, und wer kann es ihnen verdenken?«


  Ihre Tapferkeit war ein unausgesprochener Vorwurf an ihn. Sie litt mindestens ebenso wie er, ohne es sich nach außen hin anmerken zu lassen, und er konnte sich vor ihr nicht seiner Verzweiflung hingeben. Auf jeden Fall musste man der Wahrheit ins Gesicht blicken; er konnte nicht lügen und war gezwungen, zuzugeben, dass Temeraire »einen weiblichen Kaiserdrachen aus dem Gefolge des Kaisers ins Herz geschlossen hatte«, als sie in Peking gewesen waren.


  »Nun, ich bin froh, das zu hören. Ich muss ihn fragen, ob er uns den Gefallen tun würde, sich zu paaren, am besten schon heute Nacht, da er ja ohne Frage bereits der Gefahr einer Ansteckung ausgesetzt war«, sagte Jane. »Felicitas geht es nicht allzu schlecht, und sie hat vor zwei Tagen ihren Kapitän darüber informiert, dass sie glaubt, mit einem weiteren Ei trächtig zu sein. Sie hat uns bereits zwei geschenkt, das gute Tier, ehe sie krank wurde. Sie ist allerdings nur ein Gelber Schnitter, ein Mittelgewicht. Das ist nicht die Art von Kreuzung, die irgendein Züchter, der bei Verstand ist, anstreben würde. Aber ich denke, das Blut eines Himmelsdrachen ist das beste von allen, und wir haben wenig Drachen genug, die noch in der Lage sind, trächtig zu werden.«


  »Aber ich habe sie noch nie in meinem Leben gesehen«, gab Temeraire verwirrt zu bedenken, als die Frage an ihn herangetragen wurde. »Warum sollte ich mich mit ihr paaren wollen?«


  »Es ähnelt einer arrangierten Vernunftehe, denke ich«, erklärte Laurence, der unsicher war, was er antworten sollte. Jetzt im Nachhinein erschien ihm die Sache wie ein unanständiges Angebot, als wäre Temeraire ein preisgekrönter Hengst, den man zu einer Stute ließ, ohne dass man vorher geprüft hatte, ob sie einander zugetan waren, ja ohne dass sie sich vorher überhaupt je getroffen hatten. »Du musst nichts tun, was du nicht willst«, fügte er gepresst hinzu. Er wollte nicht zusehen müssen, wie Temeraire dieser Dienst aufgedrängt wurde, ebenso wenig, wie er selbst einen Part in einem solchen Unternehmen hätte spielen wollen. »Na ja, es ist nicht so, als ob ich etwas dagegen hätte«, sagte Temeraire, »wenn sie es doch so gerne möchte... Und mich langweilt es, jeden Tag nur hier herumzusitzen«, fügte er mit weniger Zartgefühl als Freimütigkeit hinzu. »Ich verstehe nur nicht, warum sie das will.« Jane lachte, als Laurence ihr diese Antwort überbrachte, und ging hinaus auf die Lichtung, um Temeraire zu erklären: »Sie möchte ein Ei von dir, Temeraire.«


  »Oh.« Sofort streckte Temeraire tief geschmeichelt die Brust heraus, seine Halskrause stellte sich auf, und er nickte großmütig. »Dann will ich ihr natürlich zu Diensten sein«, entgegnete er, und kaum dass Jane gegangen war, verlangte er, dass man ihn wusch und seine chinesischen Krallenscheiden, die gut verstaut waren, da sie sich für den alltäglichen Gebrauch als unpraktisch erwiesen hatten, brachte und anlegte.


  »Sie ist so verdammt froh, zu etwas nützlich zu sein, dass ich weinen könnte«, sagte Felicitas' Kapitän Brodin, ein dunkelhaariger Waliser, nicht viel älter als Laurence, mit einem zerfurchten Gesicht, das wie für die grimmigen, brütenden Falten gemacht zu sein schien, die sich im Augenblick abzeichneten. Sie hatten die beiden Drachen draußen auf Felicitas' Lichtung allein gelassen, damit sie die Dinge nach ihren eigenen Vorstellungen gestalten konnten, was sie den Geräuschen nach mit großer Begeisterung taten, ungeachtet der Schwierigkeiten, die es mit sich bringen musste, eine Vereinigung zwischen zwei Drachen von so unterschiedlicher Größe zu bewerkstelligen. »Ich weiß, dass ich mich nicht beklagen kann«, fuhr Brodin bitter fort. »Ihr geht es besser als neunzig Prozent des Korps, und die Ärzte glauben, dass sie noch zehn Jahre durchhält, so wie die Krankheit bei ihr verläuft.«


  Er goss sich einen ordentlichen Schluck Wein ein und ließ die Flasche zwischen ihnen auf dem Tisch stehen, um sich ein zweites und ein drittes Mal nachschenken zu können. Sie sprachen nicht viel, sondern saßen die Nacht beisammen, tranken und sanken immer tiefer über ihren Gläsern zusammen, bis die Drachen still wurden und das Espenlaub nicht mehr zitterte. Laurence schlief nicht richtig, aber er schaffte es nicht, sich zu bewegen oder auch nur den Kopf zu heben, der schwer und benebelt war, als hätte jemand ein Tuch darüber gelegt; die ganze Welt und die Zeit verschwanden darunter.


  In den frühen Morgenstunden schüttelte ihn Brodin auf seinem Stuhl wach. »Sehen wir uns heute Nacht wieder?«, fragte er müde, als Laurence aufstand und die Schultern reckte, um die verkrampften Muskeln zu lockern. »Das wäre am besten, soviel ich weiß«, antwortete Laurence und sah mit gedankenverlorenem Erstaunen auf seine Hände, die zitterten.


  Dann ging er hinaus, um Temeraire abzuholen, dessen tiefe, blasierte und ungeschminkte Selbstzufriedenheit ihn hätte erröten lassen, wenn er in der Stimmung gewesen wäre, irgendetwas kritisch zu beurteilen an dem, was Temeraire unter den gegenwärtigen Umständen Freude bereitet hatte. »Sie hat schon zwei gehabt, Laurence«, begann Temeraire und ließ sich auf seiner eigenen Lichtung zum Schlafen nieder, träge, aber in bester Laune. »Und sie ist sich ganz sicher, dass sie ein weiteres Ei haben wird, und sie sagt, sie habe überhaupt nicht bemerkt, dass ich zum ersten Mal zeuge.«


  »Stimmt das denn?«, fragte Laurence, der sich schwer von Begriff und dumm vorkam. »Haben denn Mei und du nicht... ?« Dann brach er ab, als ihm die Natur seiner Frage dämmerte.


  »Aber das hat doch nichts mit Eiern zu tun«, wehrte Temeraire ab. »Das ist doch ganz etwas anderes.« Damit rollte er seinen Schwanz eng um sich herum und schlief ein. Laurence blieb verwirrt zurück, doch er dachte nicht im Traum danach, weiter nachzuforschen.


  Sie wiederholten den Besuch am folgenden Abend. Laurence warf einen Blick auf die Flasche, griff aber nicht danach, sondern unternahm einige Anstrengung, Brodin für andere Dinge zu interessieren: Er erzählte von den Sitten der Chinesen und der Türken und von ihrer eigenen Seereise nach China, dem Feldzug in Preußen und der großen Schlacht von Jena, die er in beachtlichen Einzelheiten wiedergeben konnte, da er die ganze Katastrophe von Temeraires Rücken aus hatte beobachten können.


  Vielleicht war das aber nicht der beste Weg, ihre Ängste zu zerstreuen. Als er mit Hilfe von Walnussschalen den ganzen tobenden Angriff und die festen, dichten Reihen der Preußischen Armee dargelegt und alles wieder vom Tisch gefegt hatte, lehnten er und Brodin sich in ihren Stühlen zurück und sahen einander an. Dann erhob sich Brodin ruhelos und lief in dem kleinen Zimmer auf und ab. »Ich wünschte, er würde über den Kanal kommen, solange noch irgendeiner von uns kämpfen kann, wenn ich auch nichts auf unsere Chancen verwetten würde, falls er es täte.«


  Es war entsetzlich, auf eine Invasion zu hoffen, denn unausgesprochen schwang der Wunsch mit, dabei getötet zu werden. Laurences Gefühl nach kam das einer Todsünde sehr nahe, denn es spräche auch dann für einen außerordentlichen Egoismus, wenn es nicht bedeutet hätte, dass England hinterher schutzlos daliegen würde. Laurence erschrak, als dennoch Mitleid in ihm aufstieg. »Wir dürfen so etwas nicht sagen. Die Drachen fürchten ihren eigenen Tod nicht, und Gott behüte, dass wir es sie lehren oder weniger Mut zeigen als sie.«


  »Glauben Sie denn, dass sie zum Ende hin nicht gelernt haben, sich zu fürchten?«, lachte Brodin freudlos und kurz. »Obversaria erkannte Lenton zum Schluss kaum noch, obwohl er sie mit eigenen Händen aus der Schale geholt hat. Sie konnte nur noch wimmern und um Wasser und Ruhe betteln, und er konnte ihr keine verschaffen. Sie können mich einen verdammten Heiden nennen, wenn Sie wollen: Ich würde Gott danken oder Bonaparte oder dem schwarzen Teufel selbst, wenn er ihr einen sauberen Tod in der Schlacht ermöglichen würde.«


  Er nahm die Flasche und schenkte sich ein, und als er sie wieder abgestellt hatte, griff Laurence quer über den Tisch danach. »Die Züchter meinen, zwei Wochen würden am ehesten Erfolg versprechen«, sagte Jane, »aber wir müssen dankbar für jeden Tag sein, an dem er sich der Aufgabe gewachsen fühlt.« Und so mühte sich Laurence aus dem Bett, nachdem er nur sehr wenig im Rausch an Brodins Tisch und in den frühen Morgenstunden geschlafen hatte, und schleppte sich durch den Tag. Er überwachte Emilys und Dyers sinnlose Beschäftigung mit Temeraires Geschirr und ihren Unterricht, bis es wieder Zeit war, aufzubrechen. Noch zwei weitere Male wiederholten sie ihre Verabredung, und dann, am fünften Tag, als Brodin zusammengesunken am Tisch saß und stumpfsinnig auf das Schachbrett starrte, hob er plötzlich den Kopf und fragte Laurence: '»Hat er immer noch nicht angefangen zu husten?«


  »Vielleicht ist mein Hals ein bisschen wund«, sagte Temeraire nach kurzem Nachdenken. Laurence saß mit fast auf die Knie gesenktem Kopf da, kaum in der Lage, das Gewicht der Hoffnung zu ertragen, das nun so unerwartet auf seinen Schultern ruhte, während Keynes und Dorset wie Affen über Temeraire hinwegkletterten. Sie hatten seine Lungen mit einem großen Papierkegel abgehört, den sie auf seiner Brust platziert hatten, um dann ihre Ohren dranzuhalten. Mehrmals steckten sie ihre Köpfe zwischen seine Kiefer, um seine Zunge zu untersuchen, die gesund und rot war und keine Flecken aufwies.


  »Ich denke, wir müssen ihn zur Ader lassen«, brummte Keynes schließlich und drehte sich zu seiner Arzttasche um.


  »Aber mir geht es bestens«, widersprach Temeraire und wich der näher kommenden, bösartig gebogenen Schneide des Amputationsmessers seitlich aus. »Ich verstehe nicht, warum jemand gezwungen werden sollte, Medizin zu schlucken, wenn er gar nicht krank ist. Jeder würde meinen, Sie haben nur nichts Besseres zu tun«, fauchte er die Ärzte an, und die Operation konnte erst beginnen, als man ihn vom edlen Dienst überzeugt hatte, den er damit den kranken Drachen erweisen würde. Trotzdem waren ein Dutzend Versuche erforderlich. Immer wieder zog er im letzten Moment das Bein zurück, bis Laurence ihn dazu brachte, nicht hinzuschauen, sondern die Augen in die entgegengesetzte Richtung zu wenden, bis die Schale, die Dorset bereithielt, gefüllt war und Keynes sagte: »Fertig.« Sofort drückte er das Brenneisen, das wartend im Feuer lag, auf den Schnitt.


  Sie hätten die Schüssel, voll mit dampfendem Blut, wohl davongetragen, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wenn Laurence ihnen nicht nachgerannt wäre, um sie nach ihrem Urteil zu fragen. »Nein, natürlich ist er nicht krank und wird es wohl auch nicht werden, soweit ich das sagen kann«, erklärte Keynes. »Im Augenblick kann ich keine weiteren Auskünfte geben, wir haben zu arbeiten.« Damit ging er und ließ Laurence, der nun beinahe selbst krank vor Aufregung war, zurück. Er fühlte sich wie ein Mann, der aus dem Schatten des Galgens getreten war. Zwei Wochen ängstlichen Wartens machten beinahe augenblicklich einer Erleichterung Platz, die ihn zu zerreißen drohte. Es fiel Laurence sehr schwer, seinen Gefühlen nicht freien Lauf zu lassen, als Temeraire sagte: »Ist nicht sehr angenehm, aufgeschnitten zu werden, und ich sehe nicht, wozu das gut gewesen sein soll.« Prüfend schnupperte er an der winzigen Wunde, die sich durch das Brenneisen bereits geschlossen hatte, dann stupste er Laurence erschrocken an. »Laurence? Laurence, bitte mach dir keine Sorgen. Es tut nicht so schrecklich weh, und sieh mal, es hat schon aufgehört zu bluten.«


  Jane begann zu schreiben, noch ehe Keynes seinen Bericht zur Hälfte beendet hatte, und ihr Gesicht strahlte vor Energie und Tatendrang. Der graue Schleier aus Trauer und Müdigkeit, der auf ihrem Gesicht gelegen hatte, fiel erst jetzt richtig auf, als er sich gehoben hatte.


  »Bitte machen Sie keinen Aufstand«, sagte Keynes beinahe wütend. Seine Hände waren noch immer verschmiert, und das Blut verkrustete schon unter seinen Fingernägeln, denn er war geradewegs von der Arbeit gekommen, die darin bestand, die Blutproben unter dem Mikroskop zu vergleichen. »Es gibt keine Erklärung dafür. Es könnte an der unterschiedlichen Physiognomie liegen oder eine individuelle Veranlagung sein. Ich sagte nur, dass es eine winzige Chance gibt, die einen Versuch wert ist... einen kleinen Versuch, ohne große Erwartungen...« Seine Einwände verhallten ungehört; Jane wartete keinen Augenblick ab. Keynes sah aus, als habe er große Lust, ihr die Feder aus der Hand zu reißen.


  »Unsinn, ein kleiner Aufstand ist genau das, was wir brauchen«, sagte Jane, ohne auch nur aufzublicken, »und Sie werden den verdammt noch mal optimistischsten Bericht schreiben, der je verfasst wurde, wenn Sie so freundlich sind. Sie werden der Admiralität keinerlei Möglichkeit für Ausflüchte geben.«


  »Im Augenblick spreche ich nicht mit der Admiralität«, sagte Keynes, »und ich habe nicht vor, unbegründete Hoffnungen zu wecken. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er die Krankheit nie gehabt; es scheint eine natürliche Immunität zu sein, die nur seiner Rasse zu eigen ist. Und die Erkältung, unter der er letztes Jahr litt, könnte ohne tiefere Bedeutung gewesen sein.«


  Es war in der Tat eine sehr bescheidene Hoffnung. Temeraire war auf der Fahrt nach China kurz leidend gewesen, doch die Krankheit hatte sich nach etwas mehr als einer Woche in Kapstadt von selbst gelegt. Einmal überwunden, war sie damals und später als einfache Erkältung abgetan worden. Erst seine gegenwärtige Widerstandskraft gegen die Epidemie hatte bei Keynes den Verdacht erregt, dass es sich bei den beiden Leiden vielleicht um ein und dasselbe handeln könnte. Aber selbst wenn er sich nicht irrte, konnte es sein, dass es kein Heilmittel gab, und wenn es eines gab, war es vielleicht nicht so leicht zu finden. Und falls man es fand, konnte es immer noch sein, dass es nicht rechtzeitig hergebracht werden könnte, um viele der Kranken zu retten. »Und es ist durchaus nicht unwahrscheinlich«, fügte Keynes mürrisch hinzu, »dass es gar nicht an einem Heilmittel lag. Manch Kranker hat in wärmerem Klima vorübergehende Linderung erfahren.«


  »Es interessiert mich nicht im Geringsten, ob es am Klima oder dem Wasser oder dem Fressen liegt. Wenn es nötig ist, jeden Drachen in ganz England mit dem Schiff nach Afrika zu bringen, um ein Gegenmittel zu finden, dann werde ich das tun«, sagte Jane. »Ich bin beinahe ebenso froh über einen Grund, der uns wieder Mut macht, wie über die Möglichkeit, ein Heilmittel zu finden, und sie werden nichts tun, wonach wir wieder so niedergeschlagen wie vorher sind.« Auch geringe Hoffnungen waren genug für jene, die bis vor Kurzem überhaupt keine gehabt hatten, und sie waren es wert, dass man ihnen in jeglicher Form nachging. »Laurence, du und Temeraire, ihr müsst fliegen, auch wenn ich es hasse, euch wieder verabschieden zu müssen«, sagte sie und reichte ihm seine Befehle, die eilig und in kaum lesbarer Handschrift verfasst worden waren. »Aber wir müssen darauf vertrauen, dass Temeraire sich am besten daran erinnert, was ihm damals geschmeckt, hat und die Grundlage des Heilmittels gewesen sein könnte. Dem Himmel sei Dank machen sich die Wilddrachen so gut, wie man nur hoffen konnte, und da wir den letzten Spion abgefangen haben, könnten wir vielleicht Glück haben und Bonaparte hetzt nicht so schnell seine gesunden Drachen auf unsere kranken. Deine gesamte Formation werde ich mitschicken. Die Tiere haben es bitter nötig, schließlich waren sie die ersten, die krank geworden sind. Wenn Gott will und du sie gesund wieder zurückbringst, können sie den Kanal bewachen, während wir die anderen behandeln.« »Dann kann ich jetzt Maximus und Lily wiedersehen?«, fragte Temeraire freudestrahlend und konnte es kaum abwarten. Er bestand darauf, sofort aufzubrechen. Sie waren kaum vor der kargen Lichtung gelandet, auf der Maximus schlief, als auch schon Berkley auf sie zugerannt kam, Laurence an den Armen packte, ihn beinahe schüttelte und hervorstieß: »Um Himmels willen, sag, dass es wahr ist, und nicht irgendein verdammtes Märchen.« Als Laurence es bestätigte, drehte er sich um und vergrub sein Gesicht in den Händen. Laurence tat so, als würde er es nicht bemerken. »Temeraire, ich glaube, dein Geschirr sitzt locker, dort drüben, auf der linken Seite, kannst du mal nachsehen?«, fragte er mit fester Stimme, damit Temeraire aufhörte, Berkleys gebeugte Schultern anzustarren.


  »Aber Mr. Fellowes hat sich doch erst letzte Woche darum gekümmert«, sagte Temeraire zerstreut, wandte aber prüfend den Kopf ab. Behutsam nahm er das Ende eines Geschirrriemens zwischen die Zähne und zog daran. »Nein, alles völlig in Ordnung. Es fühlt sich überhaupt nicht locker an.«


  »Also, sieh dich nur an«, unterbrach Berkley schroff, nachdem er sich wieder gefasst hatte. »Du hast doch gut vier Meter zugelegt, seitdem du nach China aufgebrochen bist, richtig? Und Laurence, du siehst ebenfalls gut aus. Ich habe erwartet, dass du abgerissen wie ein Kesselflicker bist.« »Direkt nach unserer Rückkehr sah ich genauso aus«, antwortete Laurence und griff nach Berkleys Hand. Er konnte das Kompliment nicht erwidern. Dem Anschein nach hatte Berkley mindestens vierzig Kilo abgenommen, und es stand ihm nicht gut, denn seine Wangen hingen schlaff herunter.


  Maximus' Aussehen hatte sich noch schrecklicher verändert. Seine Haut mit den eigentlich prächtigen, rotgoldenen Schuppen hing am Halsansatz faltig nach unten und läppte über seine Brust, und das mächtige Gitterwerk aus Rückgrat und Schultern hielt sie wie über Zeltstangen gespannt. Etwas, das Laurence für angeschwollene Luftsäcke hielt, stach aus den abgemagerten Flanken hervor. Seine Augen waren beinahe zu Schlitzen geschlossen, und das kraftlose, raspelnde Geräusch seines Atems drang durch seine aufgesprungenen Kiefer. Spucke sammelte sich darunter, und seine Nüstern waren von angetrockneten Schleimschichten aus der Nase verkrustet. »Er wird bald aufwachen und froh sein, euch beide zu sehen«, sagte Berkley rau, »aber ich will ihn nicht wecken, wenn er endlich ein bisschen zur Ruhe gekommen ist. Diese verdammte Erkältung lässt ihn nicht vernünftig schlafen, und er frisst nicht einmal ein Viertel von dem, was er sollte.«


  Temeraire war ihnen auf die Lichtung gefolgt, sagte aber keinen Ton. Er kauerte sich auf den Boden, bog seinen Hals um sich herum, sodass er wie eine müde Schlange aussah, und rührte sich nicht. Seine Augen blinzelten nicht mehr, sondern waren starr auf Maximus gerichtet, der weiterschlief, wobei sein Atem unaufhörlich rasselte. Laurence und Berkley unterhielten sich mit leisen Stimmen und diskutierten die Seereise. »Weniger als drei Monate bis zum Kap«, sagte Laurence, »unserer letzten Fahrt nach zu urteilen, und wir mussten zu Beginn noch am Kanal kämpfen, was die Sache nicht beschleunigt hat.«


  »Wie lange auch immer. Besser auf einem Schiff mit einem Ziel vor Augen, als hier so herumzuliegen; und wenn wir alle ertrinken«, sagte Berkley. »Bis morgen haben wir alles gepackt, und einmal wird dieser Verrückte richtig fressen, auch wenn ich ihm die Kühe persönlich in den Schlund stopfen muss.« »Reisen wir irgendwohin?«, fragte Maximus schläfrig mit belegter Stimme und drehte den Kopf zur Seite, um mehrere Male tief und quälend zu husten und in eine kleine, mit Blättern bedeckte Grube zu spucken, die für diesen Zweck gegraben worden war. Mit den Vorderbeinen rieb er abwechselnd über beide Augen, um den Schleim wegzuwischen, und als er Temeraire erkannte, hob er den Kopf und begann langsam zu strahlen. »Du bist zurück! War China sehr interessant?«, fragte er.


  »Ja, sehr, wirklich, aber...«, platzte Temeraire heraus, »es tut mir so leid, dass ich nicht zu Hause war, wo ihr doch alle so krank seid. Es tut mir so leid!« Bedrückt ließ er den Kopf hängen.


  »Aber es ist doch nur eine Erkältung«, antwortete Maximus, um von einem weiteren Hustenkrampf geschüttelt zu werden. Dann fuhr er ungerührt fort: »Mir wird's bald schon wieder prächtig gehen, da bin ich mir sicher. Ich bin nur müde.« Beinahe unmittelbar, nachdem er zu Ende gesprochen hatte, schloss er wieder die Augen und sank zurück in einen leichten Dämmerschlaf.


  »Ihre Rasse hat es am schlimmsten erwischt«, seufzte Berkley, als er sich von Laurence verabschiedete. Temeraire war sehr leise von der Lichtung geschlichen, sodass sie abfliegen konnten, ohne Maximus zu stören. »Alle Königskupfer. Es ist ihr verdammtes Gewicht. Sie hören auf zu fressen, und die Muskeln bilden sich zurück, und eines Tages dann können sie nicht mehr atmen. Vier haben wir schon verloren, und Laetificat wird den Sommer nicht überstehen, wenn wir kein Heilmittel finden.« Er sagte nicht, dass Maximus ihr schon bald folgen würde, wenn er ihr nicht sogar zuvorkam, aber das brauchte er auch nicht anzusprechen.


  »Wir werden es finden«, sagte Temeraire wild entschlossen, »das werden wir, das werden wir, das werden wir.«


  »Ich hoffe, bei meiner Rückkehr werde ich Sie und Ihr Tier wohlauf vorfinden«, sagte Laurence und schüttelte Granby die Hand. Hinter ihm herrschte ein buntes und hektisches Treiben, denn die Mannschaft war bei den letzten Vorbereitungen. Sie würden am nächsten Tag mit der Abendtide abreisen, wenn es der Wind zuließ, und mussten deshalb bis zum Morgen an Bord sein, bei so vielen Drachen und ihren Mannschaften, die man unterzubringen hatte. Emily und Dyer waren damit beschäftigt, seine Kleidung zusammenzulegen und in jene abgewetzte, alte Seemannstruhe zu legen, die ihre letzte Reise nur knapp überstanden hatte. Ferris rief mit scharfer Stimme: »Glauben Sie nicht, dass ich Sie und Ihre Flasche nicht sehe, Mr. Allen. Sie können sie sofort ausschütten, haben Sie mich verstanden?«


  Laurence hatte viele neue Männer an Bord, die die traurige Anzahl seiner Mannschaftsmitglieder ersetzen sollten, welche er in dem Jahr seiner Abwesenheit verloren hatte. Jane hatte sie ihm geschickt, damit er sie sich ansehen und dann auswählen konnte, aber die quälenden, angsterfüllten letzten zwei Wochen und die anstrengende Zeit davor hatten dazu geführt, dass er sie nur unzureichend kennengelernt hatte. Und nun war plötzlich keine Gelegenheit mehr, und er musste sich mit denen begnügen, die ihm zur Verfügung standen. Es tat ihm nicht wenig leid, sich von einem Mann verabschieden zu müssen, dessen Charakter er kannte, den er verstand und auf den er sich mit Freuden verlassen hatte. »Ich schätze, Sie werden uns im Chaos vorfinden«, antwortete Granby, »und halb England in Flammen. Arkady und seine Bande werden in den Ruinen feiern und Kühe braten. Es wäre ein Wunder, wenn es anders käme »Richten Sie Arkady von mir aus, dass sie sich alle vernünftig zu benehmen haben«, sagte Temeraire und drehte ihnen vorsichtig und langsam den Kopf zu, um nicht die Geschirrmänner auf seinem Rücken abzuwerfen. »Sagen Sie ihm auch, dass wir sicher bald wieder zurück sind und er nicht zu glauben braucht, dass alles ihm gehöre, auch wenn er jetzt einen Orden hat«, endete er, noch immer verstimmt. Sie setzten ihre Unterhaltung bei einer Tasse Tee fort, als ein junger Fähnrich auf Laurence zukam. »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber da ist ein Gentleman, der Sie im Hauptquartier zu sehen wünscht«, sagte der Junge und fügte hinzu: »Ein schwarzer Herr«, und so verabschiedete sich ein sehr erstaunter Laurence hastiger als vorgesehen und machte sich auf den Weg.


  Er betrat den Gemeinschaftsraum der Offiziere, und es war nicht schwer, seinen Gast zu erkennen, auch wenn Laurence einen Augenblick lang Mühe hatte, sich an seinen Namen zu erinnern: Reverend Erasmus, der Missionar, den Wilberforce ihm auf der Veranstaltung vor zwei Wochen vorgestellt hatte war wirklich erst so wenig Zeit vergangen? »Seien Sie willkommen, Sir, aber ich fürchte, Sie haben eine ungünstige Zeit gewählt«, sagte Laurence und winkte den Bediensteten zu, die ihm noch keinerlei Erfrischung angeboten hatten. »Wir werden morgen ablegen. Möchten Sie ein Glas Wein?«


  »Nur eine Tasse Tee, vielen Dank«, antwortete Erasmus. »Kapitän, ich weiß von Ihrer bevorstehenden Abreise. Ich hoffe, Sie vergeben mir, dass ich Sie zu einer so unpassenden Zeit ohne Vorankündigung aufsuche.


  Ich war heute Morgen bei Mr. Wilberforce, als Ihr Entschuldigungsschreiben eintraf, in dem Sie ihn darüber informierten, dass Sie nach Afrika segeln würden. Ich bin gekommen, um Sie um eine Überfahrt zu bitten.«


  Laurence schwieg. Was die Etikette anging, hatte er jedes Recht, eine Anzahl an Gästen einzuladen; das war das Vorrecht eines Drachenkapitäns an Bord eines Transporters, ebenso wie das des Kapitäns vom Schiff selbst. Aber so einfach gestaltete sich die Situation dann doch nicht, denn sie würden auf der Allegiance reisen, unter einem Kapitän, der zwar einer von Laurences engsten Freunden und sogar sein ehemaliger Erster Offizier war, der jedoch keinen geringen Teil seines Vermögens den ausgedehnten Plantagen seiner Familie auf den Westindischen Inseln verdankte, auf denen Sklaven arbeiteten. Laurence ahnte niedergeschlagen, dass Erasmus möglicherweise selbst einst auf ebenjenen Feldern geschuftet hatte. Er glaubte sich zu erinnern, dass die Plantagen von Rileys Vater in Jamaika lagen.


  Abgesehen von den Schwierigkeiten, die politische Unstimmigkeiten unter Schiffskameraden angesichts des beengten Raumes während einer Reise immer mit sich brachten, war es Laurence schon bei früheren Gelegenheiten nicht gelungen, seine Ansichten hinsichtlich des Sklavenhandels zu verbergen, und unglücklicherweise war ein unbehagliches Gefühl zurückgeblieben. Riley nun einen Mitreisenden aufzuzwingen, dessen bloße Anwesenheit wie eine stumme, nicht zu beantwortende Fortsetzung ihres Streites wirken musste, hatte den Anschein einer vorsätzlichen Beleidigung.


  »Sir«, begann Laurence langsam, »hatten Sie nicht gesagt, Sie würden aus Luanda stammen? Unser Ziel ist die Kapküste, weit im Süden, nicht Ihr eigenes Land.«


  »Wer bettelt, darf nicht wählerisch sein, Kapitän«, war Erasmus' schlichte Antwort. »Und ich habe auch lediglich um eine Fahrt nach Afrika gebeten. Wenn Gott mir einen Weg eröffnet, der mich nach Kapstadt führt, dann werde ich mich nicht dagegen wehren.«


  Er bat kein weiteres Mal, sondern blieb erwartungsvoll sitzen und blickte Laurence mit seinen dunklen Augen über den Tisch hinweg unumwunden an. »Dann stehe ich Ihnen zu Diensten, Reverend«, antwortete Laurence, denn ihm blieb natürlich nichts anderes übrig, »wenn Sie es denn schaffen, rechtzeitig fertig zu sein; wir dürfen die Flut nicht verpassen.«


  »Danke, Kapitän.« Erasmus erhob sich und schüttelte kräftig seine Hand. »Machen Sie sich keine Sorgen. In der Hoffnung auf Ihre Zustimmung hat meine Frau bereits mit unseren Vorbereitungen begonnen, und inzwischen wird sie wohl unterwegs sein, mit all unserem weltlichen Besitz was nicht viel ist«, fügte er hinzu.


  »Dann hoffe ich, dass ich Sie morgen früh im Hafen von Dover sehen werde«, schloss Laurence.


  Die Allegiance erwartete sie an diesem kalten, sonnigen Morgen und sah seltsam gedrungen aus mit ihren Masten, an denen keine Segel gesetzt waren. Marsstengen und Rahen lagen auf dem Deck, und die riesigen Ketten der Bug-und Wurfanker spannten sich im Wasser und stöhnten leise, während das Schiff auf den Wellen schaukelte. Bereits vor gut vier Wochen war es in den Hafen eingelaufen. Laurence und Temeraire hatten England schließlich kaum früher erreicht, als es mit der Ozeanüberquerung der Fall gewesen wäre, wenn sie sich doch für die Allegiance entschieden hätten.


  »Beklagen Sie sich nicht, dass Sie aufgehalten wurden; ich bin nur froh, Sie lebend und wohlauf zu sehen und zu wissen, dass Sie nicht als Skelette auf irgendeinem Pass im Himalaja ein Ende gefunden haben«, sagte Riley, als er sie willkommen hieß, und schüttelte Laurence eifrig die Hand, beinahe ehe er noch von Temeraires Rücken gestiegen war. »Und Sie haben uns schließlich einen Feuerspucker mitgebracht. Ja, mir blieb gar nichts anderes übrig, als davon zu erfahren,die Marine platzt beinahe von den Nachrichten, und soviel ich weiß, wechseln sich die Blockadeschiffe damit ab, an Guernsey vorbeizusegeln und durch die Fernrohre zuzusehen, wie das Tier diesen alten Geröllhaufen mit Flammen bespuckt. Aber ich bin sehr froh, dass wir nun wieder Schiffskameraden sind, und auch wenn es ganz schön eng wird, hoffe ich doch, dass wir Sie alle bequem unterbringen können. Sie sind diesmal zu siebt?«


  Er sprach mit so viel aufrichtiger Freundlichkeit und Sorge, dass sich Laurence plötzlich unehrlich vorkam und unvermittelt sagte: »Ja, wir sind voll besetzt. Und Kapitän, ich muss Ihnen sagen, dass ich einen Passagier und seine Familie mitgebracht habe. Er ist ein Missionar, der zur Kapküste möchte, und er hat mich erst gestern Nachmittag um die Überfahrt gebeten. Es handelt sich bei ihm um einen freigelassenen Sklaven.«


  Er bereute seine Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte, denn er hatte eigentlich vorgehabt, die Vorstellung etwas zartfühlender zu gestalten, es jedoch zugelassen, dass Schuldgefühle ihn ungeschickt und grob hatten klingen lassen. Riley schwieg. »Es tut mir leid, dass ich Sie nicht vorwarnen konnte«, fügte Laurence als Entschuldigungsversuch hinzu. »Ich verstehe«, sagte Riley knapp, »natürlich können Sie einladen, wen immer Sie wünschen.« Er legte die Hand an den Hut und ging ohne jedes weitere Wort davon.


  Er spielte keinerlei Höflichkeit vor, als Reverend Erasmus etwas später am Morgen an Bord kam, und begrüßte ihn nicht einmal, was Laurence bei jedermann empört hätte, ganz besonders bei einem Mann der Kirche. Aber als er sah, wie man die Frau des Predigers in dem winzigen, engen Boot, das man ihnen geschickt hatte, sitzen ließ, ohne anzubieten, einen Bootsmannsstuhl hinabzulassen, um sie an Bord zu holen, hatte er genug.


  »Ma'am«, sagte er und beugte sich über die Reling. »Bitte bleiben Sie ruhig, aber halten Sie Ihre Kinder gut fest. Wir werden Sie gleich hier an Bord haben. Ich bitte Sie, sich nicht aufzuregen.« Dann richtete er sich auf und sagte zu Temeraire: »Würdest du bitte das Boot hochheben, damit die Dame an Bord kommen kann?«


  »Oh, aber natürlich, und ich werde auch ganz vorsichtig sein«, sagte Temeraire und beugte sich seitlich am Schiff hinunter, gut ausbalanciert durch Maximus, der trotz des großen Gewichtsverlustes noch immer mehr als Temeraire wog. Er nahm das Boot vorsichtig in eine seiner riesigen Vorderklauen und hob es tropfend aus dem Wasser. Die Mannschaft des Bootes schrie entsetzt auf, während die zwei kleinen Mädchen sich an ihre Mutter klammerten, die sich ihren stoischen Gesichtsausdruck bewahrte und nicht zuließ, auch nur einen Anflug von Angst zu zeigen. Die ganze Operation war im Handumdrehen erledigt, dann setzte Temeraire das Boot auch schon auf dem Drachendeck ab. Laurence streckte Mrs. Erasmus die Hand entgegen. Sie griff schweigend danach. Als sie herausgeklettert war, hob sie selbst nacheinander ihre beiden Kinder aus dem Boot und nahm dann ihren Mantel und ihre Tasche. Sie war eine große Frau mit ernstem Gesicht, kräftiger im Körperbau und deutlich dunkler in der Hautfarbe als ihr Ehemann,-ihr Haar hatte sie streng zurückgebunden und mit einem makellos weißen Kopftuch bedeckt. Ihre beiden kleinen Töchter waren in leuchtend weiße Kittel gekleidet, und nachdem ihnen noch einmal eingeschärft worden war, sich ruhig zu verhalten und niemandem im Wege zu sein, hielten sie einander fest an den Händen.


  »Roland, vielleicht können Sie unsere Gäste in ihre Kabine begleiten«, sagte Laurence leise zu Emily, denn er hoffte, dass ihre Gegenwart die Kinder trösten würde. Zu seinem Bedauern war die Zeit vorbei, in der er ihr wahres Geschlecht verheimlichen konnte. Ein weiteres Jahr war vergangen, und die natürlichen Veränderungen ihrer Figur, in der sie ihrer Mutter nachzukommen schien, waren so offensichtlich, dass es bald schon unmöglich sein würde, irgendjemanden zu täuschen. Er musste also jeder Anfeindung aus dem Weg gehen und auf das Beste hoffen. Zum Glück war es im Augenblick bedeutungslos, was die ErasmusFamilie über sie und das Korps denken mochte, da man sie schon bald in Afrika zurücklassen würde.


  »Man muss sich nicht fürchten«, teilte Emily fröhlich den Mädchen mit, als sie sie zu ihren Kabinen brachte und ihre angsterfüllten Blicke bemerkte. »Zumindest nicht vor den Drachen. Allerdings hatten wir während unserer letzten Seereise einen schrecklichen Sturm.« Nach dieser Bemerkung waren die beiden Mädchen wieder ebenso besorgt wie zuvor, und sie sahen sehr kleinlaut aus, als sie Emily in ihre Quartiere folgten.


  Laurence drehte sich zu Leutnant Franks um, der die Bootsmannschaft befehligte und sehr still geworden war, nachdem er sich zwischen sieben Drachen abgesetzt wiederfand, auch wenn die meisten davon schliefen. »Ich bin mir sicher, Temeraire würde das Boot gerne wieder zurücksetzen.« Als aber der Mann nur kläglich murmelte, fühlte er sich schuldbewusst und fügte hinzu: »Aber vielleicht haben Sie währenddessen noch etwas zu tun«, und als Franks erleichtert nickte und davoneilte, bat er Temeraire, das Boot wieder zu Wasser zu lassen.


  Er selbst ging hinab in seine Kabine, die im Vergleich zu ihrer letzten Reise stark verkleinert war, denn der Platz musste ja jetzt mit sechs anderen Kapitänen geteilt werden. Ihm hatte man allerdings den besten Raum mit einigen der Bugfenster zugeteilt, und die Kabine war immer noch besser als so manche, die er in seiner Zeit in der Marine ertragen hatte. Er musste nicht lange warten, schon kam Riley, klopfte unsinnigerweise, denn die Tür stand offen und bat um ein Wort. »Das reicht, Mr. Dyer«, sagte Laurence zu dem jungen Läufer, der gerade damit beschäftigt war, seine Sachen in Ordnung zu bringen. »Bitte sehen Sie nach, ob Temeraire etwas braucht, und dann können Sie sich an Ihre Schulaufgaben setzen.« Er wollte keine Zuhörer haben.


  Die Tür wurde geschlossen, und Riley begann steif: »Ich hoffe, Sie sind mit Ihrer Unterbringung zufrieden.«


  »Das bin ich.« Laurence hatte nicht vor, mit dem Streit zu beginnen; wenn Riley das wollte, dann stand es ihm frei. »Dann muss ich zu meinem Bedauern sagen...«, fuhr Riley fort, aber er sah nicht so aus, als bedauere er etwas, sondern war nur bleich vor Zorn, »... muss ich zu meinem Bedauern sagen, dass ich einen Bericht erhalten habe, den ich kaum glauben würde, hätte ich nicht mit meinen eigenen Augen gesehen Noch hatte er die Stimme nicht erhoben. Mitten im Satz öffnete sich die Tür, und Catherine Harcourt steckte den Kopf herein. »Bitte verzeihen Sie mir«, sagte sie, »aber ich versuche Sie bereits seit zwanzig Minuten zu finden, Kapitän Riley. Dieses Schiff ist verdammt groß. Nicht dass ich mich darüber beschweren würde, natürlich nicht. Wir sind Ihnen wirklich zu Dank verpflichtet, dass Sie uns die Überfahrt ermöglichen.« Riley murmelte abwesend eine höfliche Erwiderung und starrte stur auf einen Punkt über ihrem Kopf. Bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte er nicht gewusst, dass sie eine Frau war, aber sie hatten sich kaum länger als einen Tag gesehen und dazu auch noch unmittelbar nach einer Schlacht. Catherine war von schlankerem Körperbau als Jane, und mit ihren streng zum üblichen Zopf zurückgebundenen Haaren, dem breiten, freundlichen Gesicht mit der Stupsnase, den Sommersprossen und der von Wind und Sonne gebräunten Haut war es leicht, das Unerwartete nicht zu bemerken. Aber das allgemeine Geheimnis war auf ihrer vorherigen Reise nach China gelüftet worden, und Riley war ausgesprochen entsetzt von dieser Neuigkeit gewesen, die er natürlich missbilligte.


  »Und ich hoffe, dass Sie es bequem haben... dass Ihre Kabine...«, sagte er nun, brach jedoch ab, da ihm die richtige Form der Anrede fehlte. »Oh, meine Taschen sind an Bord. Ich schätze, ich werde sie auch irgendwann finden«, sagte Harcourt munter. Entweder bemerkte sie Rileys linkische Anstrengungen nicht, oder sie hatte sich entschlossen, darüber hinwegzugehen. »Aber deswegen bin ich nicht gekommen. Es geht um diese Wannen mit Sand, in denen Öl gemischt wird und in den Lily ihren Kopf betten kann. Es tut mir leid, dass ich sie damit belästige, aber wir sind völlig ratlos, wo wir sie unterbringen sollen. Es muss in der Nähe des Drachendecks sein, falls sie einen Niesanfall bekommt und wir die Wannen schnell austauschen müssen.«


  Da die Säure der Langflügler sehr wohl in der Lage war, sich unkontrolliert geradewegs bis zum Rumpf durch das gesamte Schiff zu fressen und es so zum Sinken zu bringen, war dies ein Thema, das im allergrößten Interesse des Schiffskapitäns lag. Riley antwortete ihr voller Energie, und sein Unbehagen war angesichts der Aufgabe, die eine sofortige Lösung erforderte, vergessen. Sie verabredeten, dass die Wannen in der Schiffskombüse untergebracht werden sollten, unmittelbar unter dem Drachendeck; und nachdem dies beschlossen war, nickte Catherine, dankte ihm und fügte hinzu: »Werden Sie heute Abend mit uns speisen?« Ihr freundliches Angebot schien unpassend, aber es war natürlich ihr Vorrecht: Streng genommen war sie Laurences vorgesetzter Offizier, denn formal gesehen war er Teil von Lilys Formation, auch wenn Temeraire inzwischen schon so lange auf eigenen Befehl tätig gewesen war, dass Laurence selbst diese Tatsache beinahe vergessen hatte.


  Doch immerhin war die Einladung so wenig förmlich ausgesprochen worden, dass es nicht beleidigend erschien, als Riley antwortete: »Ich danke Ihnen, aber ich fürchte, ich werde heute Abend an Deck sein müssen«, eine höfliche Entschuldigung, die sie zu akzeptieren schien. Daraufhin nickte sie zum Abschied und ließ ihn wieder mit Laurence allein.


  Es war merkwürdig, den Streit erneut aufzunehmen, nachdem der erste Zorn verflogen war, aber sie waren beide gewillt, die Angelegenheit zu klären. Nach einem kurzen, höflichen Wortwechsel fauchte Riley: »Und ich hoffe, Sir, dass ich nie wieder sehen muss, dass die Schiffsbesatzung oder die Boote einer es tut mir leid, dass ich es so nennen muss unschicklichen Einmischung ausgesetzt sind, nicht nur durch Sie geduldet, sondern sogar von Ihnen angeordnet...« Doch er wurde von Laurences Antwort unterbrochen: »Und ich für meinen Teil, Kapitän Riley, wäre froh, wenn ich niemals wieder Zeuge einer so gänzlichen Missachtung sein müsste, nicht nur aller allgemein anerkannten Formen der Höflichkeit, sondern auch der Sicherheit der Reisenden, und das von der Mannschaft eines Schiffes Seiner Majestät... um nicht zu sagen durch eine vorsätzliche Beleidigung Rasch waren sie in einem solch erhitzten Zustand, wie es bei zwei Männern zu erwarten war, die beide daran gewöhnt waren zu kommandieren und kräftige Stimmen hatten. Ihre frühere Freundschaft machte es nicht schwer, Themen anzuschneiden, die zu besonders heftigen Reaktionen führten. »Sie können nicht behaupten«, sagte Riley, »dass Sie nicht wüssten, wie diese Dinge abzulaufen haben, diese Entschuldigung gibt es nicht. Sie kennen den Dienst. Sie haben Ihr Tier vorsätzlich und ohne Erlaubnis über die Schiffsmannschaft gestellt. Sie hätten auch um einen Stuhl bitten können, wenn Sie gewollt hätten, dass einer heruntergelassen wird. »Wenn ich gewusst hätte, dass auf einem Schiff, das ich für gut geführt gehalten habe, eine solche Bitte nötig ist, wenn eine Dame an Bord kommen möchte...«, begann Laurence.


  »Ich denke, wir verstehen unter dieser Bezeichnung etwas Unterschiedliches...«, erwiderte Riley rasch und sarkastisch.


  Kaum war ihm die Bemerkung herausgerutscht, sah er auch schon ernstlich beschämt aus, aber Laurence war keineswegs geneigt, ihm die Möglichkeit zu geben, sie wieder zurückzunehmen, und sagte stattdessen zornig: »Es betrübt mich wirklich, irgendwelche Gründe für diese Bemerkung anzunehmen, die sich für einen Gentleman nicht gehört, irgendwelche selbstsüchtigen Überlegungen, die einen Gentleman zu einer so ganz und gar nicht hinzunehmenden Bemerkung verleiten könnten hinsichtlich des Charakters und der Respektabilität der Ehefrau eines Kirchenmannes und einer Mutter, die ihm völlig unbekannt ist und ihm deshalb keinerlei Grund für diese Verachtung bieten kann. Es sei denn, es handelt sich um eine Alternative, die der Betrachtung des eigenen Gewissens vorzuziehen wäre...«


  Die Tür wurde ohne Klopfen aufgerissen, und Berkley steckte seinen Kopf in die Kabine. Sofort brachen sie ab, beide peinlich berührt davon, jede Privatsphäre und Schiffsetikette vergessen zu haben. Berkley ignorierte ihre Blicke. Er war unrasiert und sah ausgemergelt aus. Maximus hatte nach seinem kurzen Flug auf das Schiff eine unruhige Nacht verbracht, und Berkley hatte nicht mehr als sein Drache geschlafen. »Wir können jedes verdammte Wort an Deck hören«, sagte er grob, »und jeden Moment wird Temeraire die Planken aufreißen und seine Nase hereinstecken. Um Gottes willen, verschwinden Sie irgendwohin, wo Sie sich prügeln können, und lassen Sie es dann gut sein.«


  Dieser zornige Rat wäre eher für zwei Schuljungen angemessen gewesen, nicht aber für erwachsene Männer, doch immerhin war der Streit durch diese Rüge notwendigerweise vorläufig beendet; Riley bat um Entschuldigung und verließ sofort die Kabine.


  »Ich muss dich von nun an bitten, bei Kapitän Riley als Vermittlerin aufzutreten«, sagte Laurence einige Zeit später zu Catherine, als sich sein Gemüt wieder so weit beruhigt hatte, wie es durch aufgebrachtes Hinund Herlaufen in der engen Kabine möglich war. »Ich weiß, wir hatten uns geeinigt, dass ich die Dinge regele, aber so, wie sich alles entwickelt hat. »Natürlich, Laurence, du brauchst nicht weiterzureden«, unterbrach sie ihn in sachlichem Ton und stürzte ihn in Verzweiflung angesichts dieser mangelnden Diskretion seiner Fliegerkameraden. Es war so sehr ein fester Bestandteil seines Verständnisses vom Schiffsleben, dass man vorgab, nichts gehört zu haben, auch wenn etwas zwangsläufig für alle vernehmlich gewesen war, dass er kaum wusste, was er auf ihre Freimütigkeit erwidern sollte. »Ich werde allein mit ihm zu Abend essen, anstatt mit allen gemeinsam, also wird es keine Schwierigkeiten geben. Aber ich bin mir sicher, ihr werdet die Angelegenheit schon bald beigelegt haben. Was macht es für einen Sinn zu streiten, wenn man eine dreimonatige Reise vor sich hat? Es sei denn, du willst uns ständig mit neuem Klatsch versorgen.«


  Laurence gefiel es überhaupt nicht, Anlass für Tuscheleien zu sein, aber er fürchtete, dass ihre optimistischen Hoffnungen grundlos waren. Es waren zwar keine unverzeihlichen Bemerkungen gemacht worden, jedoch etliche, die man nicht vergessen konnte, ein guter Teil davon von ihm selbst, wie er sich bedauerlicherweise erinnerte,und auch wenn Riley und er sich nicht aus Gründen der Ehre gänzlich aus dem Weg gehen mussten, so würde sich ihre altvertraute Kameradschaft nie mehr wiederherstellen lassen. Er fragte sich, ob das seine Schuld gewesen war, vielleicht weil er zu sehr daran festgehalten hatte, Riley als Untergebenen zu sehen, oder weil er zu sehr auf ihre freundschaftliche Beziehung vertraut hatte.


  Er ging zu Temeraire und setzte sich zu ihm, als die Schiffsbesatzung sich bereit machte, den Anker zu lichten. Die vertrauten alten Rufe und Warnungen kamen ihm plötzlich fremd vor, und er fühlte sich so abgeschnitten vom Leben auf dem Schiff, als wäre er niemals selbst ein Seemann gewesen.


  »Sieh mal dort, Laurence«, sagte Temeraire. Südlich des Hafens war eine kleine, in lockerer Formation fliegende Wolke von Drachen zu erkennen, die sich vom Stützpunkt entfernte. Es ging in Richtung Cherbourg, schloss Laurence aus der Flugrichtung. Er hatte sein Fernrohr nicht zur Hand, und von seiner Position aus wirkten sie nicht viel anders als ein Vogelschwarm. Sie waren zu weit weg, als dass er ihre einzelnen Merkmale hätte erkennen können, aber während sie flogen, schnellte bei einem Tier in ihrer Mitte plötzlich eine kleine Feuerzunge hervor, die sich gelborange und heiß vom blauen Himmel abhob. Iskierka war zum ersten Mal mit einer Handvoll Wilddrachen auf einem richtigen Patrouillenflug unterwegs; etwas anderes blieb angesichts der traurigen Umstände, die Temeraire und Laurence zurückließen, auch nicht übrig. »Brechen wir denn nicht bald auf, Laurence?«, fragte Temeraire. Er wartete schmerzlich ungeduldig darauf, endlich die Reise zu beginnen. »Ich würde jederzeit ziehen helfen, wenn es schneller gehen soll«, sagte er und drehte sich zu Dulcia um, die im Augenblick in unruhigem Schlaf auf seinem Rücken lag und immer wieder quälend hustete, ohne auch nur ihre Augen zu öffnen.


  Dabei waren sie und Lily, die ihren Kopf bis zu den Knochenröhren in der großen, hölzernen Wanne voller Sand vergraben hatte, in viel besserem Zustand als der Rest der Formation. Der arme Maximus hatte den Flug zum Schiff in kurzen, eigentlich leicht zu bewältigenden Etappen zurückgelegt, doch selbst das hatte ihm große Mühe bereitet. Ihm war eine ganze Seite des Drachendecks überlassen worden, wo er bereits schlief, ungeachtet des hektischen Treibens um ihn herum, während die letzten Vorbereitungen vor dem Ablegen im Gange waren. Nitidus lag erschöpft gegen Maximus' Flanke gelehnt, obwohl der Pascalblaue früher gemütlich auf seinem Rücken geschlafen hätte, und Immortalis und Messoria, die sich in der Mitte des Decks zu beiden Seiten an Lily schmiegten, hatten inzwischen eine helle zitronengelbe Färbung wie milchiger Senf.


  »Ich könnte die Anker dreimal so schnell hochziehen«, fügte Temeraire hinzu. Die Marsstengen und die Rahen waren gesetzt, und die Mannschaft zog den Wurfanker empor: Gut vierhundert Mann oder mehr konnten zugleich an der vierarmigen Ankerwinde drehen, und sie alle waren nötig, um das mächtige Gewicht des Hauptbugankers emporzubringen. Die meisten der Matrosen an Deck widmeten sich bereits trotz des Kälte des Morgens mit freiem Oberkörper dieser Aufgabe. Temeraire hätte sicherlich eine große Hilfe sein können, aber Laurence machte sich keine Illusionen, wie ein solches Angebot im Augenblick aufgenommen werden würde.


  »Wir wären nur im Weg«, sagte er, »und sie werden es ohne uns schneller schaffen.« Er legte Temeraire die Hand auf die Seite, wandte den Blick ab von der Arbeit, an der sie sich nicht beteiligen konnten, und blickte hinaus auf das vor ihnen liegende, offene Meer.
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  Oh«, stöhnte Temeraire in sehr sonderbarem Tonfall, machte einen Satz nach vorne und übergab sich in einem gewaltigen Schwall auf die offene Fläche vor ihm. Er würgte eine beißende, stinkende Masse hoch. Reste von Bananenblättern, Ziegenhörnern, Kokosnussschalen und langen, grünen Seilen aus geflochtenem Seegras waren in dem gelblichen Brei zu erkennen, der von Resten zermalmter Knochen und Hautfetzen durchsetzt war. »Keynes«, schrie Laurence gellend, nachdem er gerade noch rechtzeitig aus dem Weg gesprungen war, und fuhr die beiden hilflosen Medizinmänner, die dieses Heilmittel angepriesen hatten, an: »Verschwinden Sie, und nehmen Sie dieses nutzlose Zeug mit.« »Nein, lassen Sie es uns bitte hier, ebenso wie das Rezept«, sagte Keynes, der recht zögerlich näher kam und sich vorbeugte, um an dem Topf zu riechen, den die Männer mitgebracht hatten. »Ein Abführmittel könnte bei zukünftigen Gelegenheiten nützlich sein, falls die Übelkeit denn nicht nur von einer Überdosis stammt. War Ihnen schon vorher schlecht?«, fragte Keynes Temeraire, der nur ein wenig stöhnte und die Augen schloss. Er lag schlapp und elend auf dem Boden, nachdem er ein Stückchen von den Resten seines früheren Mageninhaltes weggekrochen war, die in der aufgeheizten Spätsommerluft unangenehm dampften. Laurence bedeckte seinen Mund und die Nasenlöcher mit einem Taschentuch und gab den ausgesprochen zurückhaltenden Männer der Bodentruppe einen Wink, die Abfallschaufeln zu holen und das Erbrochene sofort zu vergraben. »Ich frage mich, ob das nicht von den Proteen kommt«, sagte Dorset gedankenverloren und stocherte mit einem Stock im Topf herum, bis er schließlich die Überreste der stacheligen Blüte herausfischte. »Ich glaube nicht, dass wir die schon einmal als Zutat ausprobiert haben. Die Vegetation entlang der Kapküste ist einzigartig im Pflanzenreich. Ich muss Kinder losschicken, damit sie uns einige Exemplare sammeln.« »So froh wir auch sein müssen, dass Sie auf eine Kuriosität gestoßen sind: Das ist sicherlich nichts, was Temeraire je zuvor gefressen hat. Vielleicht könnten Sie darüber nachdenken, wie wir stattdessen weiter fortfahren sollen, ohne dass ihm noch einmal schlecht wird«, sagte Laurence bissig und ging zu Temeraire, ehe er seiner schlechten Laune und Frustration ein weiteres Mal Ausdruck verleihen konnte. Er legte dem Drachen eine Hand auf die sich langsam blähenden Nüstern, und Temeraire zuckte mit der Halskrause, während er versuchte, sich tapfer zu geben.


  »Roland, Sie und Dyer gehen bitte frisches Meerwasser von unterhalb des Hafens holen«, sagte Laurence. Später nahm er ein Tuch und tunkte es in das kühle Nass, um damit Temeraires Nüstern und sein Maul abzuwischen.


  Sie waren jetzt seit zwei Tagen in Kapstadt und experimentierten fieberhaft. Temeraire war gewillt, alles zu schnupfen oder zu schlucken, was irgendjemand ihm brachte, solange es auch nur irgendeine Chance gab, dass es sich dabei um ein Heilmittel handeln könnte, und er versuchte, sich zu erinnern. Bislang hatte es noch keine bemerkenswerten Fortschritte gegeben, und Laurence wertete diese letzte Episode als einen großen Misserfolg, was auch immer die Ärzte behaupten mochten. Er hatte das Gefühl, sich ihnen nicht in den Weg stellen zu dürfen, aber ihm kam es so vor, als würden sie jede einheimische Quacksalberei ausprobieren, ohne dass es einen wirklichen Anlass zur Hoffnung gab, und damit Temeraires Gesundheit leichtfertig aufs Spiel setzen.


  »Ich fühle mich schon wieder viel besser«, behauptete Temeraire, aber seine Augen waren bei diesen Worten vor Erschöpfung geschlossen, und er wollte auch am nächsten Tag nichts fressen. Stattdessen sagte er sehnsüchtig: »Ich wäre froh über etwas Tee, wenn es nicht zu viel Arbeit macht.« Und so braute Gong Su einen großen Kessel, wofür er den Teevorrat einer ganzen Woche aufbrauchte. Zu seinem Entsetzen gab Laurence einen ganzen Block Zucker dazu. Temeraire trank das Gebräu mit großer Freude und verkündete hinterher entschlossen, dass er jetzt wieder vollkommen genesen sei. Aber er sah noch immer recht mitgenommen aus, als Emily und Dyer vom Markt zurückgetrottet kamen, von oben bis unten behangen mit den Neuerwerbungen des Tages, die sie in Netzen und Päckchen verpackt hatten und deren Gestank meilenweit reichte.


  »Nun, lassen Sie uns doch mal sehen«, sagte Keynes und stöberte gemeinsam mit Gong Su in den Dingen, die sie mitgebracht hatten: eine Vielzahl einheimischer Gemüsesorten, unter anderem eine lange, an einem Zweig herabhängende Frucht, die wie eine überdimensionierte Süßkartoffel aussah und die Gong Su mit zweifelndem Gesichtsausdruck aufhob, um damit auf den Boden zu schlagen. Nicht einmal die Schale platzte, bis der Koch sie schließlich in die Burg zu einem Schmied brachte, der sie auf dem Amboss zerschmetterte. »Die Frucht stammt von einem Leberwurstbaum«, sagte Emily. »Aber vielleicht ist sie noch nicht ganz reif. Wir haben auch noch etwas vom Sichuanpfeffer aufgetrieben, bei einem malaiischen Standbesitzer«, fügte sie hinzu und zeigte Laurence einen kleinen Korb voller roter Pfefferkörner, für die Temeraire eine Vorliebe entwickelt hatte.


  »Aber nicht den Pilz?«, fragte Laurence. Es handelte sich dabei um eine entsetzlich stinkende Sorte, an die sich alle noch von ihrem letzten Besuch lebhaft erinnerten, denn die Zubereitung hatte die gesamte Burg durch die ungesunden Dämpfe beinahe unbewohnbar werden lassen. Laurence war keineswegs gegen den tiefen Glauben eines jeden Seemanns gefeit, dass Medizin bitter schmecken musste, und insgeheim lag seine größte Hoffnung auf ebendiesem Pilz. Aber mit Sicherheit war es ein wildes Gewächs, das nirgends angebaut wurde, denn niemand, der bei gesundem Verstand war, würde etwas Derartiges je freiwillig essen. Bislang war der Pilz jedoch noch nicht aufgetrieben worden, gleichgültig zu welchem Preis.


  »Wir haben einen Jungen getroffen, der ein bisschen Englisch sprach, und ihm erzählt, dass wir ihn mit Gold dafür bezahlen würden, wenn er uns einen bringt«, verkündete Dyer. Damals hatte eine Gruppe von einheimischen Kindern das erste Exemplar eher als Kuriosität angeschleppt.


  »Vielleicht waren es die Schalen der Körner in Verbindung mit einer anderen einheimischen Frucht«, überlegte Dorset laut, untersuchte die Sichuanpfefferkörner und rührte sie mit einem Finger um. »Sie könnten bei allen Arten von Gerichten verwendet worden sein.«


  Keynes schnaubte, wischte sich die Finger ab, als er sich nach der Begutachtung wieder aufrichtete, und schüttelte den Kopf in Gong Sus Richtung. »Nein, gönnen Sie Temeraires Innereien einen weiteren Tag Ruhe, und lassen Sie all dieses ungesunde Zeug weg. Ich bin immer mehr der Auffassung, dass allein das Klima die Krankheit aus den Drachen herauskochen muss, wenn dieses ganze Abenteuer überhaupt irgendeinen Nutzen haben soll.«


  Er versuchte, mit dem Stock, den er benutzt hatte, um im Gemüse herumzustochern, den Boden zu lockern. Dieser war trocken, etliche Zentimeter tief steinhart und wurde von einigen wenigen, hartnäckigen Spitzen kurzen, gelben Grases zusammengehalten, dessen Wurzeln lang und dünn wie Spinnenbeine waren. Obwohl der März gerade erst begonnen hatte, herrschte vor Ort bereits Sommer, und das beständig heiße Wetter machte aus dem knochentrockenen, kargen Boden einen Ofenstein, der in der Mitte des Tages buchstäblich vor Hitze flimmerte. Temeraire, der sich dösend von seiner Magenverstimmung erholte, öffnete mühsam ein Auge. »Es ist angenehm, aber es ist auch nicht so viel wärmer als im Hof von Loch Laggan«, sagte er zweifelnd, und der Gedanke war wenig befriedigend, da die Auswirkungen des Klimas sich erst zeigen würden, wenn die anderen Drachen angekommen waren. Im Augenblick jedoch waren sie allein, obwohl die Allegiance nun jeden Tag erwartet wurde. Sobald das Schiff in Flugreichweite des Kaps gekommen war, hatte Laurence die Ärzte und die wichtigsten paar Männer und Vorräte auf Temeraires Rücken geladen und war vorausgeflogen, damit sie mit der verzweifelten Suche nach dem Heilmittel beginnen konnten.


  Es war nicht nur ein Vorwand gewesen: In ihren Befehlen hatte unmissverständlich gestanden, OHNE JEDE VERZÖGERUNG, und Maximus' gurgelnder, abgehackter Husten war wie der Sporn eines Reiters in die Flanke seines Pferdes. Aber in Wahrheit war Laurence nicht im Mindesten traurig über den vorzeitigen Aufbruch, denn der Streit mit Riley war keineswegs beigelegt.


  Laurence hatte sich um Versöhnung bemüht. Einmal, als drei Wochen der Reise vergangen waren, war er stehen geblieben, als sie unter Deck zufällig aneinander vorbeikamen, und hatte seinen Hut gezogen. Riley jedoch hatte nur kurz seine Krempe berührt und sich vorbeigedrängt, während ihm das Blut in die Wangen schoss. Daraufhin war Laurence die nächste Woche über störrisch gewesen, lange genug, um das Angebot abzulehnen, etwas Milch von der Ziege an Bord abzubekommen, als das Tier, das ihn selbst versorgt hatte, keine Milch mehr gab und stattdessen für die Drachen geschlachtet wurde.


  Dann begann Laurence, seine Halsstarrigkeit wieder zu bereuen, und er sagte an Deck und somit für jeden hörbar, der neugierig war, zu Catherine: »Vielleicht sollten wir den Kapitän und die Schiffsoffiziere zum Abendessen einladen?« Als die Einladung dann ausgesprochen wurde, konnte man sie als Friedensangebot nicht missverstehen. Doch obwohl Riley und seine Offiziere kamen, war Ersterer die gesamte Mahlzeit über wortkarg, gab kaum eine Antwort, außer, wenn Catherine ihn direkt ansprach, und hob den Blick nicht von seinem Teller. Seine Offiziere ergriffen natürlich ebenfalls nicht das Wort, solange sie nicht von ihm oder einem anderen Kapitän angesprochen wurden, sodass der Abend seltsam und still verlief, denn selbst die jüngeren Flieger ließ das unangenehme Gefühl verstummen, dass ihre Manieren der förmlichen Situation nicht angemessen waren.


  Da der schwärende Streit unter den Offizieren nun so offenkundig war, machten die Matrosen, die nie ein großes Geheimnis aus ihrer Ablehnung der Drachen und ihrer Flieger gemacht hatten, nun noch weniger eines daraus. Ihre Feindseligkeit wurde natürlich von ihrer Furcht gezügelt, selbst wenn sie bei der zurückliegenden Reise nach China zusammen mit Laurence und Temeraire gereist waren. Sieben Drachen waren ganz etwas anderes als nur einer, und die plötzlichen kräftigen Hustenoder Niesanfälle, die die armen Tiere schüttelten und sie ihrer Stärke beraubten, machten sie nur noch furchteinflößender und unberechenbarer für den gewöhnlichen Seemann, der kaum dazu gebracht werden konnte, den Fockmast emporzuklettern, weil ihn das zu nah an die Tiere heranbringen würde.


  Am schlimmsten erwies sich jedoch die Tatsache, dass ihre Offiziere sie nicht scharf genug wegen ihres zögerlichen Verhaltens zurechtwiesen, weshalb die Folgen vorauszusehen waren. Vor der Hornküste verfehlte das Schiff das Wenden und musste eilig backhalsen, weil die Männer das Drachendeck nicht hatten überqueren wollen, um die Klüverund die Focksegel zu drehen. Das Manöver schüttelte die Drachen unangenehm durch, sodass sie zu husten begannen, und mit einem Mal wurde das Ärgernis zu einer Tragödie: Nitidus rutschte von Temeraires Rücken und schlug Lilys Kopf zur Seite.


  Ihre schleimige Wanne mit dem Sand-Öl-Gemisch glitt langsam und majestätisch über den Rand des Drachendecks und stürzte sofort in den Ozean. »Über den Rand, meine Liebe, häng deinen Kopf über den Rand«, schrie Catherine, und die gesamte Mannschaft sprang auf, um eine der Reservewannen aus der darunterliegenden Kombüse zu holen. Lily hatte unter gewaltiger Anstrengung einen Satz nach vorne gemacht und klammerte sich nun unsicher an den Rand des Schiffes, den Kopf über das Wasser gereckt und die Schultern verkrampft, während sie versuchte, das Husten zu unterdrücken. Tropfen quollen aus ihren Knochenröhren und brannten zischende, schwarze Teerbahnen an den Seiten des Schiffes hinunter: Die Allegiance segelte gegen den Wind, sodass die Säure zurück gegen das Holz getrieben wurde.


  »Soll ich versuchen, dich vom Schiff wegzutragen?«, fragte Temeraire besorgt und hatte die Flügel schon halb ausgebreitet. »Willst du auf meinen Rücken klettern?« Im besten Fall wäre dies ein gefährliches Manöver gewesen, mit einem Drachen, dem ätzende Säure vom Kiefer tropfte, falls es Lily überhaupt gelungen wäre, auf Téméraires Rücken zu kommen.


  »Temeraire«, rief Laurence stattdessen, »kannst du versuchen, ob du hier das Deck aufreißen kannst?« Temeraire drehte den Kopf. Laurence hatte sich vorgestellt, Temeraire könnte versuchen, die Planken aufzubiegen, doch stattdessen öffnete Temeraire probeweise die Kiefer über der entsprechenden Stelle und stieß eine seltsam erstickte Version seines üblichen Brüllens aus. Vier Planken rissen auf und eine öffnete sich entlang der ringförmigen Maserung des Holzes und ließ einen Astknoten geradewegs hinab auf die erstaunt nach oben blickenden Köpfe der Kombüsenköche fallen, die sich entsetzt zusammenkauerten und die Arme zum Schutz hoben. Die Öffnung war beinahe groß genug. Mit hektischen Bemühungen wurde das Loch noch ein wenig verbreitert, und Temeraire konnte nach unten greifen, um eine neue Wanne heraufzuholen. Lily drückte ihren Kiefer tief in den Sand und hustete und hustete, qualvoll und lange, und der Krampf war nur noch schlimmer, da sie ihn zunächst zu unterdrücken versucht hatte. Der ölige Sand zischte und rauchte und stank von den Dämpfen der Säure. Im Deck klaffte das splittrige Loch, die ausgefransten Ränder waren gefährlich für die Bäuche der Drachen, aber immerhin hielt sie der aufsteigende Rauch aus der Kombüse warm. »Verdammte Angelegenheit. Wir könnten ebenso gut auf einem französischen Schiff segeln«, stellte Laurence fest, zornig und nicht besonders leise. Er hatte schon vorher gedacht, dass gegen den Wind zu kreuzen unvorsichtig für ein so großes und schwerfälliges Schiff war, welches eher für die altmodische Form der Fortbewegung geschaffen war, besonders, wenn es, wie jetzt, so schwer durch die vielen Drachen war.


  Riley erschien auf dem Achterdeck, und über das Schiff wehte schwach der Klang seiner aufgebrachten Stimme, als er Owens, den Deckoffizier, zum Bericht zu sich rief und den Matrosen neue Anweisungen gab. Aber auch Laurences Stimme trug, und Rileys Tiraden verstummten einen Moment lang und kamen dann rascher als erwartet zum Ende. Steif und förmlich entschuldigte sich Riley für den Vorfall, allerdings erst am Ende des Tages und auch nur bei Catherine. Er fing sie ab, als sie vom Drachendeck nach unten stieg, und Laurence hielt das für ein Zeichen, dass Riley vermeiden wollte, herauszukommen und sich an die versammelte Mannschaft der Flieger zu wenden. Catherines Haar war aus dem Zopf gerutscht, das Gesicht war verschmiert von Rauch und Asche, und sie hatte ihre Jacke ausgezogen und unter Lilys Maul geschoben, weil die raue Kante der Wanne in ihren Hals einschnitt. Als Riley sie ansprach, richtete sie sich auf und fuhr mit der Hand durchs Haar, sodass es locker ihr Gesicht umrahmte. Seine Ansprache, die er zweifellos sorgfältig vorbereitet hatte, war ihm daraufhin entfallen. So stotterte er nur unzusammenhängend: »Ich bitte um Verzeihung... Ich bedauere zutiefst ...« und sah völlig verwirrt aus, bis sie ihn müde unterbrach: »Ja, natürlich. Nur bitte nicht noch einmal, und lassen Sie die Schiffszimmerleute gleich morgen an die Arbeit gehen. Gute Nacht.« Damit schob sie sich an ihm vorbei und ging nach unten.


  Sie hatte sich nichts dabei gedacht, außer dass sie müde war und schlafen gehen wollte, aber es wirkte verletzend auf jeden, der sie nicht gut genug kannte, um zu wissen, dass es vollkommen untypisch für sie wäre, Verärgerung unterschwellig auf zwischenmenschlicher Ebene zum Ausdruck zu bringen. Vielleicht schämte sich Riley auch. Auf jeden Fall waren am nächsten Morgen alle Schiffszimmerleute auf dem Drachendeck bei der Arbeit, noch ehe die Flieger aufgestanden waren. Kein grimmiges oder furchtsames Wort war zu hören, allerdings schwitzten sie ordentlich, vor allem, als die Drachen aufwachten und interessiert näherrückten. Am Ende des Tages hatten sie nicht nur den Schaden behoben, sondern auch eine Luke in den Boden eingepasst, die zur Kombüse hin geöffnet werden konnte für den Fall, dass der Vorgang sich wiederholen sollte.


  »Na, das nenne ich ordentlich«, sagte Catherine, obwohl Laurence es nur für einen kleinen Ausgleich im Hinblick auf frühere Versäumnisse hielt. Aber auch, als sie hinzufügte: »Wir sollten ihm danken« und ihm einen Blick zuwarf, antwortete er nichts und machte keinerlei Anstalten, an ihrer Stelle tätig zu werden. Schließlich lud sie Riley erneut zum Abendessen ein, für das sich Laurence jedoch entschuldigte.


  Das war das Ende jeder Hoffnung auf Einigung. Den Rest der Reise über begegneten sich Laurence und Riley kühl und distanziert und grüßten sich mühsam und nur mit den knappsten Gesten, wenn sie sich auf Deck oder unter Deck trafen. Das war allerdings nur selten der Fall, da die Marineoffiziere achtern untergebracht waren. Es war alles andere als angenehm, an Bord eines Schiffes zu reisen und unverhohlen und erbittert mit dem Kapitän im Streit zu liegen. Die Offiziere waren ähnlich abweisend sofern es sich um Männer handelte, die niemals mit Laurence selbst gedient hatten oder benahmen sich steif und fühlten sich sichtlich unwohl, falls das Gegenteil der Fall war. Die kühle Behandlung durch die Schiffsbesatzung kam einer ständig bohrenden Demütigung gleich und erinnerte Laurence nicht nur jeden Tag schmerzlich an den Streit, sondern schürte auch seinen eigenen Groll gegenüber Rileys Halsstarrigkeit immer wieder aufs Neue.


  Aber es hatte auch etwas Gutes: Solchermaßen ausgeschlossen vom Leben auf dem Schiff und naturgemäß in engstem Kontakt mit seinen Kapitänskameraden aus dem Korps und ihren Gewohnheiten, segelte Laurence dieses Mal nicht nur theoretisch, sondern auch ganz praktisch als Flieger. Das war eine gänzlich andere Erfahrung, und er war über sich selbst erstaunt, wie gut ihm dieses Leben gefiel. Sie hatten nur wenig zu tun. Gegen Mittag war das tägliche Schlachten der Tiere als Nahrung für die Drachen erledigt, das Drachendeck so gut geschrubbt, wie es möglich war, ohne dass die Tiere sich zu sehr bewegen mussten, waren die Schulaufgaben der jüngeren Offiziere überprüft, und alle hatten frei, so frei, wie man sich fühlen konnte auf einem vollbesetzten Drachendeck und in ihren sieben engen Kabinen unter Deck. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir die Schotten entfernen würden, Laurence?«, hatte Chenery gefragt, der seinen Kopf durch die Tür gesteckt hatte, als sie kaum drei Tage unterwegs gewesen waren. Laurence war gerade dabei gewesen, Briefe zu schreiben, eine Angewohnheit, die er an Land in letzter Zeit sträflich vernachlässigt hatte. »Wir wollen einen Kartentisch aufstellen, aber es ist verdammt noch mal viel zu eng.« Es war ein seltsames Anliegen, aber Laurence gab seine Zustimmung. Tatsächlich war es angenehm, dass wieder mehr Platz war und er seine Briefe beim freundschaftlichen Lärm ihrer Spiele und Unterhaltungen verfassen konnte. Es wurde zu einer so gängigen Praxis, dass die Mannschaftsmitglieder die Schotten schließlich ohne zu fragen abbauten, sobald sie sich angekleidet hatten, und sie erst wieder zur Nacht aufbauten.


  Auch ihre Mahlzeiten nahmen sie in Gesellschaft ein. Es herrschte eine heitere und ausgelassene Stimmung unter Catherines Führung, und alle redeten ungeachtet der Etikette quer über den Tisch hinweg miteinander. Die Junioroffiziere quetschten sich in der hinteren Hälfte zusammen, und ihre Ankunft bei Tisch entschied eher als ihr Rang über ihren Sitzplatz. Anschließend standen sie an Deck und brachten ihren Toast aus, gefolgt von Kaffee und Zigarren in der Gesellschaft ihrer Drachen. Diese bekamen in den kühleren Abendstunden einen Trank gegen den Husten, der für ein wenig Erleichterung sorgte. Nach dem Abendbrot las Laurence Temeraire etwas vor, gewöhnlich aus dem Lateinischen oder Französischen, was Temeraire für die anderen Drachen übersetzte.


  Laurence hatte immer geglaubt, dass Temeraire aufgrund seiner Gelehrsamkeit etwas Besonderes unter den Drachen wäre. Damit die anderen mithalten konnten, hielt sich Laurence zunächst an ihren spärlichen Vorrat schöngeistiger Literatur und wandte sich erst dann den mathematischen und wissenschaftlichen Abhandlungen zu, die Temeraire abgöttisch liebte, er selber jedoch schwer verdaulich fand. Viele dieser Ergüsse interessierten die übrigen Drachen ebenso wenig, wie es Laurence erwartet hatte, aber er war sehr erstaunt, als er bei einem äußerst ermüdenden Text über Geometrie von Messoria unterbrochen wurde, die schläfrig stöhnte: »Bitte überspringen Sie doch den nächsten Teil. Wir brauchen keinen Beweis, jeder merkt, dass die Behauptung völlig richtig ist«, und sich damit auf Kreisberechnungen bezog. Die Drachen schienen keinerlei Schwierigkeiten damit zu haben zu begreifen, dass der gekrümmte und nicht der gerade Weg die kürzeste Entfernung beim Segeln darstellte, was Laurence selbst eine gute Woche lang verwirrt hatte, als er gezwungen gewesen war, es für seine Leutnantsprüfung bei der Marine zu lernen. Am nächsten Abend wurde er erneut beim Vorlesen unterbrochen, als Nitidus und Dulcia ein Streitgespräch mit Temeraire über Euklids Postulate anzettelten, weil sie eines davon, das sich auf das Prinzip der parallelen Linien bezog, ziemlich unsinnig fanden.


  »Ich behaupte ja gar nicht, dass es richtig ist«, widersprach Temeraire, »aber man muss es hinnehmen und dann weitersehen. Alles andere in der Wissenschaft beruht auf dieser Annahme.« »Aber was hat es denn dann für einen Sinn!«, beharrte Nitidus und wurde so aufgeregt, dass er mit den Flügeln schlug und mit dem Schwanz auf Maximus' Flanke trommelte. Maximus schimpfte leise murmelnd, ohne aber richtig aufzuwachen. »Alles andere muss falsch sein, wenn es darauf fußt.«


  »Es ist nicht so, dass es falsch ist«, erklärte Temeraire. »Das Postulat ist nur nicht so eindeutig wie die anderen ...«


  »Es ist falsch, es ist einfach falsch«, beharrte Nitidus aufgebracht, während Dulcia etwas ruhiger feststellte: »Denk doch nur mal einen Moment nach: Wenn du in Dover startest und ich etwas südlich von London auf dem gleichen Breitengrad, und wir fliegen dann beide geradewegs nach Norden, dann treffen wir uns doch auf jeden Fall am Pol, wenn wir nicht vom Kurs abweichen. Was um alles in der Welt soll denn dann die Behauptung, dass sich parallele Linien niemals treffen?« »Nun ja«, sagte Temeraire und kratzte sich an der Stirn, »das ist sicherlich richtig, aber ich versichere euch allen, dass das Postulat sinnvoll ist, wenn man all die nützlichen Berechnungen und mathematischen Erkenntnisse bedenkt, die sich aus dieser Annahme ergeben. Zum Beispiel die Bauart des Schiffes, auf dem wir uns gerade befinden, leitet sich im Grunde von diesem Postulat ab, könnte ich mir vorstellen«, eine Mitteilung, die dazu führte, dass der ohnehin schon nervöse Nitidus die Allegiance mit einem zweifelnden Blick bedachte. »Aber ich nehme an«, fuhr Temeraire fort, »dass wir dieses Postulat auch einfach erstmal außer Acht lassen können, oder wir gehen von der gegenteiligen Annahme aus...« Und dann steckten sie ihre Köpfe über Temeraires Sandtisch zusammen und begannen damit, ihre eigenen geometrischen Grundlagen zu erarbeiten, jene Prinzipien, die ihnen falsch erschienen, zu verwerfen, und sich einen Spaß daraus zu machen, ihre eigene Theorie weiterzuentwickeln. Dies unterhielt sie weit mehr als die meisten Zerstreuungen, bei denen Laurence Drachen je beobachtet hatte. Die anderen saßen dabei und applaudierten bei besonders originellen Erkenntnissen, als ob die Drachen rings um den Sandtisch Schauspieler wären.


  Bald wurde die Sache zu einem alles bestimmenden Projekt, das die Aufmerksamkeit der Offiziere ebenso wie die der Drachen in Anspruch nahm. Laurence sah sich bald gezwungen, die an einer Hand abzuzählenden Flieger, die gut schreiben konnten, in den Dienst der Sache zu stellen, denn die Drachen entwickelten ihre Theorie schneller weiter, als er allein es per Diktat festhalten konnte. Dies geschah zum Teil aus einer intellektuellen Neugier heraus, zum Teil aber auch, weil die Drachen es liebten, ihre Arbeit schwarz auf weiß zu sehen. Sie bestanden darauf, dass es für jeden von ihnen eine gesonderte Abschrift gab, und behandelten diese in ganz ähnlicher Weise, wie Temeraire sich um sein lieb gewonnenes Schmuckstück kümmerte.


  »Ich werde dir eine schöne Ausgabe daraus machen und sie so binden wie das Buch, aus dem Laurence euch vorliest«, hörte Laurence Catherine zu Lily sagen, »wenn du nur jeden Tag etwas mehr frisst. Hier, ein paar frische Happen Thunfisch.« Es war ein Bestechungsversuch, der von Erfolg gekrönt war, obwohl alle vorherigen versagt hatten. »Nun gut, vielleicht ein bisschen mehr«, sagte Lily mit heroischer Miene und fügte hinzu: »Und kann es dann auch so goldene Kanten haben?«


  Laurence genoss das freie Leben, auch wenn er ein wenig beschämt war, als er sich in Erinnerung rief, dass er etwas auskostete, was bei genauerer Betrachtung ein Scheinfrieden war. Trotz aller Tapferkeit und der Stimmung, die sich durch die Abwechslung infolge der Seereise sehr verbessert hatte, husteten sich die Drachen nach und nach die Lunge heraus. Was unter anderen Umständen wie eine Vergnügungsfahrt hätte scheinen können, stand unter einem drohenden Schatten. Jeden Morgen kamen die Flieger an Deck und hielten ihre Mannschaften dazu an, die blutbefleckten Überreste des nächtlichen Elends wegzuspülen, und jede Nacht lagen sie in ihren Kabinen und versuchten, beim Klang des rasselnden, feuchten, stoßweisen Hustens über ihnen Schlaf zu finden. All der Lärm und die Fröhlichkeit hatte etwas Gezwungenes und Überspanntes. Auf diese Weise konnte sich die Angst keinen Weg bahnen. Für gelöste Heiterkeit war jedoch kein Platz, sondern bestenfalls für Galgenhumor.


  Aber nicht nur den Fliegern erging es so. Auch Riley hatte sicher nicht ausschließlich politische Gründe dafür gehabt, Reverend Erasmus lieber nicht an Bord sehen zu wollen, denn das Schiff war auch ohne ihn von einer Vielzahl an Mitreisenden mit Unmengen von Gepäck beladen. Die meisten davon waren Riley durch die Admiralität aufgezwungen worden. Einige von ihnen stiegen in Madeira aus, um von dort aus mit einem anderen Schiff zu den Westindischen Inseln oder nach Halifax zu gelangen, andere waren als Siedler zum Kap unterwegs, und wieder andere wollten nach Indien. Laurence wollte zwar nicht schlecht von ihm gänzlich unbekannten Fremden denken, aber er glaubte, die Gründe für die traurige Auswanderungsbewegung, die hier zu beobachten war, lagen in der Furcht vor einer Invasion. Etliche Male hatte er diesen Verdacht bestätigt gesehen. Wenn er gelegentlich hörte, wie die Reisenden untereinander redeten, wenn sie auf der windgeschützten Seite des Drachendecks frische Luft schnappten, waren es Bemerkungen über die geringen Chancen auf Frieden, und der Name Bonapartes wurde mit Furcht ausgesprochen. Nur selten unterhielt Laurence sich direkt mit den Passagieren, da das Drachendeck so abseits lag, und auch die Reisenden unternahmen nur wenige Versuche, sich anzufreunden, doch einige seltene Male leistete Reverend Erasmus Laurence beim Abendessen Gesellschaft. Erasmus fragte ihn ohne Umschweife: »Kapitän, ist die Invasion Ihrer Meinung nach unausweichlich?«, und seine Neugier verriet Laurence, dass dies ein viel diskutiertes Thema unter den Passagieren war, mit denen er gewöhnlich speiste.


  »Ich halte es für gesichert, dass Bonaparte es gerne versuchen möchte«, sagte Laurence, »und da er ein Tyrann ist, kann er mit seiner Armee tun, was er will. Aber wenn er so unerhört kühn ist, einen zweiten Invasionsversuch zu unternehmen, obwohl der erste so gründlich misslungen ist, dann bin ich zuversichtlich, dass wir ihn auch diesmal wieder zurückdrängen können.« Das war eine patriotische Übertreibung, aber er hatte nicht vor, in der Öffentlichkeit Englands Chancen herunterzuspielen.


  »Ich bin froh, das zu hören«, antwortete Erasmus und fügte einen Augenblick später nachdenklich hinzu: »Es muss die Bestätigung der Doktrin der Erbsünde sein, denke ich, dass alle edlen Verheißungen von Freiheit und Brüderlichkeit, die die Revolution in Frankreich zunächst ans Licht gebracht hat, so rasch in Blut und Besitzdenken umgeschlagen sind. Die Menschheit beginnt in Verderbtheit und kann keine Gnade erlangen, wenn sie nur danach strebt, die Ungerechtigkeit der Welt zu überwinden, ohne auch nach Gott zu streben und seine Gebote zu befolgen.«


  Anstelle einer Zustimmung, die ihm unehrlich vorgekommen wäre, bot Laurence Erasmus verlegen den Nachtisch aus gehackten Pflaumen an. Ihm war unbehaglich bewusst, dass er den Großteil des Jahres an keinem Gottesdienst teilgenommen hatte, auch nicht an dem sonntäglichen an Bord, bei dem Mr. Britten, der offizielle Schiffskaplan, mit einem bemerkenswerten Mangel entweder an Inspiration oder an Nüchternheit seine Psalmen herunterleierte. Außerdem musste Laurence oft an Temeraires Seite sitzen, um ihn davon abzuhalten, die Predigt zu unterbrechen.


  »Glauben Sie, Sir«, wagte Laurence zu fragen, »dass Drachen Teil der Erbsünde sind?« Diese Frage ging ihm immer mal wieder im Kopf herum, denn es war ihm nie gelungen, Temeraire für die Bibel zu interessieren. Die Heilige Schrift brachte den Drachen vielmehr dazu, derart blasphemische Fragen zu stellen, dass Laurence jeden Versuch rasch aufgegeben hatte, denn ihn überfiel stets das abergläubische Gefühl, auf diese Weise nur größere Katastrophen heraufzubeschwören. Erasmus dachte nach und äußerte die Meinung, dass das nicht der Fall sei: »Denn sicher würde es in der Bibel stehen, wenn außer Adam und Eva noch andere von der Frucht gegessen hätten, und auch wenn die Drachen der Schlange in besonderer Weise ähneln, hat der Herr zu der Schlange gesprochen, sie solle auf ihrem Bauch kriechen, wohingegen die Drachen Kreaturen der Luft sind und deshalb nicht unter der gleichen Strafe zu stehen scheinen«, fügte er überzeugend hinzu, und so kehrte Laurence an diesem Abend leichten Herzens an Deck zurück, um Temeraire wieder einmal zu überreden, doch etwas mehr zu fressen.


  Auch wenn Temeraire nicht krank geworden war, wurde er doch schlapp und dünn. So sehr nahm er Anteil an der Krankheit der anderen Drachen und schämte sich für seinen Appetit, wo dieser den anderen vergangen war, dass er schließlich ebenfalls damit begann, Nahrung zu verschmähen. Laurence versuchte mit wenig Erfolg, ihn zu überzeugen und zu locken. Schließlich suchte Gong Su ihn an Deck auf und bot in blumigem Chinesisch, von dem Laurence nur jedes sechste Wort, Temeraire jedoch sicherlich jedes einzelne verstand, seine Kündigung in Schande an, da die von ihm zubereiteten Mahlzeiten nicht länger Zuspruch fänden. Er beschrieb ausführlich den Makel, den dies für seine Ehre, die seiner Lehrer und seiner Familie bedeutete, der nie wieder auszumerzen sei. Dann erklärte er, dass er vorhabe zu versuchen, sich bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit vom Ort seiner Niederlage zu entfernen und irgendwie nach Hause zu gelangen.


  »Aber die Mahlzeiten sind sehr gut, das versichere ich; ich bin nur gerade nicht hungrig«, protestierte Temeraire, was Gong Su jedoch lediglich für eine höfliche Entschuldigung hielt und erwiderte: »Gutes Kochen sollte Sie auch dann hungrig machen, wenn Sie es gar nicht sind!« »Aber ich bin doch hungrig, nur...«, gab Temeraire schließlich zu und warf einen traurigen Blick auf seine schlafenden Kameraden. Er seufzte, als Laurence freundlich sagte: »Mein Lieber, du tust ihnen keinen Gefallen, wenn du selbst hungerst, sondern richtest eher Schaden an. Du musst bei vollen Kräften und gesund sein, wenn wir das Kap erreichen.«


  »Ja, aber es fühlt sich so falsch an, immer weiterzufressen, wenn alle anderen schon aufgehört haben und wieder eingeschlafen sind. Es ist, als ob ich ihnen hinter ihren Rücken die Nahrung stehle, ohne dass sie es merken«, sagte Temeraire, was eine erstaunliche Sicht der Dinge war, denn er hatte nie irgendwelche Skrupel gehabt, mehr als seine Kameraden zu fressen, wenn diese wach waren, oder auch seine eigenen Mahlzeiten eifersüchtig gegenüber anderen Drachen zu verteidigen. Aber nachdem er dieses Geständnis gemacht hatte, verteilte Laurence sein Fressen in kleinere Portionen über den ganzen Tag, während die anderen Drachen wach waren. Nun zeigte Temeraire nicht mehr länger solche extreme Zurückhaltung, auch wenn die anderen noch immer die Nahrung verschmähten. Er war ebenso wenig froh über die Situation wie Laurence und wurde immer besorgter, je weiter sie Richtung Süden segelten. Rileys Vorsicht hielt sie nahe an der Küste. Sie legten nicht an der Kapküste an oder an Luanda oder Benguela, und aus der Entfernung sahen diese Häfen fröhlich aus, dicht an dicht voll weißer Segel. Aber es gab Erinnerung genug an ihren bitteren Handel. Im Ozean wimmelte es von Haien, die sich gierig im Kielwasser des Schiffes tummelten wie gelehrige Hunde, denn dies war die übliche Passage der Sklavenschiffe zu den Häfen und zurück.


  »Welche Stadt ist das?«, fragte Mrs. Erasmus ihn überraschend. Sie war herausgekommen, um ein wenig frische Luft zu schnappen, und hatte ihre Töchter mitgebracht, die, einmal der Aufmerksamkeit ihrer Mutter entronnen, unter einem gemeinsamen Sonnenschirm sittsam auf und ab liefen.


  »Benguela«, antwortete Laurence, erstaunt darüber, angesprochen zu werden. In den beinahe zwei Monaten auf dem Schiff hatte Mrs. Erasmus sich noch nie zuvor direkt an ihn gewandt. Sie ging nie aus sich heraus, sondern hatte eher die Angewohnheit, ihren Kopf gesenkt und ihre Stimme leise zu halten. Ihr Englisch hatte noch immer einen stark portugiesischen Einschlag, wenn sie denn überhaupt darauf zurückgriff. Laurence wusste von Erasmus, dass sie erst kurz vor ihrer Hochzeit aus der Sklaverei entlassen worden war, wenn auch nicht durch Nachsicht ihres Herrn, sondern durch dessen Unglück. Dieser Gentleman, ein Landbesitzer aus Brasilien, war geschäftlich nach Frankreich gesegelt, als Passagier eines Handelsschiffes, das im Atlantik aufgebracht wurde. Sie und die anderen Sklaven wurden befreit, als die Prise nach Portsmouth kam.


  Mrs. Erasmus stand sehr gerade aufgerichtet und war ziemlich groß. Mit beiden Händen umklammerte sie die Reling, obwohl sie ausgezeichnete Seefahrerbeine hatte und eigentlich keinen Halt suchen musste. Eine Weile lang stand sie so dort und ließ den Blick schweifen, selbst dann noch, als ihre Mädchen das Flanieren satt hatten, Sonnenschirm und Anstand beiseitelegten und mit Emily und Dyer über die Seile tobten. Laurence erinnerte sich daran, dass viele Sklavenschiffe von Benguela aus nach Brasilien fuhren. Er fragte sie aber nicht, und als sie sich endlich wieder abwandte, bot er ihr stattdessen seinen Arm, um sie unter Deck zu begleiten und eine Erfrischung einzunehmen. Sie lehnte beides mit einem Kopfschütteln ab und rief ihre Kinder mit einem knappen, leisen Wort wieder zur Ordnung. Beschämt ließen sie von ihrem Spiel ab und folgten ihrer Mutter hinunter.


  Wenigstens gab es nach Benguela keinerlei Sklavenhäfen mehr, was sowohl an der Feindseligkeit der Eingeborenen gegenüber dem Sklavenhandel wie auch an der Unwirtlichkeit der Küste lag, doch die niedergedrückte Stimmung an Bord hob sich nicht. Häufig stiegen Laurence und Temeraire in die Luft, um ihr zu entgehen, näherten sich der Küste weiter, als es Riley mit der Allegiance wagte, und flogen voraus, sodass sie sehen konnten, wie die afrikanische Küstenlinie sich veränderte. Hier undurchdringlicher Wald, dort gelbe Felsen und gelber Sand, die in den Ozean übergingen, und noch weiter ein Ufer, an dem sich faule Seerobben drängten. Dann die weiten Flächen endloser, orangefarbener Wüste, immer wieder unter dicken Nebelbänken versteckt, die die Matrosen wachsam werden ließen. Beinahe stündlich wurden sie vom wachhabenden Offizier gerufen, um die Meerestiefe auszuloten: gedämpfte Stimmen, die im Dunst seltsam weit entfernt schienen. Nur sehr selten waren einige Schwarze am Ufer zu sehen, die sie ihrerseits mit gespanntem Argwohn beobachteten. Die meiste Zeit über herrschte jedoch Stille, gespannte Stille, nur durchbrochen vom Kreischen der Vögel.


  »Laurence, bestimmt können wir Kapstadt von hier aus schneller als mit dem Schiff erreichen«, sagte Temeraire schließlich, als er die niedergeschlagene Stimmung nicht mehr ertragen konnte. Mit dem Schiff waren sie noch immer fast einen Monat von der Stadt entfernt, und die Landschaft war zu gefährlich, um einen langen Flug darüber hinweg zu riskieren. Das Innere des Kontinents war berüchtigt dafür, undurchdringlich und wild zu sein, und hatte schon ganze Gruppen von Männern unauffindbar verschluckt. Mehr als ein Kurierdrache, der sich dazu hatte verleiten lassen, von der Küstenroute abzuweichen, war auf ähnliche Weise verschwunden. Aber die Vorstellung war verlockend, denn schließlich verhieß sie, den unglücklichen Umständen der Reise etwas eher zu entfliehen und rascher mit der entscheidenden Suche nach dem Heilmittel zu beginnen, was ihr eigentliches Ziel war. Laurence redete sich selber ein, dass er nicht zögern sollte, vorauszufliegen, sobald sie nahe genug gekommen waren und der Flug an einem Tag zu bewältigen wäre, auch wenn es anstrengend werden würde. Mit dieser Aussicht ließ sich Temeraire mühelos davon überzeugen, vernünftig zu fressen und lange, uninteressante Rundflüge über das Schiff zu unternehmen, um seine Stärke wiederzugewinnen. Niemand sonst erhob Einwände gegen ihre Abreise. »Wenn du ganz sicher bist, dass du wohlbehalten ankommst«, sagte Catherine mit pflichtschuldigster Zurückhaltung. Keiner der Flieger konnte den dringenden Wunsch verhehlen, endlich mit der Suche zu beginnen, nun, wo sie so kurz davor standen.


  »Natürlich können Sie tun, was Ihnen beliebt«, sagte Riley, als er offiziell darüber informiert wurde, doch er sah Laurence nicht ins Gesicht. Dann beugte er seinen Kopf wieder über die Karten und tat so, als wäre er mit Berechnungen beschäftigt, was jedoch wenig überzeugend war, da Laurence nur zu genau wusste, dass Riley nicht einmal zwei Zahlen im Kopf addieren konnte, ohne Papier und Feder zu Hilfe zu nehmen. »Ich werde nicht die gesamte Mannschaft mitnehmen«, teilte Laurence Ferris mit, der enttäuscht aussah, doch nicht einmal er erhob größere Proteste. Natürlich würden Keynes und Dorset mitkommen, ebenso wie Gong Su. Die Köche aus dem Dienst von Prinz Yongxing hatten bei ihrem letzten Besuch begeistert mit den einheimischen ErZeugnissen experimentiert, und es war einer der größten Hoffnungsschimmer der Ärzte, dass so das Heilmittel noch einmal reproduziert werden würde.


  »Glauben Sie, dass Sie die Zutaten auf die gleiche Weise zusammenstellen können, wie Sie es schon einmal getan haben?«, fragte Laurence Gong Su.


  »Ich bin kein Kaiserlicher Chefkoch«, protestierte Gong Su, und zu Laurences Enttäuschung erklärte er, dass die Art zu kochen im Süden Chinas, woher er stammte, völlig anders war. »Ich werde mein Bestes geben, aber es wird sich nicht vergleichen lassen. Auch wenn die Küche im Norden nicht besonders gut ist«, fügte er in einem Anflug von Kleinlichkeit hinzu. Roland und Dyer kamen zu seiner Unterstützung mit, damit sie die Märkte absuchen konnten; ihr Gewicht war eine zu vernachlässigende Bürde. Ansonsten lud Laurence eine Truhe mit Gold und wenig mehr Gepäck als seinen Degen und seine Pistole sowie ein paar saubere Hemden und Strümpfe auf. »Ich merke das Gewicht überhaupt nicht, ich bin mir sicher, ich könnte tagelang fliegen«, sagte Temeraire, der immer ungeduldiger wurde. Laurence hatte sich dazu gezwungen, sicherheitshalber eine weitere Woche verstreichen zu lassen, sodass sie nun bis auf weniger als zweihundert Meilen herangekommen waren, was immer noch ausgesprochen weit für einen Tagesflug war, aber nicht unmöglich, um es zu bewältigen.


  »Wenn das Wetter hält, fliegen wir morgen«, bestimmte Laurence. Eine letzte Einladung sprach er aus, und zwar an Reverend Erasmus, obwohl er nicht glaubte, dass dieser sie annehmen würde. »Kapitän Berkley bittet mich, Ihnen mitzuteilen, dass er es begrüßen würde, wenn Sie weiterhin als seine Gäste an Bord bleiben würden«, sagte Laurence in geschliffeneren Worten, als Berkley sie gefunden hatte, der gebrummt hatte: »Ja, natürlich. Verdammter Formalkram. Wir werden sie ja wohl nicht über Bord werfen, oder?«


  »Aber natürlich sind Sie meine persönlichen Gäste und können sich mir anschließen, wenn Sie das vorziehen«, fuhr Laurence fort.


  »Hannah, wäre es dir lieber, wenn wir es bleiben ließen?«, fragte Erasmus und sah seine Frau an.


  Sie hob den Kopf von ihrem schmalen Buch über die Eingeborenensprache, deren Sätze sie lautlos mit dem Mund nachgeformt hatte. »Ich habe nichts dagegen«, sagte sie, und tatsächlich kletterte sie ohne jedes Anzeichen von Furcht auf Temeraires Rücken, drückte ihre Mädchen an sich und schimpfte energisch mit ihnen, weil diese so ängstlich waren.


  »Wir sehen uns in Kapstadt«, sagte Laurence zu Ferris und salutierte vor Harcourt. Mit einem erleichterten Satz brachen sie auf und flogen über das offene Meer, den frischen Wind im Rücken.


  Nachdem sie einen Tag und eine Nacht geflogen waren, erreichten sie die Bucht im Morgengrauen: Der Tafelberg mit seinem abgeflachten Gipfelplateau erhob sich staubig und golden hinter der Stadt, das Licht ergoss sich über die geriffelte Felsoberfläche und die kleineren, zerklüfteten Bergspitzen, die wie Wachposten zu beiden Seiten thronten. Die belebte Stadt drängte sich das gesamte halbmondförmige Stück am Fuße der Erhebung entlang, deren Herz am Ufer die Burg der Guten Hoffnung bildete. Von oben gesehen formten deren Außenmauern einen Stern; das buttergelbe Pentagon der Festung ruhte in der Mitte und glänzte im frühen Morgen, als die Kanonen den Willkommenssalut nach Lee abfeuerten.


  Der Paradeplatz, auf dem Temeraire untergebracht wurde, lag neben der Burg, nur einige Drachenlängen von der Stelle entfernt, wo der Ozean dröhnend ans sandige Ufer rollte: eine Entfernung, die unangenehm war, wenn der Wind bei Flut zu stark blies, ansonsten aber in der Sommerhitze eine willkommene Erleichterung verschaffte. Auch wenn der Innenhof der Festung selbst groß genug war, um in Notzeiten einige Drachen zu beherbergen, wäre das doch keine befriedigende Lösung gewesen, weder für die Soldaten, die in den Baracken der Burg untergebracht waren, noch für Temeraire. Glücklicherweise war der Platz, auf dem Temeraire nun lagerte, deutlich verbessert worden, seitdem sie auf ihrer Reise nach China dort einen Zwischenstopp eingelegt hatten. Da die Kurierdrachen inzwischen nicht mehr so weit nach Süden flogen, weil sie mit ihrer nachlassenden Stärke solch entlegene Gegenden nicht mehr erreichen konnten, war eine schnelle Fregatte der Allegiance vorausgesegelt, um den Gouverneur Generalleutnant Grey per Depesche sowohl über ihre Ankunft als auch, vertraulich, von ihrem eigentlichen Vorhaben zu unterrichten. Er hatte das Lagergebiet neben der Burg ausgeweitet, damit alle Drachen der Formation untergebracht werden konnten, und einen niedrigen Zaun ringsum errichtet.


  »Ich glaube nicht, dass Sie belästigt werden, aber das hält neugierige Blicke ab und dämpft diesen verdammten Lärm«, sagte er zu Laurence, und meinte damit die Proteste der Kolonisten bei ihrer Ankunft. »Es ist nur gut, dass Sie vorausgeflogen sind. Das gibt denen Zeit, die Nachricht zu verdauen, ehe wir alle sieben Drachen hier versammelt haben. So, wie sie jammern, könnte man meinen, dass sie noch nie etwas von einer Formation gehört haben.«


  Grey selbst war erst im Januar am Kap angelangt; der Leutnant war nur vorübergehend Gouverneur und würde nach der Ankunft vom Earl von Caledon abgelöst werden, sodass seine Stellung, wie immer bei einer Zwischenlösung, ein gewisses Maß an Autorität vermissen ließ. Ihre Ankunft trug nicht wenig dazu bei, diese Bedrängnis noch zu steigern. Die Stadtmenschen lehnten die britische Besatzung ab. Die Siedler, die ihre Farmen und Wohnhäuser weiter im Landesinneren und entlang der Küste hatten, verabscheuten sie und eigentlich alles in Regierungsgestalt, das sich in ihre Unabhängigkeit einmischte, die ihnen lieb war und für die sie genügend aufs Spiel zu setzen glaubten, indem sie die Grenze weiter in das wilde Innere des Kontinents ausdehnten.


  Die Ankunft einer Drachenformation wurde von ihnen allen höchst misstrauisch beäugt, besonders, da man ihnen nicht den wahren Grund mitteilen durfte. Dank der Arbeit unzähliger Sklaven, billig erworben in den frühen Jahren der Kolonie, hassten die Siedler es inzwischen, wenn sie oder ihre Familien selbst körperliche Arbeit verrichten mussten, und ihre Farmen, Weingärten und Herden hatten sich unter den vielen Händen, die sie gewaltsam zur Arbeit zwingen konnten, immer weiter ausgedehnt. Vom Kap aus wurden keine Sklaven exportiert, denn die Siedler brauchten eher mehr Sklaven, als sie bekommen konnten: malaiische am liebsten, oder solche, die in Westafrika gekauft wurden. Doch sie verschmähten auch nicht die elenden Dienste der eingeborenen Khoistämme. Auch wenn Letztere keine Sklaven im eigentlichen Sinne waren, arbeiteten sie doch kaum weniger unter Zwang, und ihre Löhne verdienten diese Bezeichnung nicht.


  Da sie inzwischen zahlenmäßig unterlegen waren, waren die Kolonisten nun dazu übergegangen, den Frieden auf ihren Anwesen durch strenge Bestimmungen und völlig freie Hand bei der Bestrafung durchzusetzen. Sie hatten nicht vergessen, dass unter der früheren britischen Regierung die Folter von Sklaven verboten worden war. In den weiteren Ausläufern der Stadt war jedoch noch immer der barbarische Brauch zu beobachten, die Leiche eines erhängten Sklaven am Galgen zu belassen als illustres Beispiel für seine Kameraden, welcher Preis für mangelnden Gehorsam zu zahlen war. Auch waren die Kolonisten gut über die Bestrebungen informiert, den Sklavenhandel abzuschaffen, was sie höchst empörend fanden, als würde man sie von zusätzlicher Versorgung abschneiden. Lord Allendales Name als einer derjenigen, der die Bewegung voranbrachte, war ihnen ebenfalls nicht unbekannt.


  »Und als ob das nicht genug wäre«, sagte Grey müde, nachdem sie einige Tage seine Gäste gewesen waren, »haben Sie nun auch noch diesen verdammten Missionar mitgebracht. Nun denkt die Hälfte der Stadt, dass der Sklavenhandel abgeschafft ist, die andere Hälfte, dass sie all ihre Sklaven sofort freilassen müssen, was denen die Erlaubnis gäbe, sie in der Nacht in ihren Betten zu ermorden. Und alle sind sich sicher, dass Sie hier sind, um dem Gesetz Geltung zu verschaffen. Ich muss Sie bitten, mich dem Burschen vorzustellen, damit ich ihn warnen und auffordern kann, sich etwas mehr zurückzuhalten. Es ist ein Wunder, dass er nicht schon mitten auf der Straße niedergestochen wurde.«


  Erasmus und seine Frau hatten eine kleine Siedlung der Londoner Missionsgesellschaft übernommen, die kürzlich nach dem Tod des vorherigen Besitzers, der dem Malariafieber zum Opfer gefallen war, führungslos geworden und alles andere als gut in Schuss war. Es gab bislang keine Schule und auch kein Kirchengebäude, nur ein schlichtes, kleines Haus, umgeben von einigen wenigen kümmerlichen und verstreut stehenden Bäumen und einem kargen Stück Land ringsum, das in einen Gemüsegarten verwandelt werden sollte. Im Augenblick arbeitete dort Mrs. Erasmus in Gesellschaft ihrer beiden Töchter und zusammen mit einigen jungen eingeborenen Frauen, die sich gerade zeigen ließen, wie man Tomatenpflanzen hochband.


  Als Laurence und Grey in Sichtweite kamen, erhob sich Mrs. Erasmus, richtete leise das Wort an die Mädchen und ließ sie allein bei der Arbeit zurück, während sie die beiden Männer ins Haus führte. Dieses war in holländischem Stil gebaut, und die Wände bestanden aus dickem Lehm mit breiten, hölzernen Balken, die über ihren Köpfen freilagen und das Reetdach abstützten. Alle Fenster und die Tür standen offen, um den Geruch von frischer Tünche abziehen zu lassen. Im Innern hatte das Haus nur einen einzigen Raum, der in drei unterteilt war, und Erasmus saß inmitten eines Dutzends eingeborener Jungen, die auf dem Boden durcheinandersaßen und denen er die Buchstaben des Alphabets auf einer Schiefertafel zeigte.


  Er stand auf, um sie zu begrüßen, und schickte die Jungen hinaus zum Spielen. Gellende Freudenrufe erschallten, kaum dass die Kinder draußen auf der Straße waren, und Mrs. Erasmus verschwand in der Küche, woraufhin das Klappern von Kessel und Topf zu hören war. »Sie haben schon große Fortschritte gemacht, Sir, dafür, dass Sie erst drei Tage hier sind«, sagte Grey, der der Horde Jungen betrübt nachgeblickt hatte.


  »Es gibt einen großen Wissensdurst, und auch die Sehnsucht nach dem Wort Gottes ist beeindruckend«, sagte Erasmus mit verzeihlicher Zufriedenheit. »Ihre Eltern kommen nachts, nachdem sie ihre Arbeit auf den Feldern beendet haben, und wir haben bereits unseren ersten Gottesdienst abgehalten.«


  Er forderte sie auf, sich zu setzen, doch da es nur zwei Stühle gab, wäre es zu einer seltsamen Situation gekommen, und so blieben sie alle stehen. »Ich will gleich zur Sache kommen«, sagte Grey. »Es tut mir leid, aber es hat einige Beschwerden gegeben.« Er stockte und wiederholte unbehaglich: »...einige Beschwerden«, obwohl Erasmus nichts gesagt hatte. »Sie wissen sicher, Sir, dass wir erst kürzlich die Kolonie übernommen haben, und die Siedler sind ein schwieriger Haufen. Sie haben ihre eigenen Farmen und Anwesen, und mit gewissem Recht glauben sie, Herren ihres Schicksals zu sein. Es gibt Vorbehalte...« Dann gab er sich einen Ruck: »Um es kurz zu machen: Sie würden gut daran tun, Ihre Aktivitäten etwas einzuschränken. Sie müssen nicht so viele Schüler haben nehmen Sie doch drei oder vier, die am vielversprechendsten sind. Lassen Sie die übrigen wieder zurück an die Arbeit gehen. Man hat mir gesagt, dass die Arbeitskraft der Schüler nicht so leicht zu ersetzen ist«, fügte er schwach hinzu.


  Erasmus hörte zu, sagte aber nichts, bis Grey geendet hatte, dann antwortete er: »Sir, ich weiß, dass Sie eine schwierige Position haben. Aber es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht entgegenkommen kann.« Grey wartete, doch Erasmus sagte nichts weiter und bot so keinerlei Gelegenheit für Verhandlungen. Grey warf Laurence einen hilflosen Blick zu, dann drehte er sich wieder zurück und sagte: »Sir, ich will ganz offen sein. Wenn Sie so weitermachen, kann ich keinesfalls mehr für Ihre Sicherheit garantieren.«


  »Ich bin nicht gekommen, um in Sicherheit zu sein, sondern um das Wort Gottes zu verbreiten«, erwiderte Erasmus lächelnd und unbeugsam, und seine Frau kam mit dem Teetablett.


  »Madam«, wandte sich Grey an sie, als sie die Becher auf den Tisch stellte. »Ich flehe Sie an, Ihren Einfluss geltend zu machen. Ich bitte Sie, an die Sicherheit Ihrer Kinder zu denken.«


  Mit einem Ruck sah Mrs. Erasmus auf; das Kopftuch, das sie draußen bei der Arbeit getragen hatte, war verrutscht, und als sie das Haar aus dem Gesicht zurückstrich, entblößte sie ein schwaches, vernarbtes Brandmal auf ihrer Stirn, das die Initialen ihres früheren Besitzers zeigte, verschwommen, doch noch immer lesbar, und es überlagerte eine ältere eingebrannte, abstraktere Kennzeichnung.


  Sie sah ihren Ehemann an, und dieser sagte freundlich: »Wir werden auf Gott vertrauen, Hannah, und auf seinen Willen.« Sie nickte und gab Grey keine direkte Antwort, sondern ging wieder hinaus in den Garten. Nun gab es nichts mehr zu bereden; Grey seufzte, als sie sich verabschiedet hatten, und sagte unglücklich: »Ich schätze, ich muss eine Wache vor ihrem Haus aufstellen.«


  Ein schwerer, feuchter Wind blies aus Südosten und hüllte den Tafelberg in eine Wolkendecke, doch am Abend ließ er nach, und die Allegiance, angekündigt durch das Abfeuern der Signalkanonen, wurde am folgenden Nachmittag von der Turmwache gesichtet. Inzwischen hatte sich eine Atmosphäre von Argwohn und Feindseligkeit in der ganzen Stadt verbreitet, obwohl schon weniger bittere Gefühle ausgereicht hätten, um ihre Ankunft für die Einwohner beängstigend wirken zu lassen. Laurence saß auf Greys Einladung hin in einem angenehm kühlen Raum auf der Burg und sah die Allegiance einlaufen. Als er sie aus dieser unvertrauten Perspektive sah, traf ihn der überwältigende Eindruck ihrer entsetzlichen Kraft wie ein Schlag. Es war nicht nur die pure Größe des Schiffes, sondern die hohlen Augen ihrer grausigen Bewaffnung, den Zweiunddreißigpfündern, die wütend aus den Öffnungen starrten, und dem, was aus der Entfernung wie eine ganze Horde von Drachen schien, die sich auf dem Deck zusammengerollt hatten. Sie ließen sich nicht zählen, weil sie so ineinander verschlungen lagen, dass man ihre Köpfe und Schwänze nicht länger einzelnen Tieren zuordnen konnte.


  Die Allegiance lief langsam in den Hafen ein, und alle anderen Schiffe schrumpften daneben zu völliger Bedeutungslosigkeit zusammen. Eine Art grimmigen Schweigens antwortete ihr vom Turm, als das Schiff seinen Salut zur Burg feuerte: ein rollender Donner der Kanonen, der vom Berghang zurückgeworfen wurde und sich langsam wie ein Nebel über die Stadt senkte. Laurence konnte das Pulver im Rachen schmecken. Frauen und Kinder waren von den Straßen verschwunden, als die Anker geworfen wurden.


  Es war in gewisser Weise schrecklich zu sehen, wie wenig sie in Wirklichkeit zu fürchten hatten. Laurence ging zum Ufer hinab und ließ sich hinüberrudern, um zu helfen, die Drachen vom Deck zu bekommen. Die lange, beengte Reise hatte sie alle unangenehm steif werden lassen, und auch wenn die Allegiance gut vorangekommen war, hatte jeder einzelne Tag der gut zwei Monate stetig an ihren Kräften gezehrt. Die Burg war nur Schritte vom Sandstrand entfernt, und der Paradeplatz lag unmittelbar daneben, doch selbst dieser kurze Flug reichte inzwischen aus, die Drachen zu erschöpfen.


  Nitidus und Dulcia, die kleinsten, kamen als Erste herübergeflogen, damit den anderen mehr Platz blieb. Sie holten tief Luft und sprangen kühn vom Deck. Ihre kurzen Flügel schlugen träge und langsam, sodass sie kaum an Höhe gewannen. Ihre Bäuche schabten beinahe über die Spitzen des niedrigen Zauns rings um den Paradeplatz. Sie landeten schwerfällig und sanken auf dem warmen Boden zu einem Haufen zusammen, ohne auch nur die Flügel zusammenzulegen. Messoria und Immortalis kamen nur so mühsam auf die Beine, dass Temeraire, der sie ängstlich vom Ufer aus beobachtete, rief: »Bitte warten Sie, ich komme und trage Sie herüber.« Dann brachte er einen nach den anderen auf seinem Rücken an Land und kümmerte sich nicht um die kleinen Schnitte und Kratzer, die er von ihren Klauen davontrug wenn sie sich festklammerten, um nicht abzurutschen. Auf dem Deck stupste Lily Maximus sanft mit dem Maul an. »Ja, flieg schon mal, ich komme gleich nach«, antwortete dieser schläfrig, ohne die Augen aufzumachen, und sie stieß ein unzufriedenes und besorgtes Knurren aus.


  »Wir bringen ihn schon hinüber, keine Sorge«, sagte Harcourt beschwichtigend, und schließlich ließ sich Lily überzeugen, den Vorsichtsmaßnahmen zuzustimmen, die für ihren eigenen Transport nötig wurden. Ihr wurde ein Maulkorb über den Kopf gestreift, an dem eine lange Metallplatte befestigt war, die unter ihrem Kiefer hervorschaute und die mit dem üblichen mit Öl vermischten Sand bedeckt war. Riley war gekommen, um sich von ihnen zu verabschieden. Harcourt wandte sich zu ihm um, streckte ihm die Hand entgegen und sagte: »Danke, Tom, ich hoffe, wir werden uns bald wieder begegnen oder Sie werden uns an Land besuchen.« Er nahm ihre Hand und bog sie ungeschickt zur Seite, als er sich darüberbeugte, sodass die Geste ein Mittelding zwischen Salutieren und Händeschütteln wurde. Dann richtete er sich steif wieder auf; noch immer vermied er es, Laurence einen Blick zuzuwerfen.


  Harcourt trat mit dem Stiefel auf die Reling und sprang auf Lilys Rücken. Sie griff nach dem Geschirr und richtete es aus, Lily spreizte ihre großen Flügel, deren Gestalt ihre Rasse den Namen verdankte: An den Rändern entlang liefen in Wellenlinien schmale schwarze, weiße und dunkelblaue Streifen in der Farbe ihres Körpers, und gingen schließlich in ein tiefes Orange im Ton kräftiger Marmelade über. In der Sonne schillerten die Flügel in allen Farben des Regenbogens. Voll ausgestreckt waren sie doppelt so lang wie Lilys gesamter Körper, und nachdem sie sich buchstäblich in die Luft geworfen hatte, brauchte sie kaum noch mit den Schwingen zu schlagen, sondern glitt mühelos und gleichmäßig dahin.


  Der Überflug gelang ihnen, ohne zu viel Sand zu verschütten oder Säure auf die Zinnen der Burg oder die Docks zu spritzen. Und dann war nur noch Maximus auf dem Deck. Berkley sprach leise mit ihm, und mit einem tiefen Seufzen rappelte der riesige Königskupfer sich auf. Die Allegiance schaukelte ein wenig im Wasser. Er machte zwei steife Schritte zum Rand des Drachendecks und seufzte noch einmal; seine Schultermuskeln knirschten, als er probeweise seine Flügel bewegte und sie dann wieder auf den Rücken sinken und den Kopf hängen ließ. Temeraire rief vom Ufer herüber: »Ich könnte versuchen, ihn zu tragen«, aber das Angebot ließ sich nicht umsetzen,-Maximus wog noch immer beinahe zweimal so viel wie er.


  »Ich bin sicher, dass ich es schaffe«, sagte Maximus heiser, dann streckte er den Kopf vor, hustete eine Weile und spuckte grünlichen Schleim über den Rand des Decks. Weiter bewegte sich der Drache nicht.


  Temeraires Schwanz peitschte durch die Luft, und dann, mit einem entschlossenen Ausdruck, warf er sich in die Brandung und schwamm zum Schiff hinüber. Er richtete sich auf und stützte die Vorderbeine auf den Schiffsrand, dann schob er den Kopf über die Reling und sagte: »Es ist nicht sehr weit: Bitte, komm doch ins Wasser. Ich bin mir sicher, gemeinsam können wir ans Ufer schwimmen.«


  Berkley warf Keynes einen Blick zu, und der Arzt sagte: »Ein kleines Bad im Meerwasser kann nicht schaden, denke ich. Und vielleicht tut es ihm ja sogar gut. Es ist auf jeden Fall warm genug, und wir werden zu dieser Zeit des Jahres noch mindestens vier Stunden Sonne haben, sodass er trocknen kann.«


  »Nun, dann ab mit dir ins Wasser«, sagte Berkley schroff, klopfte Maximus auf die Flanke und machte einen Schritt zurück. Maximus beugte sich schwerfällig nach vorne und ließ sich kopfüber in den Ozean rutschen; die mächtigen Ankertaue der Allegiance beklagten sich mit tiefem Stöhnen, als das Schiff von der Kraft seines Satzes zurückgestoßen wurde und sich drei Meter hohe Wellen auftürmten und sich rund um Maximus ausbreiteten, sodass sie beinahe ein ahnungsloses Schiff, das im Hafen vor Anker lag, zum Kentern gebracht hätten.


  Maximus schüttelte sich das Wasser vom Kopf, tanzte auf dem Wasser auf und ab und paddelte ein wenig, ehe er innehielt und im Wasser schlaff wurde. Doch der Auftrieb seiner Luftsäcke hielt ihn an der Wasseroberfläche, auch wenn er eine bedenkliche Schräglage hatte. »Lehn dich gegen mich; gemeinsam schaffen wir es«, sagte Temeraire, der an seine Seite geschwommen war, um ihn wieder aufzurichten. Ganz langsam näherten sie sich dem Ufer, bis sie plötzlich von einer Welle erfasst wurden und auf Grund stießen. Wolken von weißem Sand wirbelten wie Rauch auf, und Maximus konnte noch halb im Wasser liegen bleiben und sich ausruhen, während die Wellen um seine Flanken spielten.


  »Es ist angenehm im Wasser«, sagte er nach einem neuerlichen Hustenanfall. »Ich fühle mich hier nicht so müde.« Aber er musste wieder aufstehen und ans Ufer wanken keine leichte Aufgabe, und sie gelang ihm nur in langsamen, kurzen Etappen, mit aller Unterstützung, die ihm Temeraire und die anrollende Flut bieten konnten. Die letzten zehn Meter kroch er beinahe auf dem Bauch.


  Sie ließen ihn dort rasten und brachten ihm die leckersten Bissen des Abendessens, für dessen Zubereitung Gong Su beinahe den ganzen Tag gebraucht hatte, weil er nach den Anstrengungen und Mühen den Appetit der Drachen anregen wollte: einheimisches Vieh, am Spieß gebraten, gefüllt mit den eigenen Eingeweiden und mit einer Kruste aus ins Fleisch geriebenem Pfeffer und Salz. Diese Würzmischung sollte ausreichen, die betäubenden Auswirkungen der Krankheit auf die Drachensinne zu überwinden.


  Maximus fraß ein wenig, trank einige Schlucke vom Wasser, das man ihm in einer großen Wanne brachte, und fiel anschließend hustend in einen schweren Dämmerzustand. Er schlief die Nacht am Strand durch, während der Ozean noch immer hereinflutete und sein Schwanz auf den Wellen ritt wie ein vertäutes Boot. Erst in den kühlen, frühen Morgenstunden brachten sie ihn dazu, den restlichen Weg zum Paradeplatz zurückzulegen. Dort gaben sie ihm den besten Platz am Rand unter den jungen Kampferbäumen, wo er sowohl Schatten finden würde als auch Sonne hatte und ganz in der Nähe des Brunnens lagerte, den man gegraben hatte, um ihm mühelos frisches Wasser bringen zu können.


  Berkley wartete, bis man Maximus untergebracht hatte, nahm dann seinen Hut ab, ging zum Wassertrog, steckte seinen Kopf hinein und brachte einige Handvoll zum Mund, um zu trinken und sein rotes, verschwitztes Gesicht abzuwischen. »Es ist ein guter Platz«, sagte er mit gesenktem Kopf. »Ein guter Platz. Er wird es hier bequem haben...« Dann brach er ab und ging in die Burg, wo sie schweigend gemeinsam frühstückten. Sie vertieften die Angelegenheit nicht, aber das war auch nicht nötig. Sie alle wussten, dass Maximus diesen Platz nicht mehr verlassen würde, wenn sie kein Heilmittel fänden, und dass sie ihn ansonsten zu seiner letzten Ruhestätte geführt hatten.
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  An Bord der Allegiance hatten sie jeden Tag gezählt; sie k waren in Eile gewesen, hatten sich gesorgt. Nun, wo sie angekommen waren, konnten sie nur herumsitzen und warten, während die Ärzte sich auf ihre heiklen Experimente konzentrierten und sich weigerten, irgendeine Meinung zu äußern. Immer wieder wurden ihnen weitere abstruse einheimische Produkte gebracht, die Temeraire angeboten, manchmal an den kranken Drachen ausprobiert und schließlich weggeschüttet wurden. Nichts davon hatte auch nur irgendeinen nützlichen Effekt. Ein unglücklicher Versuch brachte jedoch Temeraires Verdauungssystem erneut in Aufruhr, sodass der allgemeine Drachenmisthaufen eine sehr unschöne Qualität annahm, sofort untergegraben und durch einen neuen ersetzt werden musste. Auf dem umgepflügten Boden sprossen umgehend ein dichter Grasteppich und ein blühendes Unkraut in leuchtendem Scharlachrot, das sie trotz großer Mühen nicht an der Wurzel herausziehen konnten, das stattdessen aber eine Wespensorte anzog, die ihr neues Territorium eifersüchtig verteidigte.


  Laurence sprach es nicht aus, glaubte aber im Stillen, dass all diese Experimente nur halbherzig waren und sie ablenken sollten, während Keynes darauf wartete, dass das Klima seine Wirkung zeigte. Dorset hingegen machte sich in seiner gleichmäßigen Handschrift Aufzeichnungen über jeden Versuch und ging dreimal täglich von Drache zu Drache und erkundigte sich mit kühler Gleichgültigkeit danach, wie viel ein Patient seit der letzten Visite gehustet hatte, welche Schmerzen er hatte, wie gut er fraß. Letzteres war nie viel.


  Am Ende der ersten Woche beendete Dorset seine letzte Runde mit der Befragung von Kapitän Warren über das Befinden von Nitidus, schloss dann sein Buch und ging fort, um sich mit Keynes und den anderen Ärzten zu besprechen. »Ich nehme mal an, die sind alle furchtbar schlau, aber wenn sie weiter ihre geheimen Beratungsrunden abhalten und uns nichts sagen, habe ich gute Lust, ihnen eins auf die Nase zu hauen«, erklärte Warren, als er sich zu den anderen an den Kartentisch gesellte, welcher unter einem Zeltdach in der Mitte des Lagerplatzes aufgestellt worden war. Das Spiel bot die Möglichkeit, höflich den Schein zu wahren, dass man sich tagsüber mit irgendetwas beschäftigte. Aber die Männer schenkten den Karten nie besondere Aufmerksamkeit, ganz besonders jetzt nicht, wo sie stattdessen beobachteten, wie die Ärzte tief in Diskussionen verwickelt die Köpfe zusammensteckten.


  Keynes ging ihnen noch zwei weitere Tage geschickt aus dem Weg, und als sie ihm schließlich das Messer auf die Brust setzten, damit er ihnen endlich etwas verriete, sagte er griesgrämig: »Es ist zu früh, um etwas Genaueres zu sagen«, gab jedoch zu, dass sie einige Verbesserungen festgestellt hatten, die sich bislang vor allem auf das Klima zurückführen ließen: Die Drachen hatten wieder mehr Appetit und Energie, und sie husteten weniger.


  »Das wird kein Spaß, wenn wir das gesamte Korps hier herunterschiffen«, sagte Little leise, nachdem sich ihre erste Freude gelegt hatte. »Wie viele Transporter haben wir eigentlich insgesamt?«


  »Sieben, denke ich, wenn die Lyonesse aus dem Trockendock kommt«, sagte Laurence.


  Es gab eine Pause, dann fügte er mit Nachdruck hinzu: »Aber Sie müssen bedenken, dass wir wohl kaum ein Schiff mit hundert Kanonen benutzen können, nur um Drachen zu befördern. Die Transporter sind vor allem dazu gedacht, sie an die Front zu bringen.« Das war keine wirkliche Verdrehung der Tatsachen. Ausschlaggebend war aber wohl eher, dass es kaum einen anderen Grund als einen Krieg gab, der die Schwierigkeiten und die Kosten rechtfertigen würde, die die Verlagerung von Drachen bedeuteten. »Wir können sie ja auch in Gibraltar auf Schleppkähne setzen und sie an der Küste entlangschicken, mit einer Eskorte von Fregatten, um die Franzosen abzuwehren.«


  Das klang schön und gut, aber sie alle wussten: Auch wenn es nicht an sich undurchführbar wäre, würde es höchst unwahrscheinlich sein, dass eine solche Operation für das gesamte Korps infrage käme. Vielleicht würden sie mit den geretteten Drachen ihrer eigenen Formation nach Hause zurückkehren, aber diese Form der Genesung würde vermutlich der Hälfte ihrer Kameraden verwehrt bleiben, wenn nicht noch mehr. »Das ist besser als nichts«, sagte Chenery mit trotzigem Unterton, »und mehr, als wir vorher hatten. Es gibt keinen Mann im Korps, der die Gelegenheit nicht beim Schöpfe packen würde, wenn sie sich ihm böte.« Aber die Chancen würden dennoch ungleich verteilt bleiben.


  Bei Langflüglern und Königskupfern, schweren Nahkampfdrachen und selteneren Rassen, würden keine Kosten und Mühen gescheut werden, um sie zu retten. Was aber den Rest anging gewöhnliche Gelbe Schnitter oder die sich rasch fortpflanzenden Winchester, ältere Drachen, bei denen zu vermuten war, dass sie schwierig werden würden, nachdem ihre Kapitäne gestorben waren, die schwächeren oder weniger gewandten Flieger -, würden diese Tiere aus grausamer, politischer Berechnung heraus nicht für wert befunden werden, auf solche Weise behandelt zu werden. Man würde sie zweifellos vernachlässigt und elendig zweifellos in den entlegensten Quarantänegebieten, die sich auftun ließen, zum Sterben zurücklassen. Die zaghafte Freude der Männer vor Ort wurde von diesem Schatten gedämpft, und Sutton und Little traf es am schwersten. Ihre Drachen waren beides Gelbe Schnitter, und Messoria war vierzig. Aber selbst Schuldgefühle konnten nicht ihre keimenden Hoffnungen zunichte machen. In dieser Nacht schliefen sie nur wenig, sondern zählten stattdessen das Husten: Zahlenreihen, die in Dorsets Buch festgehalten wurden. Am Morgen ließ sich Nitidus nach nur kurzer Überredung dazu bringen, seine Flügel auszuprobieren. Laurence und Temeraire flogen mit ihm und Warren, sowohl, um ihnen Gesellschaft zu leisten, als auch für den Fall, dass den kleinen Pascalblauen die Kräfte verlassen sollten. Nitidus keuchte heiser durch das Maul und hustete hin und wieder, während sie flogen.


  Sie wagten sich nicht weit. Die einheimische Gier nach Weidegebieten und Bauholz hatte aus den Feldern und Berghängen, den ganzen Weg lang bis zum Fuße des Tafelberges und den Gipfelspitzen, die ihn umgaben, stoppelige Graslandschaften gemacht, wohingegen der Bewuchs auf den Hängen einen anderen Zweck erfüllte. Die lockeren Haufen aus grauem und gelbem Felsen, in stufenförmigen Terrassen aufeinandergeschichtet wie bei alten, verrottenden Steinmauern, wurden nur vom Gras, grünem Moos und lehmiger Erde wie Mörtel zusammengehalten. Inmitten dieser Landschaft landeten sie und ruhten sich auf dem staubigen Boden, der voller Gestrüpp war, im Schatten der kargen Felswand aus. Im Unterholz war hastiges Rascheln zu hören, denn kleine Tiere, die wie braune Dachse aussahen, flohen vor ihnen.


  »Das ist eine sehr seltsame Art von Berg«, stellte Temeraire fest und legte den Kopf zurück, um den Blick über den langen Kamm des Gipfels über ihnen schweifen zu lassen, welcher so glatt und flach aussah, als wäre er mit einem Messer abgetrennt worden.


  »Ja, sehr, und wie heiß es ist«, sagte Nitidus ohne jeden Zusammenhang im Halbschlaf. Dann steckte er den Kopf unter einen seiner Flügel, um ein bisschen zu dösen. Sie ließen ihn in der Sonne schlafen, und auch Temeraire gähnte und folgte seinem Beispiel. Laurence und Warren standen nebeneinander und sahen hinab in das tiefe Becken des Hafens, der sich zum Ozean hin öffnete, und die Allegiance war aus dieser Entfernung nicht mehr als ein Spielzeugschiff zwischen Ameisen. Das Fünfeck der Burg mit seiner klaren, geometrischen Form zeichnete sich gelb vor dem dunklen Untergrund ab; auf dem Paradeplatz daneben waren die kleinen, reglosen Haufen der Drachen zu erkennen. Warren zog seinen Handschuh aus und rieb sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, ohne dass ihn der Schmutzstreifen kümmerte, den er dabei hinterließ. »Ich schätze, Sie würden zurück zur Marine gehen, wenn es Sie treffen würde«, sagte er.


  »Wenn sie mich denn nehmen würden...«, antwortete Laurence. »Man könnte auch zur Kavallerie, denke ich«, sagte Warren. »Es wird keinen Mangel an benötigten Soldaten ge ben, wenn Bonaparte so weitermacht. Aber es wäre nicht zu vergleichen.«


  Eine Zeit lang schwiegen sie, während sie die unerfreulichen Optionen überdachten, denen sich so viele Männer gegenübersehen würden, wenn die Tiere, auf denen sie dienten, gestorben wären.


  »Laurence«, fuhr Warren einen Moment später fort, »dieser Bursche Riley, was für ein Mann ist das? Normalerweise, meine ich; ich weiß, dass Sie in letzter Zeit Differenzen hatten.«


  Laurence war erstaunt über die Art der Frage, antwortete jedoch: »Ein Gentleman und einer der besten Offiziere, die ich kenne. Gegen ihn persönlich kann ich nichts Negatives sagen.«


  Er dachte darüber nach, was zu dieser Frage geführt haben mochte. Da die Allegiance den Befehl hatte, im Hafen zu liegen, bis die Drachen wieder bereit für die Abreise wären, war Riley natürlich zur Burg gekommen, um bei mehr als einer Gelegenheit mit General Grey zu Abend zu speisen. Laurence hatte sich entschuldigt, aber Catherine und die anderen Kapitäne waren meist zugegen gewesen. Möglicherweise war ein Streit entbrannt, der Anlass für eine solche Frage geboten hatte, und Laurence hoffte, dass Warren vielleicht etwas darüber berichten würde. Aber er nickte lediglich und brachte das Thema auf die Frage, wie hoch die Wahrscheinlichkeit wohl wäre, dass der Wind vor ihrer Rückkehr umschlagen würde, sodass Laurences Neugier nicht befriedigt wurde. Die Frage bewirkte allerdings, dass er erneut den Streit bereute, der, wie er inzwischen glaubte, nie hätte eskalieren dürfen. Es tat ihm leid um ihre Freundschaft.


  »Nitidus scheint es besser zu gehen, oder?«, murmelte Temeraire in Laurences Richtung, als sie sich für den Rück-flug bereit machten, aber sein vertraulicher Tonfall war für jeden im Umkreis von sechs Metern zu hören. Laurence konnte aus vollem Herzen antworten, dass er der gleichen Ansicht sei, und als sie zum Paradeplatz zurückgekehrt waren, fraß das Leichtgewicht beinahe so viel wie zu gesunden Zeiten und machte zwei Ziegen den Garaus, ehe es wieder einschlief.


  Am nächsten Morgen jedoch wollte Nitidus den Ausflug nicht wiederholen, und Dulcia wollte nur halb so weit fliegen, ehe sie für eine Rast zu Boden sank. »Aber sie hat einen ganzen Ochsen gefressen, einen Jährling«, sagte Chenery, der sich selbst ein beeindruckendes Glas Whisky und Wasser genehmigte, »und das nenne ich ein verdammt gutes Zeichen. So viel hat sie seit einem halben Jahr nicht mehr gefressen.«


  Am nächsten Tag wollte keiner der beiden fliegen. Stattdessen ließen sie sich wieder zurücksinken, kaum dass sie sich hatten überreden lassen, aufzustehen, und baten um Verzeihung. »Es ist zu heiß«, klagte Nitidus und wünschte mehr Wasser. Dulcia sagte in leidendem Tonfall: »Ich möchte bitte lieber noch ein bisschen schlafen.«


  Keynes drückte einen Becher auf ihre Brust, um sie abzuhören, richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Keiner der anderen Drachen ließ sich von seinem Schlafplatz locken. Als die Aufzeichnungen der Flieger verglichen wurden, ließ sich feststellen, dass die Drachen tatsächlich weniger husteten, allerdings nicht sehr viel weniger, und dieser Fortschritt hatte zur Folge, wie die ängstlichen Beobachter bald erkannten, dass die Tiere nun lustlos und lethargisch waren. Die große Hitze machte die Drachen schläfrig und bewegungsunwillig, nun, wo das Interesse an der neuen Umgebung nachgelassen hatte, und die kurzfristige Steigerung ihres Appetits war offenbar nur darauf zurückzuführen, dass nach dieser langen Zeit der Seereise das Nahrungsangebot an Land viel reichhaltiger war. »Ich hätte kein schlechtes Gewissen gehabt, kein bisschen«, murmelte Sutton, der vornübergebeugt am Tisch saß und mit sich selbst sprach, allerdings mit solcher Heftigkeit, dass es nicht zu überhören war. »Wie kann es unter solchen Umständen Gewissensbisse geben? Das kann es nicht.« Er klang so gequält, als ob seine Schuldgefühle über die Aussicht einer Heilung für seine Messoria, während so viele andere würden sterben müssen, der eigentliche Grund für den Rückschlag waren. Little sah so bleich und erschüttert aus, dass Chenery ihn zu seinem Zelt brachte und ihm Rum einflößte, bis er eingeschlafen war.


  »Der Krankheitsverlauf hat sich verlangsamt«, stellte Keynes am Ende ihrer zweiten Woche fest. »Das ist keine unbedeutende Verbesserung«, fügte er hinzu, was ein nur schwacher Trost war angesichts der hohen Erwartungen, die sie gehegt hatten.


  Laurence unternahm einen Flug mit Temeraire und blieb die Nacht über mit ihm am Strand, um seinen Kapitänskameraden wenigstens für kurze Zeit den Kontrast zwischen dem kerngesunden Temeraire und ihren eigenen Drachen zu ersparen. Seine eigenen Schuldund Schamgefühle machten ihm schmerzhaft zu schaffen und spiegelten verzerrt Suttons und Littles Unglück wider. Er hätte keine Sekunde darüber nachgedacht, Temeraires Gesundheit für die aller anderen aufs Spiel zu setzen, und auch wenn er wusste, dass die anderen Kapitäne das gut verstehen konnten und für ihre Drachen das Gleiche empfinden würden, kamen ihm die Misserfolge wie eine Strafe für seine eigene Selbstsüchtigkeit vor.


  Am Morgen lag ein neues Schiff im Hafen: die Fiona, eine schnellsegelnde Fregatte, die während der Nacht eingelaufen war und Depeschen mitgebracht hatte. Catherine öffnete sie zögernd am Frühstückstisch und las dann die Namen laut vor: Auctoritas, Prolixus, Laudabilis, Repugnatis waren seit Neujahr verstorben.


  Auch Laurence erhielt einen Brief. Dieser stammte von seiner Mutter: Es ist zum Verzweifeln. Wir sind besiegt, wenigstens für ein weiteres fahr und wahrscheinlich noch länger, wenn die Regierung wieder versagt. Der Antrag wurde im Unterhaus genehmigt, aber die Lords haben ihn erneut abgelehnt, trotz all unserer Bemühungen und einer ganz ausgezeichneten Rede von Mr. Wilberforce, die jeden bewegen musste, der eine Seele besitzt, die diesen Namen verdient. Wenigstens sind die Zeitungen auf unserer Seite und schreiben voller Empörung, wie es ein so abscheuliches Ereignis verdient. »Diejenigen, die die Zustimmung verweigert haben und keinen Gedanken an die Zukunft verschwenden, mögen in dieser Nacht ruhig schlafen; die anderen müssen sehen, ob sie noch Frieden finden können in dem sicheren Wissen, dass sie Elend und Leid vorantreiben, für das sie eines Tages bezahlen werden, wenn nicht in dieser Welt, dann in der, die kommen wird.« Wie recht der Verfasser doch hat...

  Laurence faltete den Brief zusammen und steckte ihn in seine Rocktasche; er brachte es nicht über sich, noch weiter zu lesen, und zusammen mit den anderen verließ er schweigend den Speisesaal. Die Baracken der Burg waren weitläufig genug, um eine größere Gruppe als sie zu beherbergen, aber da die Krankheit unnachgiebig ihren Lauf nahm, zogen es die Kapitäne in stiller Übereinkunft vor, näher bei ihren kranken Tieren zu bleiben. Die anderen Offiziere und Männer wollten ihnen nicht nachstehen, und so wurde ein kleines Kontingent von Zelten und Pavillons auf dem Paradeplatz errichtet, in denen die meisten von ihnen ihre Tage und Nächte verbrachten, abgeschirmt vom gelegentlichen Regen. Außerdem war es so leichter, der Belästigung durch einheimische Kinder Herr zu werden, die sich gut genug an Temeraires Besuch im letzten Jahr erinnerten, um ihre Furcht weitgehend verloren zu haben. Es war inzwischen ein Spiel für sie geworden, sich gegenseitig so lange anzustacheln, bis einer von ihnen über das Maß des Erträglichen hinaus herausgefordert wie verrückt über den Paradeplatz schoss, zwischen den schlafenden Drachen hindurch, ehe er wieder zurück zu seinen Kameraden flüchtete, um deren Gratulation entgegenzunehmen.


  Diesen ständig sich steigernden Abenteuern bereitete Sutton eines Nachmittags ein Ende, als ein vorbeizischender Junge Messoria einen Klaps auf die Flanke versetzte und sie aus einem der seltenen Momente des ruhigen Schlafes riss. Mit einem Ruck hob sie den Kopf, als sie schnaubend erwachte, und der schuldige Übeltäter stolperte und fiel zu Boden. Wie eine Krabbe kroch er auf Händen, Füßen und Hosenboden zur Seite, weitaus erschrockener als der Drache.


  Sutton sprang vom Kartentisch auf, rannte hinüber, packte den Jungen am Arm und zerrte ihn wieder auf die Beine. »Bringen Sie mir eine Gerte, Alden«, sagte er zu seinem Läufer und führte den stolpernden Eindringling vom Platz. Die anderen Kinder waren auseinandergestoben und ein Stückchen davongerannt; nun spähten sie aus den Büschen, während Sutton wütend den Arm hob. Als aus dem unglücklichen Heulen des Jungen ein schluchzendes Wimmern wurde, ließ Sutton von ihm ab und kehrte an den Kartentisch zurück. »Ich bitte um Verzeihung, meine Herren«, sagte er, und sie setzten ihr oberflächliches Spiel fort. An diesem Tag gab es keinerlei Störungen mehr.


  Aber als Laurence kurz nach Anbruch der Dämmerung am folgenden Morgen aufwachte und aus seinem Zelt trat, gab es einen Aufruhr an den Toren. Zwei Gruppen älterer Kinder rangen miteinander und traten sich gegenseitig, begleitet von Schreien in einem bunten Sprachengemisch. Bei den Streithähnen handelte es sich um eine Handvoll malaiischer Kinder und schmuddeliger holländischer Jungen auf der einen, und auf der anderen Seite um eine kleinere Gruppe der schwarzen Ureinwohner der Kapregion, der Khoi, obwohl bei früheren Gelegenheiten die beiden Gruppen gemeinsame Sache gemacht hatten. Unglücklicherweise hatte ihr Streit die Drachen geweckt, die auf diese Weise zu früher Stunde mit ihren morgendlichen Hustenkrämpfen begannen. Maximus, der in dieser Nacht arg gelitten hatte, stieß ein schweres, seufzendes Stöhnen aus. Sutton schoss aus seinem Zelt, die Zornesröte stand ihm ins Gesicht geschrieben, und Berkley wäre mit der flachen Seite seines Degens dazwischengegangen, wenn sich nicht Leutnant Ferris mit ausgebreiteten Armen in den Weg gestellt hätte, als sich Emily und Dyer aus dem staubigen Gewühl lösten. »Das wollten wir nicht«, sagte Emily, doch sie war nur undeutlich zu verstehen, weil sie eine Hand vor ihre blutende Nase presste. »Aber sie haben beide welche mitgebracht.« Durch eine unglückliche Fügung hatten beide Gruppen nach Wochen der Suche schließlich zur gleichen Zeit die Pilze entdeckt. Nun stritten sich die beiden rivalisierenden Gruppen darum, wer behaupten durfte, als Erstes die riesigen Pilzköpfe mit weit mehr als einem halben Meter Durchmesser vorzuweisen, die selbst in ihrem natürlichen Zustand zum Himmel stanken.


  »Leutnant Ferris, lassen Sie uns für ein bisschen Ordnung sorgen«, sagte Laurence mit erhobener Stimme. »Und lassen Sie sie wissen, dass jeder von ihnen bezahlt wird: Es gibt keinerlei Grund für diesen Aufstand. « Trotz der Versuche, den Kindern diese Beteuerung verständlich zu machen, dauerte es eine Weile, bis sich die wütenden Gegner trennen ließen. Ohne die gleiche Sprache zu sprechen, hatten sie die entscheidenden Sätze, die ausgetauscht worden waren, wenigstens so weit verstanden, dass ihr Zorn nicht abschwoll, und sie traten und schlugen sich auch dann noch, als sie gewaltsam auseinandergerissen wurden. Abrupt erstarrten sie jedoch: Temeraire, der ebenfalls erwacht war, streckte seinen Kopf über den niedrigen Zaun, um freudig an den Pilzköpfen zu schnüffeln, die verlassen zu beiden Seiten im Gras lagen, während die Kinder versuchten, ihren Streit mithilfe der Kraft ihrer Arme auszutragen.


  »Ah, hmmm«, sagte Temeraire und leckte sich übers Maul. Trotz ihres zur Schau gestellten Heldenmuts trauten sich die Jungen nun doch nicht, zu Temeraire zu rennen und ihm die Pilze vor der Nase wegzuschnappen. Stattdessen stimmten sie gemeinschaftlich ein Protestgeschrei an, da sie sich quasi beraubt fühlten. Immerhin ließen sie sich nun dazu überreden, sich zu beruhigen und ihren Lohn entgegenzunehmen. Auf beiden Seiten wurde genau die gleiche Anzahl an Goldmünzen ausgezahlt.


  Die holländisch-malaiische Gruppe setzte an, sich zu beklagen, denn ihr Pilz sei der größere, mit drei Hüten an einem einzelnen Stamm, im Gegensatz zu den zwei Hüten des Exemplars, das die Khoi-Kinder mitgebracht hatten. Doch ein vielsagender Blick von Sutton brachte sie alle zum Schweigen. »Bringt uns mehr, und ihr werdet wieder bezahlt«, sagte Laurence, aber dies brachte eher entmutigte als hoffnungsvolle Gesichter hervor, und die Kinder warfen seiner verschlossenen Börse einen recht sehnsüchtigen Blick zu, ehe sie davontrotteten, um sich nun untereinander weiterzustreiten, wie die Münzen verteilt werden sollten. »Die können doch wohl nicht essbar sein, oder?«, fragte Catherine zweifelnd und mit erstickter Stimme, ein Taschentuch vor den Mund gepresst, als sie sich die Pilze ansah. Vom Wuchs her waren sie größer als gewöhnliche Pilze, mit riesigen und seltsam bauchigen Köpfen, bleich wie ein weißer Fischbauch mit unregelmäßigen, braunen Punkten. Aber Temeraire entgegnete: »Natürlich erinnere ich mich daran; sie waren köstlich.« Nur sehr unwillig ließ er Gong Su die Pilze wegbringen. Dieser klemmte sie vorsichtig zwischen zwei lange Stöcke und trug sie auf Armeslänge ausgestreckt vor sich her.


  Da sie aus ihrer früheren Erfahrung gelernt hatten, stellten sie den Kessel nun draußen und nicht in der Küche im Innern der Burg auf. Gong Su wies die Männer an, unter dem großen, von langen Pfählen gestützten Eisentopf ein ordentliches Feuer zu entzünden und eine Leiter dagegenzulehnen, sodass er mit einem langstieligen Löffel aus größerer Entfernung rühren konnte. »Wie wäre es mit den roten Pfefferkörnern?«, schlug Temeraire vor. »Oder vielleicht auch die grünen; ich erinnere mich nicht richtig«, fügte er entschuldigend hinzu, als Gong Su lange in seiner Gewürzkiste kramte, um das frühere Rezept noch einmal auszuprobieren.


  Keynes zuckte die Schultern und sagte: »Zerhacken Sie das Ding, und belassen Sie es dabei. Wenn wir uns darauf verlassen müssten, dass Sie eine bestimmte geheimnisvolle Gewürzmischung zusammenstellen, die vor einem Jahr von fünf Köchen erfunden wurde, dann könnten wir auch genauso gut gleich nach England zurücksegeln.«


  Als sie den Morgen über die Pilze zerkleinerten, beugte sich Temeraire über den Topf, roch so kritisch wie ein Weinkenner am Bouquet und machte weitere Vorschläge, bis er schließlich zur Probe vom Rand des Kessels leckte und es als vollen Erfolg bezeichnete. »Zumindest kommt es mir vertraut vor, und das ist sehr gut«, ergänzte er, doch ihm hörte schon niemand mehr zu. Alle waren würgend an den Rand der Lichtung zurückgewichen und achteten nicht weiter auf ihn. Der armen Catherine wurde entsetzlich übel, und man konnte hören, wie sie sich hinter einem Busch übergab.


  Sie bedeckten ihre Nasen und brachten Maximus das Gebräu, das er sehr zu genießen schien. Er rappelte sich sogar so weit auf, dass er eine Klaue in den Topf stecken und ihn umreißen konnte, um so die letzten Reste auszulecken. Nach anfänglicher Schläfrigkeit versetzte ihn der Trank in ausgesprochen gute Stimmung. Er stand auf, verschlang die zarte Ziege, die Berkley eher hoffnungsals erwartungsvoll für sein Abendessen besorgt hatte, und fragte nach mehr. Allerdings schlief er ein, ehe man sich darum kümmern konnte.


  Berkley hätte ihn auch geweckt, um ihn mit der zweiten Ziege zu füttern, und sein eigener Arzt Gaiters riet ihm dazu, aber Dorset legte ganz entschieden Widerspruch ein. Er hätte ihm auch vom ersten Tier abgeraten, da er glaubte, der Verdauungsprozess könnte die Wirkungen des Trankes schmälern. Daraus erwuchs sehr rasch ein Streitgespräch, welches so heftig geführt wurde, wie es im Flüsterton nur möglich war, bis Keynes schließlich über beide Köpfe hinweg entschied: »Lassen Sie ihn schlafen, aber in Zukunft werden wir ihm nach jeder Dosis so viel Nahrung anbieten, wie er fressen kann. Die Wiederherstellung seines Gewichtes ist von oberster Wichtigkeit im Hinblick auf seine allgemeine Genesung. Dulcia ist besser genährt und soll den Trank morgen ohne Futter probieren.«


  »Ich habe damals einen Ochsen dazu verspeist, aber vielleicht war es auch eine Antilope«, sagte Temeraire in sehnsüchtiger Erinnerung und schnupperte recht kläglich am leeren Topf. »Es war sehr schön fett, daran erinnere ich mich ganz besonders, an das Fett mit der Pilzsoße, also war es vermutlich doch eher ein Ochse«, denn die einheimische Rasse hatte einen seltsam fetten Schulterbuckel im Nacken.


  Diese eine Mahlzeit war Temeraires gesamte bisherige Erfahrung, aber Keynes hatte ihre spärlichen Pilzexemplare diesmal in Portionen unterteilt, und vom nächsten Morgen an wurden Maximus und Dulcia drei Tage in Folge damit gefüttert, bis der ganze Vorrat aufgebraucht war. Laurence erinnerte sich daran, dass der Trank Temeraire vor allem schläfrig gemacht hatte, und so erging es auch Maximus,-am dritten Tag allerdings erschreckte Dulcia sie alle, indem sie nach der zweiten Dosis unerwartet in Hochstimmung verfiel und darauf bestand, einen langen, hektischen Flug zu unternehmen, der wahrscheinlich ihre Kräfte überstiegen hätte und ganz sicher ihrer Gesundheit nicht zuträglich gewesen wäre.


  »Aber ich schaffe es, mir geht es gut, mir geht es gut!«, schrie sie und wedelte in der Luft mit den Flügeln. Dann hüpfte sie auf den Hinterbeinen über den Paradeplatz und versuchte, den Ärzten zu entkommen, die ihr nachjagten, um sie wieder zu beruhigen. Chenery war keine große Hilfe. In den Tagen, die zwischen ihren gescheiterten ursprünglichen Hoffnungen und dem jetzigen Zeitpunkt lagen, waren er und Kapitän Little die ganze Zeit halb betrunken gewesen, und allem Pessimismus zum Trotz, den Keynes verbreitete, hätte er sich sofort an Bord geschwungen, um loszufliegen.


  Schließlich wurde Dulcia doch überredet, nicht abzufliegen, und zwar mithilfe einiger Lämmer, die Gong Su eilig mit den pfeffrigen einheimischen Körnern gespickt hatte, die Temeraire so mochte. Dieses Mal schlug niemand vor, dass Dulcia besser nichts zu sich nehmen solle, und so schlug sie derartig gierig ihre Zähne hinein, dass Fleischstückchen über den gesamten Fressplatz regneten, obwohl sie normalerweise eher gesittet fraß.


  Temeraire beobachtete sie neidisch; nicht nur, dass er selber kaum mehr als einen Schluck von dem Trank abbekam, den er so liebte, sondern sein Magen war nach den ausgedehnten Versuchen empfindlich geworden, und Keynes hatte ihn deshalb auf eine strikte und langweilige Schonkost gesetzt, bestehend aus schlichtem, geröstetem Fleisch, das sein Gaumen nun fade fand. »Immerhin haben wir dann doch wohl das Heilmittel gefunden, oder?«


  Dulcia hatte ihr Mahl beendet, war wieder eingeschlafen und begann sofort laut zu schnarchen, mit einem dünnen, pfeifenden Wimmern beim Ausatmen durch die Nase. Trotzdem war dies eine Verbesserung, denn in der letzen Zeit war sie vollkommen außerstande gewesen, irgendwie anders als durch den Mund Luft zu holen. Keynes kam herüber und ließ sich schwer neben Laurence auf den Baumstamm sinken, wischte sich sein rotes Gesicht mit einem Taschentuch ab und knurrte: »Genug, genug davon, uns etwas in die Tasche zu lügen. Hat denn niemand von Ihnen seine Lektion gelernt? Die Lungen sind keineswegs frei.« In der Nacht trieb eine schwere Wolkenbank herein, sodass sie alle bei einem gleichmäßig tröpfelnden, grauen Regen erwachten. Der Boden war klamm und feucht, die Luft noch immer unangenehm heiß, und sie klebte auf der Haut wie Schweiß. Dulcia ging es wieder schlechter, und sie war schlaff und müde nach ihrem Herumtanzen am Vortag. Alle Drachen niesten mehr als je zuvor. Selbst Temeraire seufzte und zitterte und versuchte, den Regen von seiner Haut und aus den Vertiefungen der Knochen und Muskeln zu schütteln, wo er sich sammelte. »Ich vermisse China«, sagte er und stocherte unlustig in seinem nassen Fressen. Gong Su war nicht in der Lage gewesen, den Körper der Antilope ordentlich zu zerlegen.


  »Es muss etwas anderes sein, und wir müssen es finden, Laurence«, sagte Catherine Harcourt und reichte ihm am Frühstückstisch im Innern der Burg seine Kaffeetasse. Laurence nahm sie mechanisch entgegen und setzte sich zwischen die anderen. Sie aßen schweigend, und nur das Klappern der Messer und Teller war zu hören. Niemand gab auch nur den Salzstreuer herum oder fragte danach. Chenery, der normalerweise ihr Sonnenschein war, hatte tiefe, dunkle Augenringe und sah aus, als wäre er ins Gesicht geschlagen worden. Berkley war gar nicht erst zum Frühstück gekommen.


  Keynes kam herein und stampfte kräftig mit den Füßen, um den Schlamm abzuschütteln. Sein Mantel war patschnass vom Regen und voller Spuren hellen Schnodders, und er sagte bedrückt: »Nun gut, wir brauchen mehr von diesem Zeug.« Sie blickten ihn an und konnten seinen Tonfall nicht deuten. Er starrte mit wildem Blick zurück, ehe er zögernd zugab: »Maximus kann wieder atmen«, woraufhin alle zur Tür stürmten.


  Keynes gefiel es gar nicht, ihnen irgendwelche Hoffnungen zu machen, und er weigerte sich, sie auch noch zu verstärken. Aber sie konnten neben Maximus' Kopf stehen und selbst den langsamen, pfeifenden Luftstrom durch seine Nüstern hören, ebenso wie bei Dulcia. Die beiden husteten noch immer unaufhörlich, aber die Flieger stimmten dahingehend überein, dass der Klang nun ein vollkommen anderer sei: Es war ein heilsamer und befreiender Husten und nicht mehr das feuchte, entsetzliche Lungenrasseln, das nicht endete. Zumindest wollten sie sich das weismachen. Dorset machte jedoch noch immer täglich unbeirrt seine Aufzeichnungen, und die Ärzte setzten ihre Experimente fort. Eine Art Creme aus grünen Bananen und Kokosnussfleisch wurde Lily angeboten, die einen Happen davon schluckte und jeden weiteren rigoros ablehnte. Messoria wurde überredet, sich zusammengerollt auf die Seite zu legen. Dann wurden Kerzen angeschmolzen und ihr auf die Haut gesetzt, angezündet und abgedeckt in der Hoffnung, auf diese Weise die Lungen zu erwärmen, was jedoch keinen anderen Effekt hatte, als dass ihr große Streifen Wachs über die Haut liefen. Eine winzige, weißhaarige Khoi-Frau erschien an den Toren und zerrte eine Waschwanne von ungefähr ihrer Größe hinter sich her, die bis zum Rand mit Affenlebern gefüllt war. Mit ihren Brocken PidginHolländisch gelang es ihr zu vermitteln, dass sie ihnen das Allheilmittel für alle denkbaren Krankheiten mitgebracht hatte. Als man es an Immortalis ausprobierte, fraß er ohne große Begeisterung einen Happen und verschmähte jeden weiteren. Sie mussten die Frau jedoch trotzdem bezahlen, da der Rest sofort Dulcia zum Opfer fiel, die die Wanne leerte und nach Nachschub Ausschau hielt.


  Ihr Appetit machte Riesenfortschritte, da ihr Geschmackssinn zurückgekehrt war. Sie hustete von Tag zu Tag weniger und am Ende des fünften Tages fast überhaupt nicht mehr, bis auf einen gelegentlichen Hustenstoß. Maximus hustete noch eine Weile länger, aber am Ende der Woche wurden sie alle mitten in der Nacht von einem entsetzlichen Kreischen, entfernten Entsetzensschreien und Gewehrfeuer geweckt. Voller Panik stürzten sie aus den Zelten, um Maximus bei dem Versuch zu ertappen, unbemerkt zurück auf den Paradeplatz zu schleichen, natürlich erfolglos, wie es zu erwarten gewesen war. In seinem blutverschmierten Maul trug er einen getöteten Ochsen. Diesen würgte er eilig beinahe unzerkaut hinunter, als er bemerkte, dass er beobachtet wurde, und tat dann so, als wüsste er überhaupt nicht, wovon sie sprachen. Er beharrte darauf, dass er nur aufgestanden wäre, um sich die Beine zu vertreten und sich ein bisschen gemütlicher hinzulegen. Sie folgten der Staubspur seines Schwanzes, den er auf dem Boden hinter sich hergezogen hatte. Die Blutstropfen führten sie zu einem halb zusammengebrochenen Stall ganz in der Nähe. Die Koppel war von einem niedergerissenen Zaun umgeben, und die Besitzer tobten vor Zorn und Entsetzen über den Verlust ihrer beiden wertvollen Ochsen.


  »Es lag nur daran, dass der Wind gedreht hatte, und sie rochen so gut«, gestand Maximus später, als man ihn mit dem Beweis konfrontierte. »Und es ist so lange her, dass ich eine schöne frische Kuh bekommen habe, ohne Kochen und Gewürze.«


  »Aber du alberner Dummkopf... Als ob wir dich nicht mit allem füttern würden, wonach dir der Sinn steht«, sagte Berkley ohne jeden Groll und streichelte ihn heftig. »Du kannst morgen zwei davon haben.« »Und wir wollen keine verdammten Entschuldigungen mehr hören, wenn Sie tagsüber nichts fressen mögen, aber nachts herumwandern wie ein wilder Löwe, um sich den Bauch vollzuschlagen«, fügte Keynes mürrisch hinzu, der unrasiert und mitgenommen aussah. Ein einziges Mal war er zu einer vernünftigen Zeit ins Bett gekommen, nachdem er die Woche über beinahe jede Nacht wach gesessen und die Drachen beobachtet hatte. »Warum Sie das niemandem gesagt haben, kann ich einfach nicht begreifen.«


  »Ich wollte Berkley nicht aufwecken. Er hat nicht ordentlich gegessen«, erklärte Maximus ernsthaft, woraufhin Berkley, der seit ihrer Ankunft tatsächlich gut zehn weitere Kilo abgenommen hatte, sich schier ausschütten wollte vor Lachen.


  Danach bekam Maximus die gewöhnliche englische Nahrung, bestehend aus frisch geschlachtetem Vieh, gelegentlich mit etwas Salz bestreut, und er begann damit, sich in bemerkenswerter Geschwindigkeit durch die einheimischen Herden zu fressen auf ihre eigenen Kosten. Schließlich bat man Temeraire, für ihn nördlich des Kaps bei den riesigen Herden wilder Büffel zu jagen, auch wenn Maximus traurig verkündete, dass diese weniger schmackhaft wären.


  Inzwischen hatte sogar Keynes aufgehört, für schlechte Stimmung zu sorgen, und sie waren allesamt aufs Neue mit der verzweifelten Suche nach weiteren Exemplaren des ekelhaften Pilzes beschäftigt. Die einheimischen Kinder hatten die Jagd danach aufgegeben, da ihnen eine Wiederholung ihres Finderglücks zu unwahrscheinlich vorkam. Trotz aller Versprechen, die Laurence und die anderen Kapitäne mithilfe ihrer geöffneten, bereitstehenden Börsen machen konnten, schien niemand willens, seine Zeit mit der Suche zu verschwenden. »Ich schätze, wir können das auch selbst in die Hand nehmen«, sagte Catherine wenig überzeugt, und am Morgen stellten Laurence und Chenery einen Trupp Männer zusammen, um die wildreicheren Jagdgründe abzusuchen, unter ihnen Dorset, um jeden möglichen Pilzfund zu identifizieren. Die anderen Kapitäne wollten ihre kranken Drachen nicht zurücklassen, und Berkley war ganz offenkundig nicht ausgeruht genug für einen langen Streifzug durch die Wildnis, auch wenn er anbot, mitzukommen.


  »Muss nicht sein, alter Bursche«, sagte Chenery fröhlich, sehr fröhlich. Seit Dulcias Genesung wirkte er immer so, als würde er bei der kleinsten Ermutigung auf den Tisch steigen und vor Freude singen. »Wir schaffen das schon, und Sie bleiben besser hier und essen gemeinsam mit Ihrem Drachen. Er hat recht, Sie müssen unbedingt wieder zulegen.«


  Dann fuhr er fort, sich in der denkbar fremdartigsten Weise auszustaffieren. Er zog seine Uniformjacke aus, wickelte sich sein Halstuch um die Stirn, um den Schweiß aus dem Gesicht zu halten, und bewaffnete sich mit einem schweren, alten Kavalleriesäbel aus der Waffenkammer der Burg. Sein Aussehen hätte einem berüchtigten Piraten zur Ehre gereicht.


  Die Drachen brachen in Richtung Norden auf, über die Bucht hinweg, den Tafelberg im Rücken, während die Allegiance unter ihnen kurz aufblitzte. Sie überflogen glasgrüne Untiefen und die Bögen der hellen, goldenen Sandstrände entlang der Küste. Ihr Kurs brachte sie mit einer Kurve nach Nordosten in Richtung Landesinnere, und sie flogen auf einen langen, einsamen Bergkamm zu, den Kasteelberg, der sich aus dem Herzen der reich bewachsenen Landschaft erhob und ein Ausläufer der Gebirgskette weiter im Inland war.


  Chenery und Dulcia übernahmen die Führung und winkten ausgelassen mit den Signalflaggen. Sie flogen über die Siedlungen und ein Gebiet undurchdringlicher Wildnis, und sie legten ein rasches, anspruchsvolles Tempo vor, sodass Temeraire sich anstrengen musste. Trotzdem blieb sie weit vor ihnen und außer Rufweite, bis es beinahe Zeit für das Abendessen war. Nur widerwillig sank Dulcia schließlich an einem Flussufer zu Boden, zehn Meilen hinter dem Berg, wo sie eigentlich hatten rasten wollen.


  Laurence brachte es nicht über sich, etwas zu sagen; er zweifelte aber daran, dass es klug war, sich so weit in die Wildnis zu wagen, wenn die Pilze möglicherweise am Kap heimisch waren, und sie wussten nichts über das Gebiet, in das sie hineingeflogen waren. Aber Dulcia streckte ihre Flügel in der Sonne aus und trank in tiefen Schlucken, die deutlich sichtbar ihre Kehle hinabrannen, aus dem Fluss. Sie warf den Kopf zurück und spritzte ausgelassen mit dem Wasser, und Chenery lachte wie ein kleiner Junge und presste seine Wange an ihr Vorderbein.


  »Sind das Löwen?«, fragte Temeraire, während er seinen Kopf schräglegte, um zu lauschen. Zorniges Brüllen war aus dem Busch zu hören, nicht das ohrenbetäubende Donnergrollen von Drachen, sondern ein tiefes, verärgertes Atemgeräusch, was vielleicht ein Protest gegen ihr Eindringen in ein fremdes Revier war. »Ich habe noch nie einen Löwen gesehen«, fügte Temeraire hinzu, und das sollte auch so bleiben, solange die Löwen etwas mit der Sache zu tun hatten. Wie wütend sie auch sein mochten, sie würden sich trotzdem nicht in Reichweite wagen. »Sind sie sehr groß?«, fragte Dulcia ängstlich. Weder sie noch Temeraire waren besonders angetan von dem Gedanken, ihre Mannschaften zu Fuß ins Dickicht ziehen zu lassen, trotz der Gruppe von Gewehrschützen, die zu ihrem Schutz mitgenommen worden war. »Vielleicht solltet ihr bei uns bleiben.«


  »Und wie sollen wir bitte aus der Luft irgendeinen Pilz finden?«, fragte Chenery. »Ihr solltet euch schön ausruhen und vielleicht etwas fressen, und wir sind im Handumdrehen wieder zurück. Wir werden ganz gut zurechtkommen, wenn wir auf Löwen stoßen sollten. Schließlich haben wir sechs Gewehre dabei, meine Liebe.«


  »Aber was, wenn es sieben Löwen sind?«, fragte Dulcia kläglich.


  »Dann werden wir unsere Pistolen benutzen müssen«, antwortete Chenery gut gelaunt und zeigte ihr seine eigene Waffe, als er sie frisch lud, um sie zu beruhigen.


  »Ich verspreche dir, kein Löwe wird in unsere Nähe kommen, um erschossen zu werden«, sagte Laurence zu Temeraire. »Sie werden flüchten, sobald sie das erste Gewehr hören, und wir werden ein Signal abfeuern, wenn wir euch brauchen.«


  »Na gut, solange ihr vorsichtig seid...«, murrte Temeraire und stützte unzufrieden seinen Kopf auf die Vorderbeine.


  Chenerys alter Säbel leistete ihnen gute Dienste, als sie sich den Weg in den Wald freihackten, denn Dorset hielt es für am wahrscheinlichsten, dass sich der Pilz in der Nähe von kühler, feuchter Erde finden lassen würde. Alle Tiere, die sie zu Gesicht bekamen, schlanke Antilopen und Vögel, waren weit entfernt und flohen rasch, aufgescheucht durch den Lärm ihres Vorankommens, der schlichtweg unbeschreiblich war. Das Unterholz erwies sich als beinahe undurchdringlich und überwuchert von riesigen silbernen Büschen, deren Dornen beinahe zehn Zentimeter lang und vorne nadelspitz waren, unsichtbar versteckt unter üppigen grünen Blättern. Ununterbrochen waren alle Männer damit beschäftigt, kletternde Weinranken zu durchschlagen und Äste umzubiegen. Nur manchmal kamen sie auf einen Pfad, den einige große Tiere getrampelt haben mussten, welche die Bäume ohne Rinde, aber mit harzenden Wunden, rot wie von Blut, zurückgelassen hatten. Doch selbst diese Wege boten nur kurze Erholung. Dorset ließ nicht zu, dass sie sich lange auf ihnen bewegten, denn er hatte Sorge, sie könnten ansonsten auf die Urheber dieser Schneisen stoßen, vermutlich Elefanten. Er glaubte ohnehin nicht, dass sie irgendeinen Pilz auf offener Fläche finden würden. Als es Zeit zum Essen wurde, waren sie erhitzt und völlig geschafft. Keiner von ihnen war ohne blutige Kratzer, und ohne einen Kompass wären sie völlig verloren gewesen. Doch mit einem Mal stieß Dyer, der am wenigsten gelitten hatte, weil er noch immer ein kleiner, schmächtiger Junge war, einen triumphierenden Schrei aus. Er warf sich flach auf den Bauch und robbte unter einem weiteren Dornenbusch hindurch; dann erschien er wieder rückwärts und hielt einen Pilz in der Hand, der am Fuß eines abgestorbenen Baumes gewachsen war.


  Das Exemplar war klein und erdverkrustet und hatte nur zwei Köpfe, aber dieser Erfolg verlieh ihnen allen neuen Schwung. Sie ließen Dyer hochleben und teilten ein Glas Grog mit ihm, dann machten sie sich wieder auf die Suche und auf ins Dickicht.


  »Wie lange«, begann Chenery, der sich keuchend den Weg freischlug, »glauben Sie, würde es dauern, bis jeder Drache von England versorgt ist, wenn wir die Pilze alle auf diese Weise finden müssten... ?« Ein leises Knacken im Unterholz wie Wassertropfen auf siedendem Fett in einem Schmelztiegel und ein tiefes, hustendes, übellauniges Geräusch kamen von der anderen Seite des abgehackten Gehölzes. »Seien Sie vorsichtig... vorsichtig«, warnte Dorset und wiederholte die gestammelten Worte, als Riggs sich dem Urheber der Laute näherte. Chenerys Erster Leutnant Libbley streckte seine Hand aus, und Chenery gab ihm den Degen. »Vielleicht...«


  Er brach ab. Libbley hatte die Klinge in das Unterholz gestoßen, um das Moosgewirr zu durchtrennen, und Riggs hatte mit den Händen die Äste beiseitegeschoben. Ein mächtiger Kopf sah ihnen nachdenklich aus der so entstandenen Lücke entgegen. Er war ledriggrau und uneben, und am Ende der Schnauze erhoben sich hintereinander zwei riesige Hörner. Kleine, schwarze Augen wie die eines Schweins, hart und glänzend, waren zu erkennen, ebenso seltsame Lippen, die wie ein Beil geformt waren und sich wie bei einem Wiederkäuer bewegten. Das ganze Tier war nicht groß im Vergleich zu einem Drachen, aber im Vergleich zu einem Ochsen oder sogar den einheimischen Büffeln doch riesig und so stämmig gebaut und gepanzert, dass es einen unbezwingbaren Eindruck machte.


  »Ist das ein Elefant?«, fragte Riggs mit gedämpfter Stimme und wandte den Kopf. Mit einem Mal schnaubte das Tier und galoppierte auf sie zu, wobei es das Dickicht durchbrach, erstaunlich schnell für ein derart schwergewichtiges Geschöpf, und den Kopf senkte, sodass die Hörner nach vorne gereckt waren. Es gab ein verwirrtes Durcheinander von Schreien und Rufen, und Laurence war gerade noch geistesgegenwärtig genug, Dyer und Emily am Kragen zu packen und sie zurück in den Schutz der Bäume zu ziehen. Erst danach tastete er nach seiner Pistole und seinem Degen. Doch es war zu spät. Wie wild geworden war das Tier weiter die einmal eingeschlagene Richtung entlanggetrampelt, und keiner von ihnen hatte auch nur einen Schuss abgefeuert.


  »Ein Rhinozeros«, sagte Dorset leise. »Sie sind kurzsichtig und neigen dazu, aggressiv zu sein, soweit ich aus meinen Büchern weiß. Kapitän Laurence, würden Sie mir Ihr Halstuch geben?« Erst jetzt blickte Laurence auf und bemerkte, dass Dorset sich um Chenerys Bein kümmerte, an dessen Oberschenkel ungehindert das Blut aus einem breiten Riss herausschoss.


  Dorset schlitzte Chenerys Hosen mit einem langen Amputiermesser auf, das eigentlich für die zarten Membrane von Drachenflügeln gedacht war. Geschickt bewegte er die Spitze und klemmte fachmännisch die sprudelnde Vene ab. Danach wickelte er ihm mehrere Male das Halstuch um den Oberschenkel. In der Zwischenzeit hatte Laurence die anderen angewiesen, aus einigen Ästen und ihren Mänteln eine Trage zu bauen. »Es ist nur ein kleiner Kratzer«, wehrte Chenery ab, »bitte schrecken Sie nicht die Drachen auf«, doch auf ein kurzes Kopfschütteln Dorsets hin kümmerte sich Laurence nicht um Chenerys Proteste und feuerte das blaue Signal in die Luft.


  »Liegen Sie nur ruhig«, sagte er zu Chenery, »die Drachen werden jeden Moment hier sein, da bin ich mir sicher«, und beinahe im gleichen Augenblick legte sich der breite Schatten von Drachenflügeln über sie. Temeraire wurde von hinten angestrahlt und hob sich tiefschwarz vor der Sonne ab, die rings um seine Silhouette zu gleißend war, als dass man ihm direkt hätte entgegensehen können. Die Bäume und Zweige krachten und brachen unter seinem Gewicht, dann stieß er seinen Kopf durchs Dickicht und schnüffelte. Es war ein großer, roter Kopf mit zehn gebogenen Stoßzähnen aus Elfenbein, die sich aus der Unterlippe erhoben: Das war nicht Temeraire! »Herr, erbarme dich«, stieß Laurence unwillkürlich hervor und griff nach seiner Pistole. Das Tier war nicht viel kleiner als Temeraire und größer, als er es je bei einem Wilddrachen vermutet hätte. Es war kräftig gebaut, auf den Schultern mit zwei Reihen Stacheln bewehrt und hatte die Farbe rotbraunen Schlamms mit einem ungleichmäßigen Muster in Gelb und Grau. »Noch einen Schuss, Riggs, noch einen Schuss Riggs feuerte, der Wilddrache zischte aufgebracht und blinzelte nachträglich der emporschnellenden Rakete hinterher, die über ihnen mit blauem Licht explodierte. Sein Kopf bog sich wieder zu ihnen zurück, die Pupillen seiner bösartigen, gelbgrünen Augen verengten sich, und er bleckte die Zähne. Da schoss Dulcia durch das Blätterdach und schrie: »Chenery, Chenery«, und stürzte sich wie wild mit den Klauen rudernd auf den weitaus größeren Kopf des Wilddrachen. Verblüfft von der Wildheit ihrer leichtsinnigen Attacke wich der rotbraune Drache zunächst zurück, schnappte dann jedoch mit erstaunlicher Geschwindigkeit nach ihr, bekam das obere Ende ihres Flügels mit dem Maul zu packen und schüttelte sie daran rauf und runter. Sie kreischte schmerzerfüllt auf, aber als er sie wieder losließ, offenbar in dem Glauben, dass sie ihre Lektion gelernt habe, stürzte sie sich mit gefletschten Zähnen erneut auf ihn, obwohl Spuren von Blut ihre Flügelmembran wie ein Spinnennetz überzogen.


  Er wich einige Schritte zurück, so gut das in dem engen Waldgebiet ging, riss mit dem Rumpf weitere Bäume um und zischte sie mit einem eher erstaunten Ausdruck an. Dulcia hatte sich zwischen die Männer und den Wilddrachen manövriert. Sie breitete schützend die Flügel aus und machte sich so groß, wie sie konnte, die Vorderklauen erhoben. Noch immer sah sie wie ein Spielzeug neben seiner mächtigen Gestalt aus, und anstatt anzugreifen, setzte er sich auf die Hinterbeine und kratzte sich mit dem Vorderbein über die Nase, was beinahe wie eine Geste beschämter Verwirrung wirkte. Laurence hatte bei Temeraire oft eine gewisse Zurückhaltung bemerkt, wenn es darum ging, gegen kleinere Tiere zu kämpfen, da er sich der Unterschiede ihrer Gewichtsklassen bewusst war. Im Gegenzug würden kleinere Drachen im Normalfall auch keinen Kampf mit einem Gegner suchen, der so viel größer war, ohne unterstützende Verbündete, die die Auseinandersetzung gerechter machten. Nur der Wunsch, ihren Kapitän zu verteidigen, trieb Dulcia zu diesem Verhalten.


  Temeraires Schatten fiel über sie. Der Wilddrache riss den Kopf empor, seine Schultern bebten und er warf sich in die Luft, um sich der neuen Bedrohung zu stellen, die ihm eher ebenbürtig war. Laurence konnte nicht genau erkennen, was vor sich ging, obwohl er verzweifelt den Kopf reckte. Doch da war Dulcia, die sich in ihrem besorgten Eifer, Chenery zu sehen und seine Verletzungen zu prüfen, vorbeugte und ihnen die Sicht versperrte.


  »Genug, bringen wir ihn an Bord«, sagte Dorset und klopfte ihr so lange kräftig gegen die Brust, bis sie zurückwich. »In das Bauchgeschirr, und er muss ordentlich festgebunden werden.« Eilig befestigten sie die behelfsmäßige Trage am Geschirr.


  In der Zwischenzeit schoss der Wilddrache in Halbkreisen über Temeraire hin und her. Temeraire blieb mitten in der Luft stehen, und seine Flügel kreisten durch die Luft, wie es nur chinesische Drachen beherrschten. Seine Halskrause stellte sich auf und dehnte sich aus, während sich seine Brust blähte. Sofort wich der Wilddrache einige weitere Flügelschläge zurück, um die Entfernung zwischen ihnen zu vergrößern, und blieb in dieser Position, bis Temeraire sein entsetzliches, donnerndes Brüllen ausstieß. Die Bäume erzitterten unter dieser Wucht, sodass ein Regen aus abgestorbenen Blättern und Zweigen, die sich im Dickicht verfangen hatten, niederging, ebenso wie einige der hässlichen, plumpen Früchte in der Form von Würsten, deren Einschlag tiefe Löcher im Boden um sie herum hinterließ. Chenerys Oberfähnrich Hyatt stieß einen entsetzten Fluch aus, als eine davon seine Schulter streifte. Laurence wischte sich Staub und Pollen aus dem Gesicht und spähte hinauf. Der Wilddrache sah angemessen beeindruckt aus, und nachdem er noch einen Augenblick gezögert hatte, trat er den Rückzug an und flatterte außer Sichtweite. Chenery wurde eilends an Bord gebracht, und sie flogen unverzüglich zurück nach Kapstadt. Unentwegt bog Dulcia ihren Kopf zu ihrem eigenen Bauch, um zu sehen, wie es Chenery ging. Niedergeschlagen hoben sie ihn auf dem Hof aus dem Geschirr und trugen ihn in die Burg. Er war bereits fiebrig und halluzinierte. Der Arzt des Gouverneurs nahm sich seiner an, während Laurence das klägliche, einzige Exemplar des Pilzes mitnahm. Mehr hatte ihnen dieser arbeitsreiche Tag nicht eingebracht.


  Keynes betrachtete ihn mit düsterer Miene und sagte schließlich: »Nitidus. Wenn wir uns Sorgen über wilde Drachen im Wald machen, muss Sie ein kleinerer Drache in dieses Gebiet bringen, und Dulcia wird nicht fortfliegen, wenn es Chenery so schlecht geht.«


  »Das Ding wächst versteckt unter Büschen«, sagte Laurence. »Wir können nicht vom Drachenrücken aus danach suchen.«


  »Sie können sich auch nicht von Rhinozerossen niedertrampeln und von Wilddrachen auffressen lassen«, erwiderte Keynes bissig. »Kapitän, uns ist nicht gedient mit einem Heilmittel, für das wir bei der Suche mehr Drachen verlieren, als dass welche davon gesund werden.« Damit drehte er sich um und stapfte davon, um den Pilz zu Gong Su zu bringen, damit er ihn zubereiten konnte. Warren schluckte, als er Keynes' Entscheidung hörte, und sagte mit einer Stimme, die nicht sehr fest war: »Lily soll ihn haben«, doch Catherine erwiderte entschlossen: »Wir werden nicht mit den Ärzten streiten, Micah; solche Entscheidungen muss Mr. Keynes treffen.« »Wenn wir genug haben«, sagte Keynes leise, »können wir ausprobieren, wie weit man den Trank strecken kann. Im Augenblick müssen wir erst mal einige Drachen stärken, um nach weiteren Pilzen suchen zu können. Und ich vertraue nicht darauf, dass diese Menge für Lilys Größe ausreichend wäre. Maximus wird noch wochenlang nicht in der Verfassung sein, mehr als kurze, leichte Flüge zu bewältigen.« »Das verstehe ich vollkommen, Mr. Keynes, lassen Sie uns kein weiteres Wort darüber verlieren«, antwortete Catherine. Und so wurde Nitidus der Trank verabreicht, und Lily hustete weiterhin elendig. Catherine saß die ganze Nacht neben ihrem Kopf und streichelte ihre Nüstern, ungeachtet der stets drohenden Gefahr, die die spritzende Säure für sie selbst darstellte.
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  Hochst unwahrscheinlich -höchst unwahrscheinlich«, sagte Dorset bedächtig, als Catherine voller Verzweiflung andeutete, man habe möglicherweise bereits alle Exemplare des Pilzes, die es weltweit gab, gefunden.


  Nitidus hatte weniger schwer als die meisten Drachen gelitten, was ihn nicht davon abhielt, sich nun mehr als alle anderen zu beklagen. Er hatte sich sogar schneller als Dulcia erholt, trotz der nervösen Angewohnheit, auch dann noch zu husten, als die körperliche Notwendigkeit längst abgeklungen war. »Ich bin mir sicher, dass sich mein Kopf heute Morgen wieder etwas dick anfühlt«, sagte er gereizt; oder seine Kehle war ein wenig empfindlich, oder seine Schultern schmerzten.


  »Das war zu erwarten«, sagte Keynes schließlich, kaum eine Woche, nachdem Nitidus den Trank erhalten hatte, »wenn Sie monatelang ohne richtige Bewegung herumliegen.« An Warren gewandt, fügte er hinzu: »Sie sollten ihn morgen besser auf Trab bringen, und dann Schluss mit diesem Gejaule.« Und damit stapfte er davon.


  Diese Ermutigung nahmen sich die Männer zu Herzen und wandten sich wieder der Suche zu, die sie seit Chenerys Verletzung vernachlässigt hatten, beschränkten sich jedoch auf das Gebiet in unmittelbarer Umgebung des Kaps. Aber nachdem zwei weitere Wochen verstrichen waren, waren sie zwar noch immer auf keine weiteren Wilddrachen getroffen, hatten aber auch sonst keine Erfolge verbuchen können. Aus schierer Verzweiflung hatten sie einige andere Pilzsorten mitgebracht, die dem gesuchten Pilz vom Aussehen her nicht gänzlich unähnlich waren, von denen sich jedoch zwei sofort als giftig erwiesen, als sie an die pelzigen, einheimischen Nagetiere verfüttert wurden, die Dorset als Vorkoster auserkoren hatte.


  Keynes stieß die kleinen, zusammengerollten Tierkadaver mit dem Finger an und schüttelte den Kopf. »Das kann man nicht riskieren. Sie haben verdammtes Glück gehabt, dass Sie mit dem Ding damals nicht Temeraire vergiftet haben.«


  »Aber was zum Teufel sollen wir denn nun tun?«, fragte Catherine. »Falls wir wirklich keine mehr finden...«


  »Es wird noch weitere geben«, versicherte ihnen Dorset und setzte seine täglichen Runden über die Märkte fort, bei denen er die Händler und Standbetreiber zwang, sich die detaillierte Skizze des Pilzes anzusehen, welche er mit Bleistift und Tinte angefertigt hatte. Seine unnachgiebige Hartnäckigkeit machte die Händler so wütend, dass einer der Khoi, dessen Holländisch und Englisch gerade mal die Zahlen eins bis zehn umfasste was gewöhnlich alles war, was er brauchte, um seine Waren zu verkaufen -, schließlich mit Reverend Erasmus im Schlepptau an den Toren zum Paradeplatz erschien. Er hatte die Hilfe des Missionars gesucht, um den täglichen Belästigungen ein Ende zu bereiten. »Er will Sie wissen lassen, dass die Pilze nicht hier in der Kapregion wachsen, wenn ich ihn richtig verstanden habe«, erklärte Erasmus, »aber dass die Xhosa...« Hier wurde er vom Khoi-Händler unterbrochen, der den Namen ungeduldig wiederholte, jedoch anders ausgesprochen mit einer seltsamen Art von Knacklaut am Wortanfang, der Laurence an nichts so sehr erinnerte wie an die merkwürdigen Laute der Durzagh-Sprache, die für die menschliche Zunge schwer nachzubilden waren.


  »Auf jeden Fall«, sagte Erasmus nach einem weiteren erfolglosen Versuch, den Namen korrekt auszusprechen, »meint er einen Stamm, der weiter oben an der Küste lebt und sich weiter ins Inland vorwagt, sodass er wissen könnte, wo möglicherweise weitere Exemplare zu finden sind.« Als Laurence diese Nachricht überdachte, fiel ihm allerdings bald auf, dass es äußerst schwer sein würde, irgendeinen Kontakt herzustellen: Die Angehörigen des Stammes, die in der Nähe der Kapregion gelebt hatten, hatten sich immer weiter von den holländischen Siedlungen zurückgezogen, nachdem ihre letzten Übergriffe vor acht Jahren die nicht unprovoziert gewesen sein dürften zurückgeschlagen worden waren. Sie hatten nun einen wenig geliebten und häufig gebrochenen Waffenstillstand mit den Kolonisten verabredet, und nur unmittelbar an den Grenzen gab es noch Kontakt.


  »Und der besteht vor allem in ihrem Vergnügen, unser Vieh zu stehlen. Zweimal im Monat verlieren wir eine Kuh oder sogar mehrere, obwohl sie ein Friedensabkommen nach dem anderen unterzeichnen«, schilderte es Laurence ein gewisser Mr. Rietz. Die beiden tauschten sich auf Deutsch aus, was beide Seiten nur ähnlich stockend beherrschten. Mr. Rietz war einer der führenden Männer von Swellendam, einem der ältesten Dörfer an der Kapküste. Weiter ins Landesinnere hatten sich die Siedler noch immer nicht gewagt, und so lag das Dorf am Fuße einer schützenden Gebirgskette, welche als Abschirmung vor Übergriffen von Wilddrachen dienen sollte. Die Weingärten und das Farmland schmiegten sich eng an die kleinen, weißgetünchten Häuser, und nur eine Handvoll besser gesicherter Farmhäuser lag weiter verstreut. Die Siedler waren wachsam gegenüber den Wilddrachen, die oft auch über die Berge hinweg einfielen. Aus diesem Grund hatten sie in der Mitte der Stadt ein kleines Fort errichtet und mit zwei Sechspfündern ausgestattet. Auch ihren schwarzen Nachbarn gegenüber hatten sie Vorbehalte, wie Rietz weiter ausführte: »Die Kaffern sind alles Halunken oder mit welchem Schimpfwort auch immer Sie sie bezeichnen wollen. Ich warne Sie davor, mit denen Geschäfte machen zu wollen. Das sind Wilde, die Sie eher im Schlaf ermorden werden, als dass sie sich als nützlich erweisen.«


  Lediglich Temeraires unausgesprochene, aber dadurch nicht weniger ehrfurchteinflößende Anwesenheit an den Rändern seines Dorfes hatte ihn zu diesen Ausführungen bewogen, doch nun hielt er das Gespräch für beendet und war keineswegs geneigt, noch weiter behilflich zu sein. Stattdessen blieb er schweigend sitzen, bis Laurence es aufgab und ihn seiner Wege ziehen ließ.


  »Das sind ohne jeden Zweifel ganz prächtige Kühe«, sagte Temeraire und blickte sein eigenes Fressen bewundernd an, als sich Laurence zu ihm gesellte. »Man kann es den Wilddrachen nicht vorwerfen, dass sie sich welche holen, wenn sie es nicht besser wissen, und die Kühe stehen da nur in ihren Ställen, ohne dass sie jemandem nützen. Aber wie wollen wir die Xhosa finden, wenn die Siedler uns nicht dabei helfen? Wir könnten übers Land fliegen und nach ihnen suchen.« Dieser Vorschlag würde mit Sicherheit dafür sorgen, dass sie keine Spur von einem Volk zu Gesicht bekämen, das Drachen fürchtete, da es vermutlich ebenso wie die Siedler zu den Leidtragenden dieser Wildtiere zählte.


  General Grey schnaubte, als Laurence nach Kapstadt zurückkehrte, um nach einer Lösung zu suchen, und von Rietz' Reaktion berichtete. »Ja, und ich könnte mir vorstellen, wenn Sie einen der Xhosa finden, werden Sie die gleichen Beschwerden, nur umgekehrt, hören. Sie stehlen sich schon immer untereinander das Vieh, und das Einzige, worauf sie sich einigen können, schätze ich, ist die Klage darüber, dass die Wilddrachen noch schlimmer sind. Es ist eine elendige Sache«, fügte er hinzu. »Diese Siedler brauchen dringend mehr Weideland und können es nicht bekommen. Also haben sie nicht Besseres zu tun, als sich mit den Stammesangehörigen über Land zu streiten, das ihnen die Wilddrachen nicht überlassen wollen.«


  »Kann man denn die Wilddrachen nicht abschrecken?«, fragte Laurence. Er wusste nicht genau, wie man Wilddrachen in den Griff bekommen könnte; in England war es seiner Kenntnis nach so, dass man sie weitgehend dazu brachte, in den Zuchtgehegen zu bleiben; dafür wurden sie dann auch regelmäßig mit Nahrung versorgt.


  »Nein, denn vermutlich gibt es zu viele wilde Tiere hier«, erklärte Grey. »Auf jeden Fall sind die Versuchungen zu groß, um die Siedlungen in Ruhe zu lassen, und es hat genug Vorstöße gegeben, die das beweisen. Jedes Jahr wagen sich einige junge Heißsporne weiter ins Landesinnere, ohne dass ihnen das etwas Gutes bringen würde.« Er zuckte die Schultern. »Von den meisten unserer Abenteurer hat man nie wieder etwas gehört, und natürlich wird die Regierung dafür verantwortlich gemacht, weil sie nichts unternimmt. Die Siedler verstehen nicht, welche Kosten und Mühen damit verbunden wären. Ich sage Ihnen, ich würde hier nicht versuchen, ein größeres Stück Land nutzbar zu machen, ohne wenigstens eine Formation von sechs Drachen und zwei Kompanien Feldartillerie als Unterstützung dabeizuhaben.«


  Laurence nickte. Natürlich war im Augenblick nicht daran zu denken, dass die Admiralität ihnen für einen solchen Zweck Hilfe schicken würde, und auch nicht in absehbarer Zukunft. Abgesehen von der Krankheit, die ihrer Luftmacht so geschadet hatte, würde jede wichtige Einheit für den Krieg gegen Frankreich bereitstehen müssen. »Wir müssen uns so gut behelfen, wie es geht«, sagte Catherine, als Laurence abends mit grimmiger Miene von seinem Misserfolg berichtete. »Sicherlich kann uns Reverend Erasmus helfen; er kann mit den Eingeborenen sprechen, und vielleicht weiß dieser Händler, wo wir sie finden können. «


  Laurence und Berkley machten sich am nächsten Morgen auf den Weg zur Missionssiedlung, um Erasmus' Unterstützung zu erbitten. Das Anwesen hatte sich seit ihrem letzten Besuch bereits merklich verändert: Aus dem Landstück war ein beeindruckender Gemüsegarten geworden, in dem Tomatenund Pfefferpflanzen wucherten. Einige Khoi-Mädchen in züchtiger, schwarzer Kleidung kümmerten sich um die Reihen der Beete und banden Tomatenstauden hoch, eine andere Gruppe saß unter einem Mimosenbaum und nähte fleißig, während Mrs. Erasmus und eine andere Missionarin, eine weiße Frau, ihnen abwechselnd aus der Bibel vorlasen und die Stellen in ihre Sprache übersetzten.


  Das Innere des Hauses stand beinahe vollständig den Schülern zur Verfügung, die konzentriert auf Teilen von Schiefertafeln kritzelten, da Papier für diese Art von Übung zu wertvoll war. Erasmus begleitete Laurence und Berkley nach draußen, weil es drinnen zu eng für ein ruhiges Gespräch war, und sagte: »Ich habe nicht vergessen, dass ich Ihnen Dank für die Überfahrt hierher schulde, Kapitän, und ich würde mich glücklich schätzen, Ihnen zu Diensten zu sein. Aber zwischen den Sprachen der Khoi und der Xhosa besteht vermutlich so viel Ähnlichkeit wie zwischen Französisch und Deutsch, und ich beherrsche noch nicht einmal die erstere Sprache flüssig. Hannah ist etwas sicherer darin, und wir erinnern uns noch ein wenig an unsere eigenen Muttersprachen, was von noch geringerem Nutzen sein dürfte, weil wir beide aus Stämmen kommen, die weiter nördlich leben.«


  »Sie haben eine verdammt bessere Chance, mit denen zu reden, als irgendeiner von uns«, knurrte Berkley. »Es kann doch nicht so entsetzlich kompliziert sein, ihnen klarzumachen, was wir von ihnen wollen: Wir haben noch einen Rest von diesem Pilzding übrig, und wir können ihnen damit vor dem Gesicht herumwedeln, um ihnen zu zeigen, was wir wollen.«


  Laurence fügte hinzu: »Und da sie selber in Nachbarschaft zu den Khoi gelebt haben, könnte es welche unter ihnen geben, die die Sprache ein bisschen verstehen, sodass es für Sie eine Möglichkeit gäbe, das Gespräch zu beginnen. Wir können Sie nur bitten, es zu versuchen. Wenn es keinen Erfolg hat, stehen wir auch nicht schlechter da als jetzt.« Erasmus hielt am Gartentor an, ließ den Blick auf seiner Frau ruhen, die den Mädchen vorlas, und sagte dann leise und nachdenklich: »Ich habe noch nicht davon gehört, dass jemand den Xhosa das Evangelium nähergebracht hätte.«


  Da es ihnen nicht möglich war, weiter ins Innere des Landes vorzudringen, hatten sich die Siedler nach und nach von Kapstadt aus entlang der Küste nach Osten ausgebreitet. Der Fluss Tsitsikamma, der zwei lange Tagesflüge entfernt lag, bildete nun eine theoretische Grenze zwischen den Gebieten der Holländer und der Xhosa. Es gab keine Siedlungen nach der Plettenberg-Bucht, und wenn die Xhosa fünf Schritte hinter der Grenze der äußersten Dörfer lauern würden was sie in der Vorstellung vieler Siedler auch taten -, dann hätte es niemand gewusst. Aber da sie bei den letzten Kämpfen über den Fluss getrieben worden waren und dieser praktisch eine Trennlinie auf einer Karte darstellte, wurde dieser Fluss als Grenze in den Verträgen bezeichnet. Temeraire hielt sich auf dem Flug nahe an der Küste: eine seltsame und wunderschöne Abfolge von sanft gebogenen Klippen, dicht bewachsen mit grüner Vegetation und an einigen Stellen mit strahlend roten Flechten, darunter cremeweiße und braune Felsen. Dann folgten Strände mit goldenem Sand, einige bevölkert von gedrungenen Pinguinen, die zu klein waren, als dass sie sich vom Flug über ihren Köpfen erschrecken ließen, waren sie doch keine lohnende Beute für die Wilddrachen. Spät an ihrem zweiten Tag in der Luft flogen sie über die Lagune von Knysna, geschützt hinter ihrer schmalen Mündung in den Ozean, und erreichten spät am Abend das grün gesäumte Flussbett des Tsitsikamma, der sich seinen Weg bis ins Landesinnere gebahnt hatte.


  Am Morgen, ehe sie den Fluss überflogen, befestigten sie als Friedenszeichen weiße Laken an zwei langen Pfählen, um nicht den Eindruck einer Provokation zu erwecken, und ließen diese Fahnen zu beiden Seiten von Temeraires Flügeln wehen. Vorsichtig flogen sie weiter hinein in das Gebiet der Xhosa, bis sie eine offene Lichtung erreichten, die groß genug war, dass sie Temeraire etwas weiter zurücklassen konnten, und die von einem schmalen, schnell fließenden Bach durchschnitten war. Zwar bildete diese kein ernst zu nehmendes Hindernis, aber vielleicht doch Grenze genug, damit sich jemand, stünde er auf der anderen Seite, etwas sicherer fühlte.


  Laurence hatte einen kleinen, aber wertvollen Vorrat an Goldguineen mitgenommen und darüber hinaus ein breites Sortiment an den Dingen, die für gewöhnlich im einheimischen Tauschhandel Verwendung fanden, in der Hoffnung, auf diese Weise Eingeborene anlocken zu können. Vor allem waren es verschieden lange Ketten mit Kaurimuscheln auf Seidenfäden, die in einigen Teilen des Kontinents als Währung dienten, aber auch in anderen Gebieten wertgeschätzt wurden und hier als Schmuckstücke begehrt waren. Temeraire allerdings war diesmal wenig beeindruckt. Die Muscheln waren nicht bunt genug und glitzerten und schimmerten nicht, sodass seine begehrliche Natur nicht geweckt wurde. Die schmale Perlenkette, die Catherine beigesteuert hatte, beäugte er schon mit mehr Interesse.


  Alles, was die Mannschaft zusammengetragen hatte, wurde auf einem großen Tuch ausgebreitet und nahe genug an den Bach gelegt, um von einem Beobachter auf der anderen Seite des Ufers mühelos gesehen zu werden, was ihn, so die Hoffnung, zu irgendeiner Reaktion veranlassen würde. Temeraire machte sich so klein wie möglich, und dann begann das Warten. Sie hatten auf jeden Fall genug Lärm veranstaltet, doch die Gegend war weitläufig. Zwei Tage waren sie geflogen, um den Fluss zu erreichen, und Laurence war wenig optimistisch.


  Sie schliefen in dieser Nacht am Ufer, ohne dass sich irgendetwas geregt hätte. Auch der nächste Tag verlief ereignislos, abgesehen davon, dass Temeraire auf die Jagd ging und mit vier Antilopen zurückkehrte, die sie fürs Abendessen am Spieß rösteten, allerdings mit wenig Erfolg. Gong Su war im Lager geblieben, um die anderen Drachen zu versorgen, die noch immer krank waren, und so war der junge Allen damit beauftragt worden, den Spieß zu drehen. Der ließ sich jedoch ablenken, sodass die eine Seite des Bratens verkohlt, die andere aber unappetitlich roh war. Unzufrieden stellte Temeraire seine Halskrause auf. Wie Laurence bemerkte, war er wählerisch beim Fressen geworden keine gute Eigenschaft für einen Soldaten.


  Der dritte Tag schlich dahin, zäh und heiß, und die Männer versanken in Schweigen. Emily und Dyer kratzten mit wenig Begeisterung auf ihren Schiefertafeln herum, und Laurence zwang sich, immer mal wieder aufzustehen und sich die Beine zu vertreten, um nicht einzuschlafen. Temeraire gähnte ausgiebig, legte seinen Kopf auf den Boden und schnarchte. Eine Stunde nach Mittag aßen sie etwas, allerdings nur Brot und Butter, dazu tranken sie einen kleinen Grog. Niemand hatte in der Hitze mehr Appetit, schon gar nicht nach dem Debakel mit dem Spieß am vorherigen Abend. Nur zögernd senkte sich die Sonne zum Horizont, und der Tag zog sich hin.


  »Geht es Ihnen gut, Ma'am?«, fragte Laurence und brachte Mrs. Erasmus einen weiteren Becher mit Grog. Sie hatten der Missionarsfrau aus den Reisezelten einen beschei denen Pavillon errichtet, sodass sie im Schatten sitzen konnte. Ihre kleinen Töchter waren in der Burg in der Obhut eines Kindermädchens zurückgelassen worden. Mrs. Erasmus senkte den Kopf und nahm den Becher entgegen, doch sie schien wie immer nur sehr wenig interessiert an ihrem eigenen Wohlergehen. Sicher war das eine notwendige Eigenschaft für eine Missionarsfrau, die über den halben Globus geschleppt wurde. Trotzdem hielt Laurence es für unhöflich, sie der entsetzlichen Hitze des Tages auszusetzen, wenn nur derartig wenig erkennbarer Nutzen daraus erwuchs. Sie hatte sich nicht beklagt, aber es konnte ihr nicht gefallen haben, an Bord eines Drachen verfrachtet zu werden, wie gut auch immer sie ihre Ängste verborgen hatte, und sie trug ein hochgeschlossenes Kleid mit Ärmeln, die bis auf die Handgelenke fielen und aus einem dunklen Stoff gefertigt waren, während die Sonne so unbarmherzig auf sie niederbrannte, dass sie selbst durch das Leder des Zeltes drang.


  »Es tut mir leid, dass wir Ihnen Mühe gemacht haben«, sagte Laurence. »Wenn wir morgen ebenfalls nichts hören, müssen wir den Versuch wohl als misslungen werten.«


  »Ich werde dafür beten, dass alles eine gute Wendung nimmt«, entgegnete Mrs. Erasmus mit ihrer tiefen, festen Stimme und hielt auch bei dieser kurzen Antwort den Kopf gesenkt.


  Als die Abenddämmerung hereinbrach, begannen die Mücken zu surren, kamen aber nicht in Temeraires Nähe. Die Fliegen waren weniger zurückhaltend. Die Silhouetten der Bäume verschwammen bereits, als Temeraire mit einem Ruck aufwachte und sagte: »Laurence, da kommt jemand.« Auf der anderen Seite des Ufers raschelte das Gras. Drüben erschien im Zwielicht ein sehr schlanker Mann am Bach, ohne Haare und nackt, bis auf ein kleines Tuch, welches zu nachlässig um den Körper geschlungen war, als dass es eine züchtige Bedeckung gewesen wäre. Er trug einen langen Assegai mit dünnem Schaft in der Hand. Die Klinge des Wurfspeers war schmal und wie ein Spaten geformt. Über seine Schulter hatte er sich eine recht magere Antilope geworfen. Er überquerte den Bach nicht und behielt Temeraire wachsam im Auge, aber er reckte ein wenig den Hals, um die Schätze auf ihrem Tuch sehen zu können, und es war offensichtlich, dass er nicht näher kommen würde.


  »Reverend, wenn Sie mich vielleicht begleiten würden«, sagte Laurence leise und machte sich auf den Weg zum Bachlauf. Ferris folgte ihnen hartnäckig, ohne aufgefordert worden zu sein. Laurence blieb am Ufer stehen und hob den schönsten Teil des Kaurimuschelschmucks: eine Kette, die sich sechs oder sieben Mal um den Hals winden ließe und bei der sich helle und dunkle Muscheln und Goldperlen abwechselten. Sie wateten in den Bach, der an dieser Stelle seicht war und ihnen nicht über die Stiefelschäfte schwappte. Verstohlen legte Laurence die Hand auf seinen Gewehrkolben und behielt den Speer im Auge; auf der anderen Seite des Baches würden sie verletzlich sein. Aber der Jäger wich selbst zum Wald hin zurück, als sie aus dem Wasser stiegen, und im Zwielicht war er vor dem Unterholz beinahe nicht mehr zu erkennen und hätte jederzeit wieder in der Dunkelheit des Dickichts untertauchen können. Laurence fand, er habe mehr Grund als sie, erschrocken zu sein, da er sich allein ihrer größeren Gruppe gegenübersah und Temeraire hinter ihnen wie eine Katze auf den Hinterbeinen hockte und die Situation besorgt verfolgte.


  »Sir, bitte lassen Sie es mich versuchen«, sagte Ferris so drängend, dass Laurence ihm die Halskette reichte. Ferris schob sich langsam näher an den Jäger heran und streckte ihm die Halskette in der geöffneten Hand entgegen. Der Mann zögerte, war aber ganz offensichtlich in Versuchung und bot ihnen versuchsweise die Antilope an, allerdings mit einem recht schuldbewussten Gesichtsausdruck, als käme ihm dieser Tausch nicht gerecht vor.


  Ferris schüttelte den Kopf, dann erstarrte er. In den Büschen hinter dem Jäger hatte es geraschelt. Aber es war nur ein kleiner Junge, nicht älter als sechs oder sieben Jahre, der die Blätter auseinandergeschoben hatte, sodass er sie mit großen, neugierigen Augen anstarren konnte. Der Jäger drehte sich um und fuhr ihn heftig an, mit einer Stimme, die ihre Schärfe dadurch verlor, dass sie mitten in der Schelte brach. Er war selbst nur ein Junge, wie Laurence mit einem Mal begriff, und es konnte nur eine Handvoll Jahre zwischen ihm und dem Kind, das sich versteckt hatte, liegen.


  Sofort verschwand der kleinere Junge wieder, die Äste schlossen sich vor seinem Kopf, und der ältere drehte sich mit einem trotzigen, wachsamen Blick zu Ferris zurück. Seine Hände umklammerten den Wurfspeer so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden.


  »Wenn es ihnen möglich ist, dann sagen Sie ihm doch bitte, dass wir ihnen nichts tun wollen«, sagte Laurence leise zu Erasmus. Er wunderte sich nicht allzu sehr darüber, was die beiden dazu getrieben haben mochte, hier draußen ein Risiko einzugehen, das andere aus ihrem Stamm vermutlich vermieden hätten: Der Jäger war erschreckend dünn, und das Gesicht des kleineren Jungen hatte nichts von dem pausbäckigen Ausdruck der Kindheit.


  Erasmus nickte und versuchte es mit den wenigen Brocken der Stammessprache, die er beherrschte, jedoch ohne Erfolg. Dann griff er auf eine einfachere Form der Kommunikation zurück, klopfte sich auf die Brust und sagte seinen Namen. Der Junge verriet ihm daraufhin seinen Namen: Demane. Nach dieser gegenseitigen Vorstellung wirkte er etwas entspannter. Er schien nicht mehr kurz davor, jederzeit seinen Speer zu schleudern, und er ließ es zu, dass Ferris sich ihm näherte, um ihm den kleinen Rest des Pilzes zu zeigen.


  Demane schrie auf und wich voller Abscheu zurück, nicht ohne Grund, denn dass der Pilzrest während der Hitze des Tages in einer Ledertasche verschlossen gewesen war, hatte seinen Geruch nicht gerade verbessert. Dann lachte der Junge jedoch über seine eigene Reaktion und näherte sich Ferris erneut; aber obwohl dieser immer wieder abwechselnd auf den Pilz und die Perlenkette zeigte, wirkte der Junge weiterhin verständnislos. Schließlich streckte er die Hand aus, um die Kaurimuscheln zu berühren, und sah sehnsüchtig aus, als er sie zwischen Daumen und Zeigefinger hinund herrollte.


  »Ich nehme an, er kann es einfach nicht glauben, dass irgendjemand an einem solchen Handel Interesse haben sollte«, sagte Ferris, ohne sich die Mühe zu machen zu flüstern; sein Gesicht hatte er so weit wie möglich vom Gestank abgewandt.


  »Hannah«, sagte Erasmus zu Laurences Überraschung. Er hatte gar nicht gemerkt, dass sich Mrs. Erasmus zu ihnen gesellt hatte. Von ihrem Rocksaum tropfte das Wasser auf ihre bloßen Füße. Demane stellte sich etwas gerader hin, ließ die Hand von den Muscheln sinken, ganz so, als wäre er von einer Schullehrerin bei irgendetwas ertappt worden, und wich einige Schritte zurück. Mrs. Erasmus sagte langsam und deutlich einige Worte mit ihrer tiefen Stimme, nahm Ferris den Pilz aus der Hand, streckte ihn Demane entgegen und machte eine herrische Geste, als der Junge eine Grimasse schnitt. Als er den Pilz dann doch mit spitzen Fingern entgegengenommen hatte, packte sie Demane am Handgelenk und drängte ihn, den Pilz nun Ferris zu reichen. Im Gegenzug übergab ihm Ferris die Muscheln, um den Handel nachzustellen, und endlich schien es dem Jungen zu dämmern. Eine helle Stimme war aus den Büschen zu vernehmen; Demane brachte sie zum Schweigen und begann dann wortreich auf Mrs. Erasmus einzureden. Laurence konnte sich nicht vorstellen, wie es möglich war, diese seltsamen Klacklaute in einer solchen Geschwindigkeit hervorzubringen. Mrs. Erasmus lauschte und runzelte die Stirn, während sie zu folgen versuchte. Demane nahm den Pilz, kniete sich hin und legte ihn neben den Fuß eines Baumes, dann tat er so, als risse er ihn heraus und warf ihn auf den Boden. »Nein, nein!« Ferris sprang gerade noch rechtzeitig hinzu, um zu verhindern, dass das wertvolle Exemplar unter Demanes nackter Hacke zermalmt wurde.


  Demane beobachtete sein Verhalten mit erstauntem Gesichtsausdruck. »Er sagt, der Pilz schade den Kühen«, sagte Mrs. Erasmus, und die Geste war deutlich gewesen. Das Ding wurde für eine Plage gehalten und herausgerissen, wo immer man es fand, was seine Seltenheit erklären würde. Es war auch gar kein Wunder, denn die hier heimischen Stammesangehörigen lebten vom Vieh. Laurence war enttäuscht und fragte sich, wo sie nach der enormen Menge suchen sollten, die sie für ihren Zweck brauchten, wenn es vielleicht schon seit Generationen allgemeine Sitte war, die Pilze herauszureißen, welche für die Eingeborenen nichts weiter als unerwünschtes Unkraut waren.


  Mrs. Erasmus sprach weiter mit dem Jungen, nahm den Pilz wieder in die Hand und tat so, als streichle sie ihn sanft, um zu zeigen, dass er für sie wertvoll war. »Kapitän, würden Sie mir einen Topf bringen?«, fragte sie, und als sie den Pilz dort hineingelegt und so getan hatte, als rühre sie um, warf Demane Laurence und Ferris einen zweifelnden Blick zu. Dann zuckte er überdeutlich mit den Schultern, zeigte mit der Hand nach oben und beschrieb dann einen großen Bogen von Horizont zu Horizont. »Morgen«, übersetzte Mrs. Erasmus, und der Junge zeigte auf die Stelle, auf der sie standen.


  »Glaubt er, er kann uns welche bringen?«, fragte Laurence eifrig, aber Mrs. Erasmus konnte entweder die Frage oder die Antwort nicht richtig übertragen und schüttelte einen Augenblick später den Kopf. »Nun wir müssen das Beste hoffen. Sagen Sie ihm doch bitte, dass wir wiederkommen werden, wenn Sie können.«


  Am nächsten Tag zur gleichen Stunde kurz vor Anbruch der Dämmerung traten die Jungen wieder durch die Büsche. Diesmal trottete der jüngere Bursche hinter Demane her und war vollkommen nackt. Bei ihnen war ein kleiner, zotteliger Hund, dessen struppiges Fell gelb und braun gescheckt war.


  Er setzte sich ans Ufer und kläffte schrill und unaufhörlich Temeraire an, während der ältere Junge über den Lärm hinweg versuchte, ihnen die Dienste des Hundes anzubieten. Laurence sah argwöhnisch aus. Demane nahm das Stück vom Pilz wieder in die Hand und hielt es dem Hund vor die Nase. Anschließend kniete er sich hin und bedeckte die Augen des Hundes mit seinen Händen. Der jüngere Knabe lief davon und versteckte den Pilz tief im Gras, dann kam er zurück. Demane schickte mit einem scharfen Kommando den Hund auf die Suche. Dieser jedoch hörte keine Sekunde lang auf, Temeraire anzubellen, und kümmerte sich überhaupt nicht um Demanes Anweisungen. Schließlich nahm Demane, der furchtbar beschämt aussah, einen Stock und schlug den Hund aufs Hinterteil, zischte ihn an und ließ ihn an dem Ledersäckchen schnuppern, in dem der Pilz aufbewahrt worden war. Endlich verstummte der Hund zögernd und galoppierte über das Gras, dann kam er zurückgetrottet, den Pilz im Maul, ließ ihn zu Laurences Füßen fallen und wedelte begeistert mit dem Schwanz.


  Vermutlich war Demane zu dem Schluss gekommen, dass sie Dummköpfe oder aber zumindest sehr reich seien, denn nun verschmähte er die Kaurimuscheln und verlangte, mit Vieh bezahlt zu werden, was offenbar die Hauptquelle für Reichtum bei den Xhosa war. Als Verhandlungsgrundlage forderte er ein Dutzend Kühe. »Sagen Sie ihm, wir werden ihm eine Kuh für eine Woche Dienste geben«, sagte Laurence. »Wenn er uns zu einem guten Ort mit vielen Pilzen führt, werden wir darüber nachdenken, den Lohn zu erhöhen, ansonsten werden wir die beiden mit ihrer Bezahlung wieder hierher zurückbringen.« Demane nickte und akzeptierte das geringere Angebot mit bemerkenswert würdevoller Ernsthaftigkeit, aber die großen Augen des kleineren Jungen, dessen Name Sipho war, und sein aufgeregtes Zupfen an Demanes Hand ließen Laurence vermuten, dass er auch so für einheimischen Standard einen schlechten Tausch gemacht hatte. Temeraire stellte seine Halskrause auf, als der zappelnde Hund zu ihm getragen wurde. »Der ist aber ganz schön laut«, bemerkte er tadelnd, woraufhin der Hund dem Ton nach zu urteilen eine ähnlich unhöfliche Antwort bellte und versuchte, seinem Herrn aus den Armen zu springen und wegzulaufen. Demane war kaum weniger ängstlich. Mrs. Erasmus versuchte, ihn ein bisschen näher zu locken, und streckte die Hand aus, um Temeraires Vorderklaue zu streicheln und so zu zeigen, dass es keine Gefahr gab. Aber dies war vielleicht nicht der geschickteste Versuch, ihm Mut zu machen, denn sie lenkte so seine Aufmerksamkeit auf die riesigen Drachenkrallen. Demane stieß einen eher interessierten als verängstigten Sipho hinter sich, presste mit dem anderen Arm den strampelnden Hund fester an sich, schüttelte heftig den Kopf und weigerte sich, näher zu kommen.


  Temeraire legte seinen Kopf schief. »Das ist ein sehr interessantes Geräusch«, sagte er und gab eines der Worte mit mehr Erfolg wieder als jeder andere von ihnen, doch ebenfalls noch nicht völlig korrekt. Sipho lachte hinter Demanes Rücken und sprach Temeraire das Wort noch ein mal vor. Nach einigen weiteren Wiederholungen rief Temeraire: »Oh, ich habe es«, obwohl sein Klicken etwas seltsam klang und tiefer aus seiner Kehle aufstieg, als es bei den Jungen der Fall gewesen war. Die Kinder waren aber nun beruhigter und ließen sich an Bord bringen.


  Laurence hatte von Tharkay gelernt, wie lebendige Tiere am besten auf einen Drachen verfrachtet werden konnten, nämlich, indem man die Tiere mit Opium betäubte, ehe sie aufgeladen wurden. Doch da sie im Augenblick nichts dergleichen bei sich hatten, wagten sie das zweifelhafte Experiment, brachten den jaulenden Hund mit Gewalt an Bord und banden ihn fest. Er drehte und wand sich in dem behelfsmäßigen Gurt und machte mehrere erfolglose Versuche, wieder hinabzuspringen, bis Temeraire abhob. Nach einiger Zeit aufgeregten Bellens setzte er sich mit offener Schnauze auf die Hinterbeine, ließ die Zunge heraushängen und peitschte vor Freude mit dem Schwanz. Er genoss den Flug sichtlich mehr als sein Herr, der sich ängstlich ans Geschirr und an Sipho klammerte, obwohl beide ebenfalls gut mit Riemen und Karabinerhaken gesichert waren.


  »Was für eine Vorstellung«, bemerkte Berkley und brach in ein schnaubendes Gelächter aus, das Laurence für überflüssig hielt, nachdem sie auf der Lichtung gelandet und den Hund abgesetzt hatten. Sofort schoss er über den Paradeplatz und kläffte die Drachen an. Diese für ihren Teil waren interessiert und neugierig, bis der Hund eine zu aufdringlich gewordene Dulcia in die empfindliche Stelle zwischen ihren Nüstern biss und sie ihn daraufhin zornig anzischte. Der Hund jaulte und suchte zweifelhaften Schutz an Temeraires Seite, aber dieser blickte nur verwundert zu ihm hinunter und versuchte erfolglos, ihn wieder wegzustoßen.


  »Bitte sei vorsichtig mit dem Tier. Ich habe keine Idee, wo wir einen anderen abgerichteten Hund herbekommen sollten«, sagte Laurence, und so ließ Temeraire es schließlich murrend zu, dass sich der Hund neben ihm zusammenrollte.


  Chenery kam an diesem Abend auf den Paradeplatz gehumpelt, um mit ihnen zu speisen und Dulcia davon zu überzeugen, dass es ihm besser ginge. Er sagte, er sei es leid, noch länger im Bett herumzuliegen, und so genossen sie ein fröhliches Abendessen mit geröstetem Fleisch und Zuversicht und ließen freizügig die Flasche kreisen. Vielleicht etwas zu freizügig, denn kurze Zeit, nachdem die Zigarren gereicht worden waren, stöhnte Catherine, »Oh, verdammt«, sprang auf und rannte zum Rand der Lichtung, wo sie sich übergab.


  Es war nicht das erste Mal in letzter Zeit, dass ihr schlecht geworden war, aber diesmal dauerte der Brechanfall lange. Die anderen sahen geflissentlich weg, und nach einer Weile gesellte sie sich mit einem unglücklichen Gesichtsausdruck wieder zu ihnen ans Feuer. Warren bot ihr noch etwas Wein an, aber sie lehnte ab und spülte sich lediglich den Mund mit Wasser aus und spuckte auf den Boden. Dann sah sie in die Runde und sagte bedeutungsvoll: »Nun, Gentlemen, es tut mir leid, wenn ich taktlos bin, aber wenn mir auch in Zukunft ständig so übel sein wird, können Sie es auch gleich erfahren. Ich fürchte, ich habe es verpatzt. Ich bin schwanger.«


  Laurence merkte erst nach einiger Zeit, dass er sie auf nicht zu tolerierende Weise ungläubig anstarrte. Sofort schloss er seinen Mund wieder, blieb stocksteif sitzen und kämpfte den Impuls nieder, seine Kapitänskameraden, die alle fünf rings um das Feuer saßen, zu mustern und als mögliche Kandidaten in Betracht zu ziehen.


  Berkley und Sutton waren beide gut zehn Jahre älter als er, und er glaubte, dass sie für Catherine eher wie eine Art Onkel wären. Auch Warren war älter und hatte sein nervöses Tier Nitidus aufgrund seines eigenen ausgeglichenen Wesens erhalten, was es schwer machte, sich ihn unter den gegebenen Umständen im Lichte eines Liebhabers vorzustellen. Chenery war ein gut gelaunter, fröhlicher Mann, dem jede Art von Etikette fremd war und den sein Lächeln und sein rauer, unbekümmerter Charme attraktiver als sein eigentliches Aussehen machte, denn er war schmalbrüstig und dünn im Gesicht, das noch dazu einen fahlen Ton hatte und von Haaren wie Stroh umrahmt wurde. Er war der wahrscheinlichste Kandidat, obwohl Immortalis' Kapitän Little ähnlich alt war, aber trotz seiner gebogenen Nase besser aussah mit seinen porzellanblauen Augen und dem welligen, dunklen Haar, das er wie ein Dichter etwas länger trug. Letzteres, nahm Laurence an, lag allerdings eher an mangelnder Aufmerksamkeit als vorsätzlicher Eitelkeit, und Little neigte eher zu maßvollem als zu auffälligem Lebensstil.


  Dann war da natürlich noch Catherines Erster Leutnant Hobbes, ein gefühlsbetonter junger Mann, der erst seit einem Jahr unter ihr diente, doch Laurence konnte sich kaum vorstellen, dass sie sich mit einem Untergebenen eingelassen hätte und all die Unannehmlichkeiten und Schwierigkeiten riskierte, die er selbst bei ähnlichen Konstellationen, wenngleich in weitaus ungesetzlicherer Form, auf Schiffen hatte auftreten sehen.


  Nein, es musste einer von ihnen sein. Laurence kam nicht umhin, aus den Augenwinkeln zu bemerken, dass Sutton und Little mehr oder weniger überrascht aussahen und dass er mit dem gleichen Ausdruck der Spekulation, den er nicht hatte unterdrücken können, bedacht wurde, nur dass die anderen ihn offener zur Schau trugen. Laurence war sich unglücklich bewusst, dass er kaum etwas dazu sagen durfte. Er hatte eine ähnliche Indiskretion begangen, ohne sich je darüber Gedanken zu machen, as er sagen oder tun würde, wenn es ihn und Jane ebenso träfe. Er konnte sich kaum die Reaktion seines Vaters oder gar seiner Mutter vorstellen, wenn er ihnen eine solche Verbindung mitteilen würde: eine Frau, einige Jahre älter als er, mit einem unehelichen Kind, ohne nennenswerte Familie, die ihre Respektabilität gänzlich zugunsten des Dienstes geopfert hatte. Aber es würde auf eine Heirat hinauslaufen müssen, alles andere wäre eine Beleidigung gegenüber einer Partnerin, die von ihm sowohl Respekt gegenüber einer Frau von Stand wie auch gegenüber einer Waffengefährtin verdiente, und sie und ihr Kind würden der Missbilligung der Gesellschaft ausgesetzt sein.


  Einer solch beängstigenden Gefahr hatte er sich sehenden Auges selbst ausgesetzt, und er konnte sich nicht beschweren, wenn er selbst nun ebenfalls zur Zielscheibe von Spekulationen der anderen Kapitäne wurde. Nur derjenige, der schuldig war, kannte die Wahrheit, und so lange, wie niemand sonst Bescheid wusste, würde die Neugier von Laurence und den anderen Kapitänen, wie unangenehm auch immer das sein mochte, nicht befriedigt werden.


  »Was für ein verdammtes Pech«, sagte Berkley und ließ seine Gabel sinken. »Von wem ist es?« Harcourt antwortete leichthin: »Oh, von Tom, ich meine Kapitän Riley. Danke, Tooke.« Damit griff sie nach einer Tasse Tee, die ihr junger Läufer ihr gebracht hatte, während Laurence stellvertretend für alle anderen errötete.


  Er verbrachte eine ungemütliche und durchwachte Nacht. Das unaufhörliche schrille Gekläffe des Hundes draußen ging ihm auf die Nerven, und seine Gedanken waren in hellem Aufruhr. Laurence wusste nicht, ob er mit Riley sprechen sollte und auf welcher Grundlage das geschehen sollte.


  Er verspürte eine gewisse Verantwortung gegenüber Catherines Ehre und der des ungeborenen Kindes, was vielleicht irrational war angesichts des Umstandes, dass sie selber sich keinerlei Gedanken zu machen schien. Doch auch wenn sie sich nicht um ein gutes Ansehen in der Gesellschaft kümmerte oder sich selbst entehrt fühlte, ebenso wenig wie ihre Fliegerkameraden, war sich Laurence doch im Klaren, dass es Riley keineswegs gleichgültig war, wie er in den Augen der Welt dastand. Rileys sonderbare Befangenheit am Ende der Reise verriet nun sein schlechtes Gewissen. Ganz sicher hatte er die Existenz eines weiblichen Offiziers nicht gutgeheißen, und Laurence glaubte keinen Augenblick daran, dass er seine Meinung aufgrund dieser Affäre geändert hatte. Riley hatte schlicht und einfach einen persönlichen Vorteil aus der Sache gezogen, als sich ihm die Gelegenheit bot, und zwar im vollen Bewusstsein, dass er für etwas verantwortlich war, das in seinen Augen den guten Ruf einer Frau von Stand ruinierte. Es hatte sich um einen selbstsüchtigen, wenn nicht gar bösartigen Akt gehandelt und musste aufs Schärfste verurteilt werden. Aber Laurence war nicht in der Position, um der Sache nachzugehen. Jeder Versuch in diese Richtung würde aus der ganzen Angelegenheit einen Skandal machen, und als Flieger war es ihm generell verboten, irgendwelche persönlichen Herausforderungen auszusprechen. Was es noch schwieriger machte, war die Tatsache, dass er ganz andere Motive dafür gehabt hätte, die Dinge zur Sprache zu bringen, und dass er Riley über die Existenz eines Kindes informieren würde, von dem er ganz und gar nichts zu erfahren brauchte. Jane Roland ihrerseits hatte keinerlei Schwierigkeiten damit, dass ihre Tochter Emily unehelich geboren worden war. Ihren eigenen Aussagen nach hatte sie den Vater seit dem Moment der Empfängnis nicht mehr gesehen, und sie schien nicht das Gefühl zu haben, dass er auch nur irgendetwas mit dem Kind zu tun haben sollte. Diesen vollkommenen Mangel an Schicklichkeit schien Catherine offenbar zu teilen. Laurence hatte sich bislang keinerlei Gedanken über diese pragmatische Skrupellosigkeit gemacht, doch nun versetzte er sich in Rileys Lage und fand, dass Riley alle Schwierigkeiten, die eine solche Situation mit sich bringen könnte, verdiente, aber auch die Gelegenheit bekommen müsste, sich ihnen zu stellen.


  Unentschlossen und ruhelos stand Laurence auf und widmete sich ohne große Begeisterung ihrem ersten Versuch, den Hund auf die Suche zu schicken. Als der Köter sah, wie alles für den Aufbruch vorbereitet wurde, wartete er nicht darauf, an Bord gehoben zu werden, sondern sprang auf Temeraires Rücken, ließ sich, stolz über diesen Platz, am Schaft seines Halses nieder, wo Laurence gewöhnlich saß, und bellte die Mannschaft herrisch an, als solle sie sich mit den restlichen Vorbereitungen ein bisschen beeilen. »Kann er denn nicht bei Nitidus mitfliegen?«, knurrte Temeraire unwillig und bog den Kopf, um den Hund vorwurfsvoll anzuzischen. Die Vertrautheit hatte jedoch bereits Blüten getrieben, und der Hund antwortete lediglich mit einem Schwanzwedeln.


  »Nein, nein, das will ich nicht«, kreischte Nitidus sofort und hob abwehrend die Flügel. »Sie sind doch viel größer, also macht Ihnen sein Gewicht doch nichts aus.« Temeraire legte seine Halskrause wieder an und gab murrend klein bei.


  Wieder überflogen sie die Berge und landeten unmittelbar hinter den letzten Ausläufern der Siedlungen auf einem Plateau, das sich vor nicht allzu langer Zeit durch einen Felssturz gebildet hatte und nun den Drachen eine gute Möglichkeit bot, im tiefen Unterholz aufzusetzen. Nitidus gelang es, sich in eine Lücke zwischen den Bäumen zu zwängen, die entstanden war, als ein größerer von ihnen umfiel. Temeraire jedoch war gezwungen, sich selbst einen Landeplatz zu verschaffen, indem er die kleineren, aber hartnäckigen Büsche niedertrampelte, die den Platz überwuchert hatten. Die Dornen der Akazien waren lang und dünn genug, um zwischen seine Schuppen zu dringen und das darunterliegende Fleisch zu verletzen, sodass Temeraire einige Male zur Seite zuckte, ehe er sicheren Tritt gefunden hatte. Sie kletterten von seinem Rücken, hackten sich ein Stück Fläche frei und stellten erneut ihre Zelte auf.


  Der Hund war eine Plage, während sie ihr Lager errichteten. Er tobte herum und erschreckte die fetten, braunweißen Fasane, die verängstigt und mit wackelnden Köpfen versuchten, ihm zu entkommen. Urplötzlich jedoch wurde er ganz still, und sein schlanker, geschmeidiger Körper erstarrte vor Aufregung. Leutnant Riggs legte sein Gewehr an, und alle blieben in Erinnerung an das Rhinozeros reglos stehen. Einen Augenblick später brach eine Gruppe Gorillas durch die Bäume. Der größte von ihnen, ein angegrauter Bursche mit einem verdrießlichen Gesicht und einem glänzenden Hinterteil, das scharlachrot aus seinem Fell hervorstach und unmöglich zu übersehen war, hockte sich auf die Hinterbeine und beobachtete sie misstrauisch. Dann trollte sich die Gruppe; die kleinsten der Tiere klammerten sich an das Fell ihrer Mütter und drehten ihre Köpfe, um sie neugierig anzustarren, während sie davongetragen wurden.


  Es gab nur wenige große Bäume. Das Dickicht entstand eher durch das überall wachsende gelbe Gras, das mehr als mannshoch stand und jede Lücke ausfüllte, die das grüne Dornengestrüpp ihm ließ. Über ihnen reckten die schmalen Bäume kleine Zweigbüschel in die Höhe, die wie Wolken aussahen und den Männern keinerlei Schutz vor der Sonne boten. Die Luft war stickig, heiß und voller Staub von zerbröseltem Gras und abgestorbenen Blättern. Schwärme von kleinen Vögeln zwitscherten in den Büschen. Der Hund führte sie scheinbar ziellos durch das dornige Unterholz und kam schneller voran als sie, die sie sich ihren Weg durch verschlungene Gewächse und über totes Holz hinweg bahnen mussten.


  Hin und wieder ermutigte Demane den Hund mit Anweisungen und Zurufen, ließ dem Köter jedoch die meiste Zeit über seinen Willen. Er und sein Bruder blieben ihm näher auf den Fersen, als es dem Rest der Gruppe gelang, und manchmal verschwanden sie vor ihnen außer Sichtweite. Ihre jungen, hellen Stimmen riefen ungeduldig etwas zu den Männern zurück, um ihnen die Richtung zu weisen. Am Nachmittag stolperte Laurence endlich aus dem Unterholz und schloss zu ihnen auf, nur um auf Sipho zu stoßen, der ihm stolz einen Pilz zur Prüfung entgegenstreckte.


  »So geht es schon viel besser, aber wir werden bei diesem Tempo trotzdem noch eine Woche brauchen, nur um genug für unsere Formation zusammenzubekommen«, stellte Warren am Abend fest und bot Laurence ein Glas Wein an. Sie saßen draußen vor dem Zelt, und ein alter Baumstumpf und ein glatter Felsen dienten ihnen als Sitzgelegenheit. Der Hund hatte auf dem Weg zurück zum Lager noch drei weitere Pilze gefunden, allesamt so klein, dass sie ihrer eigenen Aufmerksamkeit ansonsten entgangen wären. Natürlich wurden sie freudig eingesammelt, doch aus ihnen würden sich keine großen Mengen des Trankes zubereiten lassen.


  »Ja, mindestens«, bekräftigte Laurence müde. Seine Beine schmerzten von der ungewohnten Anstrengung. Mühevoll streckte er sie aus und hielt sie an das kleine Feuer aus Zweigen, das vom grünen Holz rauchte, aber angenehm einschläfernd wirkte.


  Temeraire und Nitidus hatten die freie Zeit gut genutzt und das Lager angenehmer gemacht, indem sie die Erde niedertrampelten, um den Hang ebener zu machen, und sie hatten einige weitere Bäume und Büsche herausgerissen, um mehr offene Fläche zu erhalten. Temeraire hatte beinahe rachsüchtig die stechende Akazie den Abhang hinuntergeworfen, wo man sie noch erkennen konnte, wie sie sich, seltsam unnatürlich anzusehen, zwischen zwei Baumkronen verfangen hatte und mit einem großen Klumpen Erde um die Wurzeln mitten in der Luft hing.


  Sie hatten auch für einige Antilopen als Abendessen der Gruppe gesorgt, jedenfalls hatten sie das vorgehabt. Doch die Stunden waren dahingeschlichen, und da sie nichts Besseres zu tun hatten, hatten sie schließlich den Großteil der erlegten Tiere selbst aufgefressen. So fand die Gruppe sie am Ende des Tages vor, wie sie sich die Mäuler leckten, aber nichts mehr vorzuweisen hatten. »Tut mir echt leid, aber ihr wart einfach so lange weg«, sagte Temeraire entschuldigend. Demane zeigte ihnen gerne einen Trick, mit dem sie immerhin einige der zahllosen einheimischen Fasane erlegen konnten. Man musste sie lediglich einem Mitstreiter in die Arme treiben, der mit einem Netz auf die Tiere wartete. Diese, rasch am Spieß gebraten und mit Zwieback an alle verteilt, boten der Gruppe ein schmackhaftes Abendessen. Die Vögel waren alles andere als fett und hatten sich offenbar nur von Gräsern und Beeren ernährt.


  Nun hatten sich die Drachen an den Rändern ihres Lagers zusammengerollt und wehrten auf diese Weise jede nächtliche Gefahr ab. Die Mannschaften hatten es sich zur Nacht auf zerdrückten Büschen bequem gemacht und benutzten ohne große Umstände ihre Mäntel als Kopfkissen, oder sie saßen in entfernteren Ecken, würfelten oder spielten Karten. Man konnte ihre gemurmelten Wetteinsätze hören und gelegentlich einen Freudenoder Verzweiflungsschrei. Die beiden Jungen, die wie die Wölfe gegessen hatten und schon ein bisschen besser genährt aussahen, hatten sich zu Mrs. Erasmus' Füßen ausgestreckt. Diese hatte sie dazu überredet, zwei der lockeren Tuchhosen anzuziehen, die die Mädchen in ihrer Missionssiedlung genäht hatten. Ihr Ehemann saß neben ihnen und legte systematisch eine steife Bildkarte nach der anderen vor ihnen aus, auf denen Gegenstände zu sehen waren, die sie in ihrer Sprache bezeichnen sollten. Er belohnte sie dafür mit Bonbons, während Mrs. Erasmus die Antworten in ihrem Notizbuch festhielt. Warren stocherte gedankenverloren mit einem langen Ast im Feuer, und Laurence hatte das Gefühl, sie wären ausreichend allein, sodass er ein vertrauliches Gespräch beginnen könnte, wie ungeschickt auch immer er sich dabei anstellen würde.


  »Nein, ich wusste nichts von dem Kind«, antwortete Warren, dem diese Frage nicht das geringste Unbehagen zu bereiten schien. Aber unheilschwanger fügte er hinzu: »Es ist nur eine verfluchte Sache. Gott behüte, dass hier etwas schiefgeht. Diese kleine Läuferin von Ihnen ist das einzige Mädchen, das wir haben, und sie ist noch keinesfalls bereit, Kapitänin zu werden, selbst wenn Lily sie akzeptieren würde. Und was zum Teufel sollten wir dann mit Excidium machen, möchte ich mal wissen. Die Admiralin kann nicht noch ein Kind bekommen, wenn Bonaparte auf der anderen Seite des Kanals steht und nur darauf wartet, jeden Augenblick den Fehdehandschuh herüberzuwerfen. Ich hoffe verdammt, dass Sie selber Vorsichtsmaßnahmen ergriffen haben. Aber ich bin mir sicher, Roland kennt sich aus«, fügte Warren hinzu, ohne eine Antwort abzuwarten, was gut war, denn Laurence war noch nie eine Frage gestellt worden, die er weniger gern hatte beantworten wollen, umso weniger, als ihm plötzlich und beschämenderweise erst jetzt gewisse seltsame Angewohnheiten Janes dämmerten, über die er sich nie den Kopf zerbrochen hatte, und er sich daran erinnerte, wie sie regelmäßig den Kalender zurate gezogen hatte.


  »Oh, bitte verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte Warren, der Laurences starren Gesichtsausdruck falsch deutete. »Ich will keinerlei Kritik üben. Unfälle passieren eben, und Harcourt hatte guten Grund, sich ablenken zu wollen. Es war schlimm für uns in den letzten Monaten. Aber was zum Teufel soll nun aus ihr werden? Halber Lohn würde Leib und Leben zusammenhalten, aber es würde keine respektable Frau aus ihr machen. Deshalb habe ich Sie damals gefragt, was für ein Bursche Riley ist. Ich hatte gedacht, wenn Lily stürbe, könnte aus den beiden ein Ehepaar werden.« »Hat sie denn keine Familie?«, fragte Laurence.


  »Es ist niemand Nennenswertes mehr übrig. Sie ist die Tochter vom alten Jack Harcourt er war Leutnant auf der Fluitare. Im Jahre zwei hat es ihn von Bord gerissen, verdammte Schande. Aber wenigstens wusste er damals schon, dass sie für Lily vorgesehen war«, berichtete Warren. »Ihre Mutter war ein Mädchen aus der Gegend um Plymouth, in der Nähe des Stützpunktes dort. Sie starb an einem Fieber, als Catherine gerade mal krabbeln konnte, und es gab keine Verwandtschaft, die sie hätte aufnehmen können. So ist sie im Korps gelandet.«


  Laurence antwortete: »Nun dann, unter den gegebenen Umständen... Ich weiß, dass es eine verdammte Einmischung wäre, aber wenn sie doch sonst niemanden hat, sollte man dann nicht mit ihm sprechen? Wegen des Kindes, meine ich«, fügte er steif hinzu.


  »Was sollte er denn tun?«, fragte Warren. »Wenn es ein Mädchen wird, so Gott will, braucht das Korps es händeringend. Und wenn es ein Junge wird, denke ich, könnte er stattdessen zur See gehen, aber wem wäre damit gedient? Es kann nur schwer für ihn werden, als uneheliches Kind, während es als Sohn einer Kapitänin im Korps sehr wahrscheinlich wäre, dass er einen eigenen Drachen bekäme, wenn er sich gut machte.« »Aber was ich meine, ist Folgendes«, begann Laurence erneut, verwirrt, dass er so missverstanden worden war. »Es gibt keinen Grund dafür, dass das Kind unehelich geboren wird. Sie könnten ebenso gut sofort heiraten.«


  »Oh, oh«, sagte Warren völlig ungläubig und verblüfft. »Aber Laurence, nein, das würde keinen Sinn machen, das müssen Sie doch sehen. Wenn sie nicht mehr hätte fliegen können, wäre es etwa anderes gewesen, aber Gott sei Dank müssen wir das nun nicht mehr befürchten.« Mit dem Kinn wies er erfreut auf die fest verschlossene Kiste, in der die Früchte ihrer Mühen des Tages ruhten, um am Morgen zurück nach Kapstadt gebracht zu werden. Lily würde auf jeden Fall als Nächste behandelt werden. »Eine schöne Ehefrau wäre sie ihm, mit Befehlen, die sie zu befolgen hat, und einem Drachen, um den sie sich kümmern muss. Ich schätze, sie würden sich alle sechs Jahre sehen, solange er auf der einen Seite der Welt und sie auf der anderen stationiert ist, haha!« Laurence war nicht zufrieden damit, seinen Vorschlag so unbeachtet verlacht zu sehen, umso weniger, als er das unschöne Gefühl hatte, dass Warrens ablehnende Reaktion gut begründet war. So war er gezwungen, sich schlafen zu legen, ohne zu einem Entschluss gelangt zu sein.
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  Mr. Keynes«, sagte Catherine und verschaffte sich so über die aufgeregten Stimmen hinweg Gehör. »Vielleicht wären Sie so gut und würden uns erklären, welche Alternative Sie zu Dorsets Vorschlag haben?«


  Je mehr Erfahrungen sie gewonnen hatten, umso mehr Pilze hatten sie gefunden, wenngleich die Gesamtsumme stets gering geblieben war. Nitidus hatte täglich ihre Ausbeute nach Kapstadt gebracht, und als der Suchtrupp nach einer Woche müde und verstaubt ebenfalls zurückgekehrt war, waren Lily, Messoria und Immortalis bereits behandelt worden, und nur ein kleiner, stechend riechender Haufen Pilze war noch übrig geblieben. Zwei Exemplare davon waren in Öl eingelegt worden, zwei in Wein, zwei hatte man lediglich in Papier und Ölhaut gewickelt. Das alles hatte man sorgfältig in eine Kiste gelegt, mit dem Rezept für den Heiltrank versehen und verschlossen, um es mit der Fiona zurück nach England zu senden. Das Schiff hatte solange im Hafen festgelegen, um ihren Bericht mitzunehmen. Nun würde es mit der Flut auslaufen.


  Aber als sie beim Abendessen saßen, war die Stimmung nicht triumphierend, sondern eher von gedämpfter Zufriedenheit. Im besten Fall würden die Erträge ihrer Suche für gerade einmal drei Drachen reichen sechs, wenn die Ärzte in Dover das Risiko eingingen, die Dosis zu halbieren und sie bei kleineren Drachen anwendeten, und selbst das nur dann, wenn alle drei Verwahrungsmethoden die Heilkräfte der Pilze nicht mindern würden. Dorset hätte gerne ein paar Exemplare getrocknet, aber für dieses letzte Experiment hatten sie nicht genügend Pilze gefunden. »Nun, wir werden nicht viel mehr finden, es sei denn, wir werben eine ganze Armee von Männern und Hunden an, und wenn Sie mir sagen würden, wo wir die hernehmen sollen, wäre ich Ihnen sehr verbunden«, knurrte Warren, der die Flasche gleich in der Hand behielt, während er sein Glas leerte, um es sofort wieder neu zu füllen. »Ne-machaen ist zwar ein schlaues, kleines Tier«, damit bezog er sich auf den Hund, der diesen grandiosen Namen nach dem Löwen erhalten hatte dank einem der jüngeren Fähnriche, die gerade einen recht willkürlichen Überblick über das klassische Altertum erhielten, »aber wir können uns an einem Tag nur durch einen gewissen Teil dieses verdammten Waldes hacken, um dann einen oder zwei Pilze zu finden, wo wir doch ein Vielfaches davon brauchen.«' »Wir benötigen weitere Jäger«, sagte Laurence, aber sie liefen im Augenblick eher Gefahr, selbst die zu verlieren, die ihnen zur Verfügung standen. Die vereinbarte Woche war vergangen, und Demane gab ihnen zu verstehen, dass er und Sipho gern mitsamt ihrer Belohnung wieder zu ihrem Heimatdorf zurückgebracht werden wollten. Laurence hatte alle Gewissensbisse unterdrückt und so getan, als verstünde er Demanes Zeichensprache nicht gleich. Stattdessen hatte er den Jungen zu der Weide nahe der Burg geführt, wo eine Kuh schon auf ihn wartete. Es war eine große, schöne, ruhige Milchkuh mit ihrem sechs Monate alten Kalb, welches neben ihr graste. Der Junge schlüpfte unter dem Zaun hindurch und näherte sich der Kuh, um ihre weiche, braune Flanke mit vorsichtiger, leicht wachsamer Freude zu streicheln. Er sah das Kalb an, dann wieder Laurence, und die Frage stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Laurence nickte, um ihm zu bedeuten, dass auch der Nachwuchs dem Jungen gehören würde. Demane kam wieder zurück, und diese Art der Bestechung hatte alle Proteste zum Schweigen gebracht. Laurence wurde das Gefühl nicht los, dass er sich wie ein armseliger Strolch verhalten hatte. Er hoffte nur sehr, dass die Jungen keine Familie hatten, die sich um sie sorgte, auch wenn er eher den Eindruck gewonnen hatte, dass die beiden verwaist oder zumindest verwahrlost waren.


  »Zu langsam«, sagte Dorset überdeutlich, trotz seines Stotterns. »Wir müssten doppelt so schnell sein. Egal, wie viel wir auch suchen, wir werden nur dazu beitragen, den Pilz auszurotten. Er ist systematisch herausgerissen worden, und wir können nicht darauf hoffen, ihn hier in der Nähe zu finden. Wer weiß, seit wie vielen Jahren die Viehhirten ihn nun schon ausgraben. Wir müssen es weiter weg versuchen, wo er vielleicht in größeren Mengen wächst »Alles nur Spekulation«, herrschte ihn Keynes an, »und auf dieser Grundlage sollen wir unser Glück versuchen? An welche Entfernung hatten Sie denn gedacht? Ich wage zu behaupten, dass der gesamte Kontinent als Weideland gedient hat, jedenfalls irgendwann einmal. Und aufgrund solch vager Hoffnungen sollen wir unsere Formation losschicken, Drachen, die sich kaum vom Krankenlager erhoben haben, und sie in wildes Gebiet entsenden? Das ist in höchstem Maße Unsinn...« Schon war ein Streit entbrannt, der stetig an Heftigkeit zunahm und sich schließlich am gesamten Tisch ausbreitete. Dorsets Stottern wurde schlimmer, sodass er kaum noch zu verstehen war, und Gaiters und Waley, Maximus' und Lilys Ärzte, standen auf Keynes' Seite und wetterten gegen Dorset, bis schließlich Catherine alle zum Schweigen brachte, indem sie beide Hände auf die Tischdecke stemmte und das Problem auf den Punkt brachte.


  »Ich weiß, dass Sie sich nur Sorgen machen«, fügte sie etwas ruhiger hinzu, »aber wir sind nicht hierhergekommen, um nur für uns selbst ein Heilmittel zu finden. Sie haben die letzten Depeschen doch gelesen: Seit März hat das Schicksal neun weitere Drachen ereilt, und inzwischen werden noch mehr verendet sein. Wir konnten noch keinen von ihnen retten.« Dann sah sie Keynes fest in die Augen: »Gibt es irgendeine Hoffnung?« Er schwieg missmutig, und nur mit einem verdrießlich niedergeschlagenen Blick räumte er ein, dass es weiter weg durchaus eine größere Chance für eine bessere Pilzausbeute geben dürfte. Sie nickte und sagte: »Dann werden wir das Risiko auf uns nehmen und dankbar sein, dass es unseren Drachen so gut geht, dazu in der Lage zu sein.«


  Es kam noch nicht in Frage, Maximus zu schicken, der erst vor Kurzem die ersten Flugversuche unternommen hatte, bei denen er verzweifelt mit den Flügeln gerudert und eine Menge Staub aufgewirbelt hatte, die jedoch meist damit geendet hatten, dass er erschöpft zusammengebrochen war. Er konnte den Absprung noch nicht bewältigen, der nötig war, um vom Boden abzuheben, aber wenn er erst einmal in der Luft war, konnte er sich dort auch einige Zeit halten. Keynes schüttelte den Kopf und befühlte seine rundlichen Flanken. »Sie nehmen ungleichmäßig zu. Machen Sie denn auch Ihre Übungen?«, fragte er. Maximus bejahte empört. »Nun, wenn wir Sie nicht in die Luft bekommen, dann müssen wir sehen, wohin Sie sich zu Fuß bewegen können«, sagte Keynes. So brachte man Maximus dazu, mehrere Male am Tag in die Stadt und wieder zurück zu laufen, weil das die einzige unbewaldete Strecke war, die breit genug für ihn war. Schließlich konnte er nicht die Berghänge emporsteigen, ohne für kleinere Lawinen zu sorgen.


  Niemand war besonders glücklich mit dieser Lösung, denn es hatte etwas Lächerliches an sich, wenn ein Drache von der Größe einer Fregatte wie ein Schoßhund zum Spaziergang ausgeführt wurde. Außerdem beschwerte sich Maximus über den harten Boden und die Kieselsteine, die sich in seine Klauen bohrten. »Zuerst bemerke ich sie gar nicht«, sagte er unwirsch, während Berkleys Läufer damit beschäftigt waren, sie mit Hufkratzern und Zangen unter der harten, verhornten Haut rings um die Krallenansätze hervorzupulen. »Ich spüre sie erst, wenn sie schon sehr tief sitzen, und dann kann ich gar nicht sagen, wie unangenehm das ist.«


  »Warum gehst du denn dann nicht einfach schwimmen?«, fragte Temeraire. »Das Wasser ist hier angenehm, und vielleicht kannst du ja auch einen Wal fangen.« Diese Aussicht heiterte Maximus ganz ungemein auf, erboste jedoch die Fischer, vor allem die Besitzer der größeren Boote. Gemeinsam kamen die Männer zum Paradeplatz, um sich zu beschweren.


  »Es tut mir wirklich verdammt leid, dass wir Sie verscheuchen«, entgegnete ihnen Berkley. »Sie können ja mitkommen und es dem Drachen selbst sagen, dass es Ihnen nicht gefällt.«


  Also setzte Maximus seine Ausflüge ungehindert fort und konnte jeden Tag gesehen werden, wie er im Hafenbecken herumpaddelte. Bedauerlicherweise waren die Wale und Delfine viel zu schlau, als dass sie sich in seine Nähe gewagt hätten, sehr zu seinem Leidwesen. Er mochte weder die Thunfische noch die Haie sonderlich. Letztere prallten gelegentlich verwirrt gegen ihn, vielleicht angelockt von Blutspuren oder sonstigen Resten von Maximus' letzter Mahlzeit im Wasser. Einmal brachte er ein Exemplar mit an Land, um es ihnen zu zeigen: ein Monster von gut sechs Metern Länge, das beinahe zwei Tonnen wog und dessen wütendes Schnauzengesicht voller Zähne war. Er hatte den Hai unversehrt aus dem Wasser gehoben, und als er ihn den anderen Drachen auf dem Paradeplatz vor die Beine legte, begann dieser mit einem Mal, wie wahnsinnig um sich zu schlagen. Dabei riss er Dyer und zwei der Fähnriche um, ebenso wie einen der Männer der Marine, und er schnappte zornig nach allen Seiten in die Luft, bis es Dulcia gelang, ihn mit ihren Vorderklauen auf den Boden zu pressen.


  Messoria und Immortalis, beides schon ältere Tiere, waren völlig zufrieden damit, auf dem Lagerplatz herumzuliegen und in der Sonne zu dösen, wenn sie ihre kurzen Trainingsflüge überstanden hatten. Lily jedoch hatte kaum aufgehört zu husten, als sie auch schon vom gleichen unruhigen Tatendrang überfallen wurde wie Dulcia und darauf bestand, etwas zu unternehmen. Wenn sie jedoch fliegen wollte, musste es weit abseits sein, wo ein plötzliches Niesen und Husten niemanden darunter mit Säure besprühen würde. Keynes ignorierte all die versteckten Hinweise und Versuche beinahe eines jeden älteren Offiziers, die ihn auf die Problematik hinweisen sollten. Er untersuchte Lily, erklärte sie für ganz und gar flugtauglich und fügte hinzu, dass es »sogar besser ist, dass sie sich bewegt, denn diese Rastlosigkeit ist ungewöhnlich und muss abgebaut werden«.


  Laurence meldete vorsichtig Bedenken an und sprach damit den anderen Kapitänen aus der Seele, und gemeinsam schlugen sie Flüge über dem Ozean vor, entlang der malerischen und befestigten Küstenlinie und zurück, um das Fliegen behutsam wieder aufzunehmen.


  »Ich hoffe«, begann Catherine und wurde bis zur Stirn hinauf rot, »ich hoffe, dass niemand einen Aufstand machen will. Mir würde ein Aufstand wirklich gar nicht gefallen.« Und sie bestand darauf, sich den Pilzsuchern anzuschließen, ebenso wie Dulcia und Chenery, der behauptete, dass er wieder völlig genesen sei. Dulcia hingegen erklärte sich nur bereit, ihn in einen dicken Mantel gehüllt und mit einem wärmenden Ziegelstein unter seinen Füßen an Bord zu nehmen. »Es kann schließlich nicht schaden, wenn wir mehr sind, dann können wir weitere Gruppen bilden und ein größeres Gebiet absuchen. So dringend brauchen wir den Hund nicht, wenn wir uns einig sind, dass wir nach einer ausgedehnten Fläche von dem Zeug suchen«, sagte Chenery. »Und es ist auch gut, wenn noch andere Drachen in Rufweite sind, falls einer von uns mehreren Wilddrachen in die Quere kommt, und Ihre beiden Eingeborenen können uns aus den Schwierigkeiten mit den Tieren heraushalten.«


  Laurence wandte sich an Erasmus und seine Frau, ob sie sie bei der Überzeugungsarbeit unterstützen würden, und drängte Demane als Ausgangspunkt für den Bestechungsversuch die Muschelkette auf, um das Gespräch zu beginnen. Der widersprach allerdings heftig und hob vorwurfsvoll die Stimme, und Mrs. Erasmus antwortete: »Er will nicht so weit weg, Kapitän. Er sagt, das Land gehöre den Drachen, die kommen und uns fressen werden.«


  »Bitte sagen Sie ihm, dass es keinen Grund gibt, warum die Wilddrachen uns angreifen sollten. Wir werden nur ganz kurz bleiben, um weitere Pilze zu sammeln, und unsere eigenen Drachen werden uns beschützen, falls es doch irgendwelche Schwierigkeiten gibt«, erklärte Laurence und verwies mit einem Wink auf den prächtigen Anblick, den die Drachen boten. Seit ihrer Genesung hatte man selbst den älteren Tieren, die es nicht gewohnt waren zu baden, ihr Geschirr abgenommen und sie im warmen Meer geschrubbt, bis ihre Schuppen glänzten. Außerdem hatten die Männer ihrer Bodentruppen das Leder bearbeitet und poliert, bis es in der Sonne ebenfalls warm und satt schimmerte und die Schnallen funkelten.


  Der Paradeplatz selbst war umgepflügt und die Gruben waren zugeschüttet worden, da nur noch selten gehustet wurde. Alles war so sauber, als erwarte man einen Admiral zur Inspektion, abgesehen von einigen Ziegen, deren Knochen Dulcia und Nitidus gerade gedankenverloren abnagten. Nur Maximus sah noch klapprig aus, was ihn jedoch nicht davon abhielt, sich in einiger Entfernung im Wasser treiben zu lassen. Seine Flanken waren vom Wasser aufgebläht, und das recht blass gewordene Orange und Rot seiner Haut wurde intensiver vom Untergang der Sonne, die ihre Strahlen über die breiten Wellen des Wassers warf. Der Rest der Drachen hatte strahlende Augen und war in Aufbruchsstimmung. Während ihrer Krankheit waren sie mager geworden, doch inzwischen war ihr neu erwachter Appetit kaum zu stillen.


  »Und das ist ein anderer Grund, warum wir alle aufbrechen sollten«, sagte Chenery, als man Demane schließlich doch dazu gebracht hatte, zögernd einzuwilligen. Vielleicht waren aber seine Widerstände auch nur im Zuge der Übersetzung verloren gegangen. »Grey ist zwar ein guter Mann und hat noch nicht viel gesagt bislang. Doch die Leute in der Stadt machen schon einen ganz schönen Wirbel. Es ist nicht nur, dass sie die Drachen hier herumlungern haben; wir fressen ihnen auch noch die Haare vom Kopf. Das Wild wird scheu, und was das Vieh angeht: Niemand kann es sich mehr leisten, Rindfleisch zu essen, und die Preise steigen immer schneller. Es wäre wirklich besser, wenn wir ins wilde Landesinnere fliegen und uns dort selbst versorgen würden, wo wir niemanden stören.«


  Es war beschlossene Sache. Maximus würde zurückbleiben, um sich weiter zu erholen, ebenso wie Messoria und Immortalis, die sich ausschlafen sollten und für ihn jagen würden. Temeraire und Lily würden so weit fliegen, wie ein kräftiger Tagesflug sie bringen würde, und der kleine Nitidus und Dulcia wären mit dabei, um ihre Ausbeute ungefähr jeden zweiten Tag zurückzubringen und Nachrichten zu übermitteln. Als am Morgen die Sonne aufging, waren die Drachen in dem üblichen Durcheinander der Flieger beladen worden und aufgebrochen. Die Fiona im Hafen schaukelte mit der Brandung, und auch an Bord des Schiffes herrschte buntes Treiben, um den kommenden Tag vorzubereiten. Die Allegiance ankerte weiter draußen auf dem Meer,jeden Augenblick würde es Zeit sein für die Wachablösung, doch gerade war alles ruhig. Riley war nicht an Land gekommen, und Laurence hatte ihm nicht geschrieben. Er wandte sein Gesicht vom Schiff ab und den Bergen zu und ließ die Angelegenheit für den Moment ruhen, wenn auch mit dem vagen Gefühl, dem Schicksal seinen Lauf zu lassen. Wenn sie endlich mit einer ausreichenden Menge an Pilzen zurückkämen, wäre es vielleicht gar nicht mehr nötig, etwas zu sagen. Sie würden mit der Allegiance die Heimreise antreten, und Catherines Zustand würde nicht für alle Zeit zu verbergen sein. Er fragte sich, ob sie nicht bereits jetzt ein wenig runder aussah.


  Lily legte ein ordentliches Tempo vor. Der Wind fuhr über Temeraires Rücken, als die Tafelbucht unter ihnen dahinglitt. Abgesehen von einigen Wolkenbänken, die sich an den Hängen gefangen hatten, war das Wetter klar und es gab kaum Wind, was das Fliegen angenehm machte. Es war eine große Erleichterung, endlich wieder in Begleitung zu sein. Lily flog an der Spitze, Temeraire bildete das Schlusslicht, und Nitidus und Dulcia flogen auf den Flügelpositionen, sodass ihr Schatten auf dem Boden unter ihnen die Form einer Raute hatte. Sie sausten über die sauberen roten und braunen Reihen der Weingärten hinweg, die in ihrer ersten herbstlichen Pracht leuchteten.


  Dreißig Meilen nordwestlich der Küste erreichten sie die ansteigenden Erhebungen aus grauem Granitgestein in Paarl, der letzten Siedlung in dieser Richtung. Sie hielten nicht an, sondern flogen weiter auf die höher werdenden Berge zu. Einige wenige verstreut liegende und unerschrockene Bauernhöfe konnte man entlang den Pässen erkennen, wie sie sich in die schützenden Falten der Berghänge schmiegten. Die Felder waren braun, die Häuser ohne Fernrohr beinahe unmöglich zu erkennen, verborgen in kleinen Wäldchen und mit Dächern, die zur Tarnung braun und grün gestrichen waren. Als sie mittags ein weiteres Tal zwischen den Bergketten erreicht hatten, machten sie eine Pause, damit die Drachen etwas trinken und sie selbst ihre weitere Route besprechen konnten. Sie hatten inzwischen seit einer halben Stunde kein beackertes Feld mehr gesehen.


  »Lassen Sie uns noch ein oder zwei Stunden weiterfliegen, und dann landen wir auf dem erstbesten Platz und beginnen mit der Suche«, sagte Harcourt. »Ob es wohl eine Chance gibt, dass der Hund die Pilze auch hier in der Luft wittert? Der Gestank ist so bestialisch.«


  »Selbst der am besten ausgebildete Jagdhund der Welt kann die Spur einer Füchsin nicht vom Pferderücken aus aufnehmen, ganz zu schweigen davon, dass das mitten aus der Luft möglich sein könnte«, erklärte Laurence. Doch sie hatten das Stundenglas erst einmal gedreht, als der Hund in heller Aufregung zu bellen begann und versuchte, sich auf jede erdenkliche Art und Weise aus seinem Geschirr zu winden. Fellowes hatte gerade erst die Erziehung des Hundes in die Hand genommen, da er Demanes nachlässigen Umgang mit ihm nicht guthieß. Sein eigener Vater war in Schottland ein ausgezeichneter Hundeführer gewesen. Er hatte dem dünnen Tier ein Stückchen frisches Fleisch gegeben, wann immer es einen Pilz entdeckte, und inzwischen war der Hund so weit, dass er auch die geringsten Geruchsspuren mit großer Begeisterung verfolgen würde.


  Temeraire war kaum gelandet, als der Hund sich aus dem Geschirr strampelte, an der Flanke des Drachen hinunterglitt und mit einem Mal an einer Stelle im hohen Gras verschwand, wo der Hang unvermittelt steil aufragte. Sie hatten ein breites Tal erreicht, das sehr warm war und in die Berge eingebettet dalag. Es war noch immer tiefgrün, obwohl die Jahreszeit schon weit fortgeschritten war. Überall erstreckten sich seltsam gleichmäßige Reihen von Obstbäumen.


  »Oh, ich kann es ebenfalls riechen«, sagte Temeraire unerwartet, und als Laurence von seinen Schultern geglitten war, war er nicht länger überrascht von der Aufregung des Hundes. Der Geruch war unverkennbar, und er hing wie eine giftige Ausdünstung in der Luft. »Sir«, rief Ferris. Der Hund war noch immer nicht zu sehen, doch sein Bellen drang wie ein hohles Echo zu ihnen. Ferris beugte sich vor, Laurence trat neben ihn und sah, dass es dort eine Öffnung, einen Spalt in der Erde und in den Kalkfelsen gab, halb vom Dickicht verborgen. Der Hund verstummte, und einen Augenblick später kletterte er aus dem Loch und kam zu ihnen; in der Schnauze trug er einen riesigen, einen unglaublich riesigen Pilz, der so groß war, dass der dritte Hut zwischen den Beinen des Hundes hinterherschleifte und ihn zum Stolpern brachte. Schwanzwedelnd ließ das Tier ihn fallen. Die Felsöffnung war beinahe anderthalb Meter hoch, und dahinter fiel der Boden sanft ab. Der Gestank war überwältigend. Laurence schob das Gewirr aus Weinranken und Moos, das wie ein Vorhang über dem Spalt hing, zur Seite und trat hindurch. Seine Augen tränten von der rauchenden Fackel, die Ferris schnell aus einigen Stofffetzen und einem Ast hergestellt hatte. Vermutlich kam vom anderen Ende der Höhle aus ein Luftzug, denn es zog wie in einem Kamin. Ferris warf Laurence einen teils ungläubigen, teils freudigen Blick zu, und als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte Laurence, dass der Höhlenboden einen seltsam hügeligen Eindruck machte. Er kniete sich hin und überzeugte sich mit seinen Händen: Der ganze Boden war von Pilzen überwuchert.


  »Wir dürfen keine kostbare Zeit verschwenden«, sagte Laurence. »Wenn Sie sich beeilen, hat die Fiona vielleicht noch nicht abgelegt, und falls doch, müssen Sie hinterherfliegen und sie zurückrufen. Sie kann noch nicht weit sein und hat sicherlich noch nicht die Paternoster-Bucht umrundet. «


  Die gesamte Mannschaft war außer Atem und beschäftigt. Das Gras vor der Höhle war niedergetrampelt und Téméraires und Lilys Bauchnetze waren ausgebreitet worden. Man hatte jede Tasche und jede Truhe ausgeleert, um sie mit Bergen von Pilzen zu befüllen. Eine kleine, cremefarbene Sorte teilte die Höhle mit den riesigen, zweiund dreihütigen Monstern, und es gab außerdem eine üppig wuchernde, große, schwarze Pilzart. Aber die Männer unternahmen keinerlei Versuche, die verschiedenen Gewächsarten zu unterscheiden. Das Aussortieren konnte warten. Nitidus und Dulcia verschwanden schon in der Ferne, und die Säcke, mit denen sie über und über behangen waren, ließen ihre Silhouetten am Himmel merkwürdig plump erscheinen.


  Laurence hatte die Karte von der Küstenlinie aus Téméraires Taschen gegraben und zeigte ihm die wahrscheinliche Route, die die Fiona genommen haben dürfte. »Flieg, so schnell du kannst, und bring Verstärkung mit, auch Messoria und Immortalis, wenn sie den Flug bewältigen können. Und sag Sutton, er soll den Gouverneur um alle Männer bitten, die nicht zwingend auf der Burg benötigt werden, alle Soldaten, und sie sollen keinen Aufstand machen, nur weil sie mal fliegen müssen.«


  »Er kann immer noch dafür sorgen, dass sie sich betrinken, wenn es sein muss«, sagte Chenery, ohne den Kopf zu heben. Er saß neben dem Netz und führte eine Strichliste, während die Pilze hineingeworfen wurden, und er zählte leise murmelnd mit.


  »Sie können auch sternhagelvoll sein, solange sie den Weg zwischen Höhle und Netz noch finden, wenn wir sie erst mal hier haben.« »Und sie sollen auch Fässer mitbringen«, fügte Harcourt hinzu und hob den Blick von dem Baumstumpf, auf dem sie saß, ein kühles, nasses Tuch auf der Stirn. Sie hatte versucht, bei der Ernte zu helfen, aber der Gestank hatte sie überwältigt, und nachdem sie sich ein zweites Mal übergeben hatte, was für alle schmerzhaft zu hören gewesen war, hatte Laurence sie schließlich überredet, sich stattdessen hinzusetzen und sich auszuruhen. »Nur für den Fall, dass Keynes der Meinung ist, man müsse sie gleich hier konservieren, müssen Sie auch noch Öl und Alkohol mitbringen.«


  »Aber es gefällt mir überhaupt nicht, euch hier zurückzulassen«, sagte Temeraire mit störrischem Ton. »Was ist, wenn dieser große Wilddrache wiederkommt oder ein anderer? Oder Löwen: Ich bin mir sicher, dass ich Löwen höre, gar nicht weit weg.« Es war nicht das Geringste zu hören außer Affen, die in den Baumwipfeln in der Nähe kreischten, und Vogelgezwitscher.


  »Wir werden unsere Ruhe haben, sowohl vor Drachen als auch vor Löwen«, sagte Laurence. »Wir haben Dutzende von Waffen oder sogar noch mehr, und wir müssen uns nur in die Höhle zurückziehen, um ihnen für alle Ewigkeit aus dem Weg zu gehen. Kein Elefant passt durch diesen Eingang, ganz zu schweigen von einem Drachen, und sie werden uns nicht herausholen können.« »Aber Laurence«, sagte Temeraire leise und senkte den Kopf, um zumindest seiner Meinung nach vertraulich mit ihm sprechen zu können. »Lily hat mir verraten, dass Harcourt ein Ei trägt. Da sollte doch wenigstens sie mitfliegen, und ich bin mir sicher, dass sie das auf keinen Fall will, solange du dich weigerst.«


  »Also, du bist mir schon so ein Winkeladvokat. Ich nehme an, ihr beide habt das gemeinsam ausgeheckt, was?«, fragte Laurence, der empört war über die wohlüberlegte Berechnung, die hinter diesem Vorschlag steckte. Temeraire hatte immerhin so viel Anstand, beschämt auszusehen, wenngleich auch nur ein bisschen. Lily war davon weit entfernt, gab es dann aber auf, irgendwelche Gründe vorzutäuschen, und versuchte stattdessen, Harcourt zu beschwatzen: »Bitte, bitte, komm doch mit.« »Um Himmels willen, jetzt hör auf, mich zu verhätscheln«, entgegnete Catherine. »Auf jeden Fall wird es mir besser bekommen, hier im kühlen Schatten zu sitzen, als hinund herzufliegen und nur ein völlig überflüssiges, zusätzliches Gewicht zu sein, das du tragen musst, obwohl du stattdessen besser einen weiteren Helfer transportieren könntest. Nein, du nimmst jetzt niemanden mit; flieg einfach, so schnell du kannst, und je eher du aufbrichst, umso schneller wirst du auch wieder zurück sein«, fügte sie hinzu.


  Das Bauchnetz war so prall gefüllt worden, wie es ging, ohne dass die Pilze zu sehr gedrückt wurden, und endlich brachen Temeraire und Lily auf, allerdings nicht ohne Murren. »Schon beinahe fünfhundert Stück«, rief Chenery triumphierend und sah von seiner Liste auf. »Und die meisten davon sind hübsche, fette Dinger genug, um damit das halbe Korps zu behandeln, wenn sie nur die Reise überstehen.«


  »Wir werden ihnen, verdammt noch mal, eine ganze Kuhherde geben«, sagte Laurence zu Ferris und meinte Demane und Sipho, die sich im Augenblick behaglich auf der Erde vor dem Höhleneingang ausgestreckt hatten, auf Grashalmen pfiffen und sich nur wenig um Reverend Erasmus kümmerten. Dieser war bemüht, ihnen aus einem Lehrtraktat für Kinder vorzulesen; es war sein erster Versuch, etwas in ihre Sprache zu übersetzen, denn seine Frau half bei der Ernte der Pilze.


  Ferris wischte sich die Stirn und war deshalb nur gedämpft zu hören: »Ja, Sir.«


  »Wir brauchen mehr Pilze, als es nötig wäre, wenn wir sie frisch verarbeiten würden«, erklärte Dorset, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Sollten sie während der Reise an Wirkungskraft einbüßen, dann könnte ein konzentrierter Trank die längere Lagerung wieder ausgleichen. Aber bitte hören Sie für den Augenblick auf; wenn Sie die Pilze weiterhin so rasch zusammentragen, wird niemand mehr da sein, um sie zu transportieren.« Die fiebrige Eile hatte bereits nachgelassen, nachdem die erste Aufregung und das drängende Gefühl, so rasch wie möglich die Drachen beladen zu müssen, sich gelegt hatten. Viele der Männer waren bleich und ihnen war übel; etliche übergaben sich geräuschvoll ins Gras. Die Zelte mussten samt und sonders als Behältnisse für die Pilze dienen, und es war völlig undenkbar, in der Höhle zu schlafen. So ebneten die Männer stattdessen die Fläche vor dem Eingang, indem sie sich mit Degen und Äxten durch die Dornenbüsche schlugen. Die Überreste benutzten sie, um rings um die neu geschaffene Lichtung eine Barriere zu errichten, dornig und undurchdringlich, um die kleineren Tiere abzuhalten, und eine kleine Gruppe wurde losgeschickt, um trockenes Holz für ein Feuer zu suchen. »Mr. Ferris, lassen Sie uns eine Wache aufstellen«, sagte Laurence, »und nun, wo wir uns alle ausgeruht haben, werden wir in Schichten arbeiten. Ich möchte, dass wir effektiver vorankommen.«


  Eine Viertelstunde schien lange genug, um es in diesem klammen, dunklen, unterirdischen Loch mit nur einer schmalen Öffnung, durch die an einer Seite das Licht hereinfiel, auszuhalten. Abgesehen vom Gestank der Pilze hing ein grasartiger Geruch nach frischem Mist und ein säuerlicher nach ihrem eigenen Erbrochenen in der Luft. An den Stellen, die sie bereits von den Pilzen befreit hatten, fühlte sich der Boden unter ihren Füßen seltsam federnd an, beinahe verfilzt, und er ähnelte überhaupt nicht dem Erdboden.


  Dankbar und mit vollen Armen taumelte Laurence wieder aus der Höhle hinaus. »Kapitän«, sagte Dorset und folgte ihm. Er selbst hielt jedoch keinen Pilz in den Händen, und als Laurence seine Ausbeute vor den neu bestimmten Sortierern ablud, streckte Dorset ihm ein an den Rändern ausgefranstes Stück aus fest verwobenem Gras und Erde entgegen, womit der Boden der Höhle bedeckt zu sein schien. Laurence starrte verständnislos darauf. »Es ist Mist von Elefanten«, sagte Dorset und faserte das Gewirr auseinander, »und welcher von Drachen.« »Flügel, zwei Grad nordwestlich.« Emily Rolands helle Stimme erklang hoch und schrill, noch ehe Laurence selbst etwas bemerkt hatte. Sofort gab es ein hektisches Durcheinander, als sich alle schutzsuchend in die Höhle drängten. Laurence hielt nach Reverend Erasmus und den Kindern Ausschau, doch noch ehe er Letztere in Deckung schieben konnte, hatte Demane mit einem raschen Blick auf den näher kommenden Drachen seinen Bruder vom Boden emporgerissen und schoss mit ihm auf dem Arm ins Unterholz davon, den Hund dicht auf den Fersen. Sein Bellen war noch zweimal in zunehmender Entfernung zu hören und wurde dann zu einem gedämpften faulen erstickt.


  »Vergessen Sie die Pilze, und greifen Sie nach den Waffen.« Laurence legte die Hände um den Mund, um die allgemeine Unruhe zu übertönen, dann packte er seinen eigenen Degen und die Pistolen, die er beiseitegelegt hatte, um beim Tragen der Pilze behilflich zu sein. Er reichte Mrs. Erasmus die Hand, um sie in die Höhle hinabzuführen, vorbei an den Gewehrschützen, die bereits neben dem Eingang Stellung bezogen hatten. Kurze Zeit darauf hatten sich auch alle anderen hineingezwängt, drängelten jedoch unwillkürlich, um so nah wie möglich am vorderen Spalt zu stehen und frische Luft atmen zu können, bis der Drache mit einem schweren Aufschlag, der die Erde erschütterte, landete und sein Maul auf den Eingang richtete.


  Es war ebenjener Wilddrache vom letzten Mal, mit seiner dunklen, rotbraunen Haut und den seltsamen Elfenbeinhauern in der Schnauze. Der heiße, ekelerregende Kerosingestank des Drachenatems, in dem der Geruch von verrottetem Fleisch von seinen letzten Mahlzeiten mitschwang, schlug ihnen entgegen, als der Wilddrache zornig brüllte. »Standhalten, Männer«, schrie Riggs am Eingang, »standhalten und abwarten, bis...«, bis der Drache seine Haltung veränderte und seinen geöffneten Kiefer unmittelbar den Schützen zuwandte, sodass diese ihre Salven in das weiche Fleisch im Innern des Maules abfeuern konnten.


  Der Drache kreischte vor Wut auf und zuckte zurück. Seine Klauen zwängten sich an den Rändern durch den Spalt, waren jedoch zu groß, als dass er sie vollständig hätte hineinschieben können. Stattdessen zerrte und rüttelte der Wilddrache am Felsgestein. Kleine Kiesel und Steine lösten sich, und Erde regnete von der Höhlendecke auf die Männer herab.


  Laurence sah sich suchend nach Mrs. Erasmus um. Sie war still und lehnte sich Halt suchend gegen die Höhlenwand, die Arme verschränkt, ihre Schultern steif. Die Gewehrschützen husteten, als sie hektisch nachluden, doch der Drache hatte schnell gelernt und bot ihnen nicht noch einmal ein Ziel. Wieder schoben sich seine Krallen ein Stück in die Höhle, dann warf sich das Tier mit seinem gesamten Gewicht zurück, sodass die Höhle erbebte und dröhnte.


  Laurence zog seinen Degen und machte einen Satz nach vorne, um den Klauen einen Hieb zu versetzen. Dann stach er zu, denn die Schuppenhaut hatte der Klingenkante widerstanden, die Spitze aber drang durch. Warren war neben Laurence und Ferris hinter ihm im Dunkeln. Draußen brüllte der Drache erneut, bog seine Klauen, dann ließ er sie wieder niedersausen, als würde er Mücken zerquetschen. Eine harte, glänzende, knöcherne Kralle fuhr an Laurences Uniform längs über den Bauch hinunter und schleuderte Laurence selbst auf den mit Dung bedeckten Höhlenboden. Die Krallenspitze hatte sich im Stoff verfangen und zog einen langen, grünen Faden aus dem Saum, als sie wieder durch den Spalt verschwand.


  Warren packte Laurence am Arm, und gemeinsam taumelten sie ein Stück vom Eingang fort. Der Rauch vom Schießpulver war beißend und ätzend und legte sich über den süßlichen Gestank von verrotteten Pilzen. Laurence konnte an diesem Ort bereits nicht mehr atmen, und rings um sich herum hörte er die Männer würgen wie auf den unteren Schiffsdecks während eines tobenden Sturms.


  Der Wilddrache unternahm nicht sofort einen neuen Angriff. Vorsichtig schlichen einige Männer in der Höhle zum Eingang, um hinauszuspähen. Das Tier hatte sich auf der Lichtung niedergelassen, aber das Pech wollte es, dass es weit außerhalb der Reichweite ihrer Gewehre lag. Seine hellen, gelbgrünen Augen hatte der Drache böse auf den Spalt gerichtet. Er leckte seine Krallen, die Hiebe abbekommen hatten, und verzog dabei sein Maul. Immer wieder fletschte er die zerklüfteten Zähne, bedeckte sie wieder und spuckte ab und zu ein wenig Blut auf die Erde, doch es war offensichtlich, dass er keine größeren Verletzungen davongetragen hatte. Während die Männer ihn beobachteten, hob er den Kopf und brüllte noch einmal in tobendem Zorn.


  »Sir, wir könnten Schießpulver in eine Flasche füllen«, schlug Laurences Kanonier Calloway vor, der neben ihn gekrochen war, »oder vielleicht auch Blendpulver, das könnte ihm einen Schrecken einjagen. Ich habe es hier« »Wir werden diesen Hübschen nicht lange mit Blitz und Donner abschrecken können«, sagte Chenery und reckte den Kopf hin und her, um ihren Feind begutachten zu können. »Mein Gott. Mindestens fünfzehn Tonnen, wenn ich mich nicht verschätze. Fünfzehn Tonnen, und das bei einem Wilddrachen.«


  »Ich würde eher zwanzig Tonnen annehmen und sagen, dass das ein verdammtes Unglück ist«, knurrte Warren.


  »Wir sollten lieber aufheben, was Sie mitgebracht haben, Mr. Calloway«, sagte Laurence zu seinem Kanonier. »Es nützt uns nichts, wenn wir ihm nur einen kurzen Schrecken einjagen. Wir müssen abwarten, bis unsere eigenen Drachen zurückkehren, und unsere Feuerkraft zurückhalten, um ihnen dann Deckung zu geben.«


  »Gott bewahre, wenn Nitidus oder Dulcia als Erste zurückkommen...«, sagte Warren, doch er musste den Satz nicht beenden. Die Drachen würden zweifellos zu Tode erschrocken und hoffnungslos unterlegen sein.


  »Nein, das wird nicht der Fall sein. Es muss doch noch abgeladen werden«, sagte Harcourt. »Den Leichtgewichten wird die schwere Last mehr zu schaffen machen und dadurch werden sie später kommen. Aber wie sollen sie kämpfen, wenn sie wieder zurück sind »Herr im Himmel, könnten wir bitte aufhören, Unheil heraufzubeschwören«, unterbrach sie Chenery. »Dieser große Bursche ist kein ausgebildeter Flieger. Das wäre ja ein schönes Ding, wenn vier Drachen des Korps ihm nicht in kürzester Zeit ein blaues Auge verpassen könnten, selbst wenn Messoria und Immortalis nicht mit dabei wären. Wir müssen uns hier verschanzen, bis sie wieder da sind.« »Kapitän«, sagte Dorset und bahnte sich seinen Weg zu ihnen. »Ich möchte... Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf... den Boden der Höhle lenken »Ja«, sagte Laurence und erinnerte sich an das Stückchen Mist von Drachen oder Elefanten, das Dorset ihm vorhin gezeigt hatte, und erst jetzt dämmerte ihm, dass weder die einen noch die anderen Tiere in die Höhle hätten gelangt sein können. »Glauben Sie, dass es noch irgendwo einen anderen Eingang gibt, durch den sie zu uns vordringen könnten?«


  »Nein, nein«, erwiderte Dorset. »Der Dung ist verteilt worden. Vorsätzlich«, fügte er hinzu, als er die allgemeine Verständnislosigkeit bemerkte. »Diese Pilze sind gezüchtet worden.«


  »Wie bitte? Wollen Sie sagen, dass Menschen diese Dinger anbauen?«, fragte Chenery. »Was zum Teufel sollte eine Person mit diesem schrecklichen Zeug anfangen wollen?«


  »Sagten Sie, dass es sich um Drachenmist handelt?«, fragte Laurence, doch in diesem Augenblick fiel ein Schatten über den Eingangsspalt, der ihre Aufmerksamkeit nach draußen lenkte. Zwei weitere Drachen waren gelandet, kleinere, aber geschmeidige Tiere, die Geschirre aus Seilen trugen. Ein Dutzend Männer mit Wurfspeeren sprangen von ihnen herunter.


  Die Neuankömmlinge hielten sich außer Reichweite der Gewehre und besprachen sich. Nach kurzer Zeit kam einer von ihnen vorsichtig zum Eingang und schrie etwas zu ihnen hinein. Laurence warf einen Blick zu Erasmus, der ihm durch Kopfschütteln bedeutete, dass er nichts verstanden hatte, und sich zu seiner Frau umsah. Diese starrte zum Eingang. Sie hatte sich ein Taschentuch über den Mund und die Nasenlöcher gepresst, um dem Gestank zu entgehen. Aber nun ließ sie es sinken, schob sich ein Stückchen näher zum Spalt und rief stockend etwas zur Antwort. »Ich glaube, sie sagen, wir sollen herauskommen.« »Oh, na klar.« Chenery rieb sich mit dem Ärmel übers Gesicht, denn ihm war Schmutz ins Auge geraten. »Ich bin mir sicher, dass ihnen das so passen würde. Sie können ihnen sagen« »Gentlemen«, unterbrach Laurence hastig, denn offenbar hatte Chenery vergessen, mit wem er sprach, »dies sind ganz augenscheinlich keine Wilddrachen, sondern angeschirrte Tiere. Und wenn wir in ein Anbaugebiet dieser Männer eingedrungen sind, dann haben wir ein Unrecht begangen und sollten Wiedergutmachung leisten, wenn wir können.«


  »Was für ein verfluchtes Pech«, sagte Harcourt zustimmend. »Schließlich hätten wir mit Freude von Anfang an für dieses verdammte Zeug bezahlt. Ma'am, würden Sie mit hinauskommen und für uns mit denen sprechen? Aber natürlich hätten wir auch Verständnis dafür, wenn Sie das nicht wollen«, fügte sie an Mrs. Erasmus gewandt hinzu.


  »Einen Augenblick«, sagte Warren leise und warnend, und packte Harcourt am Ärmel. »Lassen Sie uns nicht vergessen, dass niemand je das Landesinnere durchquert hat. Kurierdrachen sind ebenso wie Expeditionsgruppen verloren gegangen. Und von wie vielen Siedlungen haben wir gehört, die in ebendieser Region nördlich des Kaps zerstört worden sind? Wenn die Drachen nicht wild sind, dann müssen die Männer dafür verantwortlich auf grausame Weise verantwortlich gewesen sein. Wir können nicht darauf vertrauen, dass sie nichts Böses im Schilde führen.«


  Mrs. Erasmus sah ihren Mann an. Dieser antwortete: »Wenn wir sie nicht versöhnlich stimmen können, dann wird es auf jeden Fall zur Schlacht kommen, wenn Ihre Drachen zurückkehren, denn diese werden aus Sorge um Ihre Sicherheit angreifen. Es ist unsere christliche Pflicht, für Frieden zu sorgen, wo es möglich ist.« Damit nickte er seiner Frau zu und sagte leise: »Ich werde gehen.«


  »Ich glaube, ich bin der Älteste, Gentlemen«, sagte Warren, »und schließlich sind Ihre Drachen nicht hier.« Dies war ein Scheinargument, denn die Vorrangstellung im Korps wurde einzig durch die Stellung der Drachen bestimmt, ohne dass sonstige militärische Ränge eine Rolle spielten. Laurence kam von der Marine, wo starr an der Hierarchie festgehalten wurde, und er hatte das System der Flieger häufig genug verwirrend, wenn nicht gar empörend gefunden. Aber es war ein praktisches Zugeständnis an die Gegebenheiten: Drachen hatten ihre ureigene Rangfolge, und von Natur aus hatte ein zwanzigjähriger Lenker eines Königskupfers auf dem Schlachtfeld mehr Autorität, was den instinktiven Gehorsam der anderen Drachen anbelangte, als ein dreißigjähriger Veteran auf dem Rücken eines Winchesters.


  »Bitte reden Sie keinen Unsinn...«, setzte Harcourt ungeduldig an, als ihr Erster Leutnant Hobbes ein wenig vorwurfsvoll dazwischenplatzte: »Das ist alles Quatsch, Sie sollten überhaupt nicht gehen, keiner von Ihnen, Sie sollten es wirklich besser wissen. Ich selber und Leutnant Ferris werden den Pfarrer und seine Gemahlin begleiten, und wenn alles gut läuft, werden wir versuchen, einen der Burschen dazu zu bewegen, hierherzukommen und sich mit Ihnen zu unterhalten.«


  Laurence gefiel dieses Arrangement überhaupt nicht, außer dass Harcourt auf diese Weise keiner Gefahr ausgesetzt würde, doch die anderen Kapitäne sahen schuldbewusst aus und widersprachen nicht. Sie hatten den Eingang geräumt, und auf dem nun freien Boden zu beiden Seiten kauerten die Gewehrschützen. Mrs. Erasmus formte mit den Händen einen Trichter um den Mund und rief eine Warnung, dann traten Hobbes und Ferris aus der Höhle, einer nach dem anderen, vorsichtig, jeder mit einer zu Boden gerichteten, schussbereiten Pistole und einem locker im Gürtel hängenden Degen bewaffnet.


  Die Fremden waren wieder ein Stück zurückgewichen und hielten ihre Wurfspeere in den Händen. Die Spitzen waren auf den Boden gerichtet, doch die Männer hatten die Schäfte so im Griff, dass sie die Waffen jederzeit schleudern konnten. Es handelte sich bei ihnen allesamt um groß gewachsene Männer mit kahlgeschorenen Köpfen und sehr dunkler Haut, die so schwarz war, dass sie im Sonnenlicht beinahe bläulich schimmerte. Sie waren nur spärlich mit Lendentüchern in bemerkenswert tiefem Dunkelrot bekleidet, welche an den Rändern mit etwas geschmückt waren, das wie goldene Fäden aussah; und sie trugen dünne Schnürsandalen, die den Fußspann unbedeckt ließen und bis zur Mitte des Oberschenkels emporliefen.


  Keiner von ihnen machte Anstalten, anzugreifen, und als Hobbes sich umdrehte und winkte, kletterte Reverend Erasmus aus der Höhle und reichte seiner Frau die Hand, um ihr behilflich zu sein. Sie gesellten sich zu den Leutnants, und Mrs. Erasmus begann langsam und deutlich zu sprechen. Sie hatte einen Pilz mit aus der Höhle genommen und streckte ihn ihnen entgegen. Plötzlich beugte sich der rotbraune Drache vor, senkte den Kopf zu ihr hinunter und sprach. Sie sah ihn an, erschrocken, aber nicht erkennbar ängstlich, und der Drache warf seinen Kopf mit einem hässlichen, krächzenden Schrei wieder zurück: Es war kein Brüllen und Knurren, ja es glich überhaupt keinem Laut, den Laurence je aus der Kehle eines Drachen gehört hatte.


  Einer der Männer griff nach Mrs. Erasmus' Arm und zog sie zu sich. Mit der anderen Hand drückte er ihre Stirn zurück, sodass ihr unangenehm überstreckter Hals frei lag. Dann strich ihr einer der Männer das Haar aus dem Gesicht und entblößte so die Narbe und die Tätowierung auf ihrer Stirn.


  Erasmus machte einen Satz auf ihn zu, und Hobbes auf der anderen Seite riss sie los. Der Mann gab sie ohne Zögern frei, trat zu Erasmus und redete leise und rasch auf ihn ein, während er auf Mrs. Erasmus deutete. Ferris fing sie auf, als sie zitternd zurückfiel, und er stützte sie. Erasmus hatte beschwichtigend die Hände gehoben und sprach weiter, während er vorsichtig versuchte, sich vor seine Frau zu schieben. Es war offenkundig, dass die Männer ihn nicht verstanden. Er schüttelte den Kopf und versuchte es noch einmal in der Sprache der Khoi. Auch diesmal konnte er sich nicht mitteilen. Schließlich probierte er es stockend mit einer weiteren Sprache, klopfte sich auf die Brust und sagte: »Lunda.« Der Drache schnaubte, und ohne Vorwarnung hob der Mann seinen Speer und stach ihn mit einer fließenden, entsetzlichen Bewegung geradewegs durch Erasmus' Körper.


  Hobbes schoss, der Mann fiel zu Boden. Auch Erasmus sank auf die Knie. Er hatte einen Ausdruck sanften Erstaunens auf dem Gesicht; seine Hand lag auf dem Speerschaft, der kurz über dem Brustknochen aus ihm herausragte. Mrs. Erasmus stieß einen einzigen, heiseren Schrei des Entsetzens aus; er drehte sein Gesicht ein kleines Stück in ihre Richtung und versuchte, ihr seine Hand entgegenzustrecken, doch sie sank schlaff herunter, und er brach zusammen.


  Halb trug Ferris Mrs. Erasmus zurück zur Höhle, halb schleifte er sie; der rotbraune Drache machte einen Satz hinter ihnen her. Unter dieser harkenden Klaue ging Hobbes blutüberströmt zu Boden. Ferris stieß Mrs. Erasmus in die Höhle und führte sie hinter die Reihen der bereitstehenden Gewehrschützen, während sich der Drache erneut gegen den Eingang warf. Er stieß ein wildes, kreisehendes Brüllen aus, und seine Krallen rissen wie von Sinnen an der Öffnung und ließen den gesamten, hohlen Hügel erbeben.


  Laurence erwischte Ferris am Arm, als er durch die Erschütterung rückwärtstaumelte und ihm das Blut in einem dünnen Strom über Hemd und Gesicht lief. Harcourt und Warren kümmerten sich um Mrs. Erasmus. »Mr. Riggs«, schrie Laurence über das Getöse vor der Höhle hinweg, »ein wenig Feuer, bitte, und Mr. Calloway, wenn Sie bitte diese Leuchtsignale abschießen würden.«


  Sie schössen dem Drachen eine neue Salve und blaues Licht mitten ins Gesicht, was immerhin zur Folge hatte, dass das Tier kurz zurückschreckte. Dann sprangen die beiden kleineren Drachen in die Bresche und versuchten, den größeren gänzlich vom Höhleneingang zu verdrängen. Sie kreischten mit schrillen Stimmen, und schließlich zog sich der Braunrote mit bebenden Flanken zurück und kauerte sich erneut auf der anderen Seite der Lichtung nieder.


  »Mr. Turner, haben Sie die Zeit?«, fragte Laurence seinen Signaloffizier und hustete,die Rauchwolken der Rakete wollten sich nicht lichten. »Es tut mir leid, Sir, ich habe eine Weile vergessen, das Glas zu drehen«, gestand der Fähnrich unglücklich, »aber es muss etwas nach vier Glasen der Nachmittagswache sein.«


  Temeraire und Lily waren erst nach eins losgeflogen: ein vierstündiger Flug und viel Arbeit mit dem Abladen in Kapstadt mussten bewältigt werden, ehe sie wieder die Rückreise antreten konnten. »Wir müssen Wachen aufstellen und versuchen, ein wenig zu schlafen«, sagte Laurence leise zu Harcourt und Warren. Dorset hatte sich Mrs. Erasmus' angenommen und sie tiefer ins Innere der Höhle geführt. »Wir können sie durch den Spalt hindurch in Schach halten, denke ich, aber wir müssen wachsam bleiben« »Sir«, begann Emily Roland, »ich bitte um Verzeihung, Sir, aber Mr. Dorset trug mir auf, Ihnen zu sagen, dass aus dem hinteren Teil der Höhle Rauch kommt.«


  Sie entdeckten eine schmale Öffnung am anderen Ende weit oben. Laurence kletterte auf die breiten Schultern Mr. Pratts und konnte durch den dünnen Faden schwarzen Rauchs hindurch das orangefarbene Glühen des Feuers sehen, das die Männer entzündet hatten, um sie auszuräuchern. Er sprang wieder zu Boden und machte Platz, denn Fellowes und Larring, Harcourts Anführer der Bodentruppe, versuchten im Verbund mit ihren Männern, die Öffnung mit Teilen des Geschirrs, Leder, ihren eigenen Mänteln und Hemden zu verstopfen. Sie hatten jedoch wenig Erfolg, und die Zeit arbeitete gegen sie. Mittlerweise war es kaum noch möglich, in der Höhle zu atmen, und die steigende Hitze machte den natürlichen Gestank nur noch schlimmer.


  »So können wir nicht lange durchhalten«, sagte Catherine heiser, aber entschlossen, als Laurence in den vorderen Teil der Höhle zurückkehrte. »Ich denke, wir sollten einen Angriff wagen, solange wir noch in der Lage sind, und versuchen, die Männer im Wald auseinanderzutreiben.« Draußen an der Vorderseite der Höhle schichteten die Drachen inzwischen die Dornenbüsche auf, die Laurence und die anderen herausgerissen hatten, um ihr Lager aufschlagen zu können. Um den Eingang herum wuchsen so mehr als mannshohe Scheiterhaufen hoch, und die Drachen bauten sich vorsichtig hinter diesen Barrikaden auf, wo sie vor dem Gewehrfeuer geschützt waren und den Männern aus der Höhle den Fluchtweg abschneiden würden. Es dürfte nur herzlich wenig Hoffnung auf einen Durchbruch geben, aber es gab keine bessere Alternative.


  »Meine Mannschaft ist die zahlenmäßig stärkste«, sagte Laurence, »und wir haben acht Gewehre. Ich hoffe, Sie stimmen mir alle zu, dass wir den ersten Versuch wagen sollten, während der Rest uns auf den Fersen folgt. Mr. Dorset, vielleicht wären Sie so freundlich und würden mit Mrs. Erasmus warten, bis wir ein wenig Platz geschaffen haben.« Dann fügte er hinzu: »Ich bin mir sicher, dass Mr. Pratt Ihnen behilflich sein wird.« Eilig machten sie Pläne für den Notfall. Sie verabredeten einen Treffpunkt im Wald und zogen ihre Kompasse zurate. Laurence nestelte an seinem Halstuch herum, um sicher zu sein, dass es ordentlich gebunden war, dann schlüpfte er im Dunkeln zurück in seinen Mantel und richtete die Balken auf seiner Schulter. Sein Hut blieb verschwunden. »Warren, Chenery. Bin bereit, Harcourt«, sagte er und schüttelte ihnen die Hand. Ferris und Riggs hockten bereits neben dem Eingang; Laurences eigene Pistolen waren geladen. »Gentlemen«, sagte er, zog seinen Degen und trat durch den Spalt. Hinter ihm erschallte ein Brüllen im Chor: »Für Gott« und »Für König George«.
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  Laurence stolperte, als Hände ihn grob hochrissen; seine Beine wollten ihm nicht gehorchen, und als er einen Stoß bekam, gaben sie sofort unter ihm nach, sodass er der Länge nach neben den anderen Gefangenen zu Boden stürzte. Man stieß die Gefangenen rücksichtslos in ein Geflecht, das ihren eigenen Bauchnetzen ähnelte, jedoch aus raueren Seilen gefertigt war und eher für Gepäck als für Reisende gedacht zu sein schien. Mit einigen heftigen Rucken wurden sie emporgezogen und unter dem Bauch des rotbraunen Drachen befestigt; ihre Arme und Beine baumelten durch die großen Löcher der ungleichmäßig geknüpften Maschen, und ihre Körper stapelten sich übereinander. Das Netz hing locker und beschrieb große, übelkeiterregende Kreise, wann immer der Wind drehte, der Drache seine Flugrichtung änderte oder plötzlich abtauchte.


  Es gab keine Wache, die sie im Auge behielt, und sie waren auch nicht gefesselt worden, doch trotzdem waren sie vollkommen bewegungsunfähig und hatten keinerlei Möglichkeit, ihre Position zu verändern oder miteinander zu sprechen. Laurence lag ganz unten im Netz und sein Gesicht wurde unmittelbar gegen die rauen Seile gedrückt, die ihm immer wieder die Haut auf schabten, doch er war dankbar für die frische Luft, trotz der dünnen Blutrinnsale, die an ihm vorbeitröpfelten, und dem größeren Schwingradius. Dyer lag gegen seine Seite gepresst, und Laurence hatte seinen Arm um den Jungen geschlungen, um zu verhindern, dass er hinausfiel; denn die Löcher waren unterschiedlich groß, und da die Seile sich bewegten, hätte es leicht passieren können, dass er hindurchrutschte und in den sicheren Tod stürzte.


  Auch die Verwundeten waren mit allen anderen zusammen hineingeworfen worden. Ein junger Oberfähnrich aus Chenerys Mannschaft, der einen schrecklichen Hieb von der Drachenklaue abbekommen hatte, lag so, dass sich sein Kiefer gegen Laurences Arm presste. Blut sickerte aus seinem Mundwinkel und durchnässte Laurences Hemd. Irgendwann in der Nacht starb er, und sein Leichnam wurde steif, während sie weiterflogen. Rings um ihn herum konnte Laurence niemanden erkennen; er spürte nur den Druck eines Stiefels in seinem Kreuz und ein Knie, das schmerzhaft gegen sein eigenes drückte, sodass sein Bein nach hinten gebogen wurde.


  In dem entsetzlichen Durcheinander ihrer Gefangennahme, als die Netze aus den Bäumen auf sie hinabgeworfen wurden, hatte er nur einen kurzen Blick auf Mrs. Erasmus erhascht. Auf jeden Fall hatte man sie lebend davongeschleift. Er wollte nicht darüber nachdenken, aber er konnte sonst kaum etwas tun, und Catherines ungewisses Schicksal machte ihm schwer zu schaffen.


  Sie legten keine Pause ein. Laurence schlief oder glitt doch zumindest in einen Zustand hinüber, der weiter von der Welt entfernt war als Wachheit. Der Wind fuhr ihm in Böen über das Gesicht, und das Schaukeln des Netzes war der wehklagenden Bewegung eines Schiffes nicht unähnlich, das bei unruhiger See vor Anker lag. Kurze Zeit nach Anbruch der Dämmerung machte der Drache abrupt halt und fing den Wind mit den Flügeln ein, als er wie ein Vogel hinabstieß, holprig auf dem Boden aufsetzte und noch einige Schritte tat, ehe er sich auf die Vorderbeine hinabsinken ließ.


  Das Netz wurde ohne viel Federlesens aufgeschlitzt, und die Gefangenen wurden rasch aussortiert. Die Männer stießen sie mit den Enden ihrer Speere an und warfen die Leichen zur Seite. Selbst wenn Laurence alle Freiheit der Welt gehabt hätte, wäre es ihm nicht möglich gewesen, aufzustehen; sein Knie brannte wie Feuer, als nun wieder Blut hindurchströmte, doch er hob den Kopf und entdeckte Catherine in einiger Entfernung. Sie lag flach auf dem Rücken, war kreidebleich und hatte die Augen geschlossen,-eine Seite ihres Gesichtes war blutverschmiert. Er bemerkte auch zwei blutige Risse in ihrem Mantel in der Nähe des Armes, doch immerhin hatte sie das Kleidungsstück anbehalten und zugeknöpft; ihr Haar war noch immer streng zum Pferdeschwanz zurückgebunden, und es gab keine Anzeichen dafür, dass man ihr Geschlecht erkannt hätte.


  Es blieb kaum Zeit für irgendetwas. Man schüttete ihnen etwas Wasser ins Gesicht, dann wurde das Netz wieder über ihren Köpfen zugebunden. Der Drache stellte sich über sie, und mit raschen Bewegungen zog man sie wieder unter seinen Bauch. Weiter ging es. Bei Tageslicht war das Schaukeln schlimmer, und da sie nun eine leichtere Fracht darstellten, waren sie dem Wind und jeder kleinsten Richtungsänderung umso mehr ausgeliefert. Das Korps war ein Dienst, der den Magen abhärtete, doch trotzdem sickerte sauer riechendes Erbrochenes und Galle durch die Lücken zwischen den zusammengepferchten Körpern hindurch. Laurence atmete, so gut es ging, durch den Mund und drehte seinen Kopf zu den Seilen, wenn er sich selbst übergeben musste.


  Er fand keinen Schlaf mehr, bis endlich wieder die Sonne unterging, und dieses Mal wurden sie immerhin jeweils allein oder zu zweit aus dem Netz geholt, krank und schwach und an den Handgelenken, Oberarmen und Fußknöcheln zu einer menschlichen Kette zusammengebunden. An beiden Enden wurden sie an zwei Bäumen festgemacht, und ihre Bewacher gingen mit tropfenden Lederbeuteln voll Wasser herum, frisch und köstlich, doch die Öffnung wurde viel zu bald wieder von ihren gierigen Mündern gerissen. Laurence behielt den letzten Schluck auf seiner ausgedörrten Zunge, so lange er konnte.


  Er beugte sich vor und sah die Reihe entlang. Warren konnte er nicht entdecken, aber Harcourt erwiderte seinen Blick und nickte rasch. Ferris und Riggs sahen so wohlauf aus, wie es unter diesen Umständen zu hoffen war, und Roland war ganz am Ende gefesselt. Ihren Kopf hatte sie gegen den Baumstamm gelehnt, an den sie festgebunden worden war. Chenery befand sich an der anderen Seite von Dyer neben ihm; sein Kopf war in merkwürdigem Winkel auf seine eigene Schulter gesunken, sein Mund stand vor Erschöpfung offen. Ein großer, dunkelroter Bluterguss überzog sein ganzes Gesicht, und er hatte eine Hand auf seinen Oberschenkel gepresst, als ob ihn die ältere Wunde schmerzte. Nach und nach wurde Laurence klar, dass sie sich an den Ufern eines Flusses befanden, denn er hörte das leise Gurgeln des Wassers hinter sich, obwohl er sich nicht umdrehen konnte, um sich zu vergewissern: eine Folter, da sie alle noch immer entsetzlich durstig waren. Sie lagen auf einer grasbewachsenen Lichtung. Wenn Laurence den Blick wandte, konnte er eine Umfriedung aus großen Steinen sehen, die den Platz einrahmte, und eine Feuergrube, die schwarz vom häufigen Gebrauch war. Vielleicht handelte es sich um ein Jagdlager, das in regelmäßigen Abständen genutzt wurde. Die Männer liefen an der Begrenzung entlang und rissen die Pflanzen heraus, die ihre Ranken vorwitzig auf die Lichtung gestreckt hatten. Der große Rotbraune hatte sich auf der anderen Seite der Feuerstelle niedergelassen, verengte die Augen zu Schlitzen und schlief ein. Die anderen beiden Drachen schwangen sich wieder in die Lüfte. Es handelte sich bei ihnen um ein grüngetupftes und ein dunkelbraunes Tier, beide mit hellgrauen Bauchunterseiten, die schimmerten. Kaum waren sie mit einem Satz gestartet, verschmolzen sie auch schon mit dem dunkler werdenden Himmel. Ein langbeiniger Regenpfeifer stakste über die Lichtung, pickte Körner auf und zwitscherte: ein hoher, metallener Klang wie eine kleine Glocke, die mit einem Hammer angeschlagen wird. Kurze Zeit später kehrten die kleineren Drachen zurück und trugen die schlaffen Körper mehrerer Antilopen. Zwei davon legten sie respektvoll vor den rotbraunen Drachen, der hungrig seine Zähne hineinschlug; ein weiteres erbeutetes Tier teilten sie untereinander, und das letzte übergaben sie den Männern, die es eilig zerlegten und die Stücke in einen großen Kessel warfen, der bereits dampfte.


  Ihre Entführer schwiegen während der Mahlzeit; sie drängten sich auf der anderen Seite des Feuers und aßen mit den Fingern aus Schalen. Als einer von ihnen zum Kochtopf ging und die Flammen von einigen Spritzern aufloderten, konnte Laurence kurz Mrs. Erasmus auf der anderen Seite des Feuers bei den Drachen sitzen sehen. Sie beugte sich über eine Schale in ihrer Hand und aß mit ruhigen, gleichförmigen Bewegungen. Ihr Haar war nicht mehr länger streng zusammengebunden, sondern umrahmte steif und glockenförmig ihr völlig ausdrucksloses Gesicht; ihr Kleid war zerrissen.


  Nachdem die Männer sich satt gegessen hatten, kamen sie zu ihnen und brachten ihnen ein paar Näpfe mit den Überresten einer Art von Getreidebrei, der in Fleischbrühe gekocht worden war. Für keinen von ihnen war noch viel übrig, und es war demütigend, dass sie ihre Köpfe vorbeugen mussten, um aus den dargebotenen Schalen zu essen, als knieten sie an einem Trog, während ihnen die Brühe übers Kinn lief. Laurence schloss die Augen und aß, und als Dyer etwas im Napf übrig lassen wollte, sagte er: »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie so viel essen würden, wie Sie können. Man kann nicht wissen, wann wir das nächste Mal etwas bekommen werden. «


  »Ja, Sir«, erwiderte Dyer, »aber sie werden uns zurück an Bord des Drachen bringen, und ich bin mir sicher, dass ich dann alles wieder ausspucken werde.«


  »Trotzdem«, antwortete Laurence; dankenswerterweise schien es nicht so, als ob ihre Häscher gleich wieder aufbrechen wollten. Stattdessen breiteten sie gewebte Decken auf dem Boden aus und holten ein langes Bündel aus ihren abgeladenen Sachen. Dieses legten sie auf die Decken und wickelten es aus, sodass Laurence den Leichnam erkennen konnte. Es war der Mann, den Hobbes erschossen hatte, nachdem dieser Erasmus getötet hatte. Feierlich wuschen sie ihn mit Wasser, das vom Fluss heraufgetragen wurde, und hüllten ihn in die Häute der frisch erlegten Antilopen. Den blutigen Speer legten sie an seine Seite, vielleicht als eine Art von Trophäe. Einer holte eine Trommel, andere hoben trockene Stöcke vom Boden auf oder begannen einfach zu klatschen oder zu stampfen, und mit ihren Händen und Stimmen begannen sie ein Lied, das wie ein endloser Schrei erschien; wenn einer von ihnen abbrach, um Luft zu holen, nahm ein anderer den Faden auf.


  Es war inzwischen vollkommen dunkel geworden, und sie sangen noch immer. Chenery öffnete die Augen und sah Laurence an. »Was glauben Sie, wie weit wir inzwischen gekommen sind?«


  »Wir sind ohne Pause eine Nacht und einen Tag geflogen, und das bei guter Geschwindigkeit, immer Richtung Nord-Nordost, denke ich«, sagte Laurence leise. »Mehr kann ich nicht sagen. Was glauben Sie, wie schnell der Große vorwärtskommt?«


  Chenery ließ den Blick auf dem rotbraunen Drachen ruhen und schüttelte den Kopf. »Die Flügelspanne passt zu seinem Körper, und er ist nicht zu untersetzt. Dreizehn Knoten, würde ich sagen, wenn er die Leichtgewichte nicht abschütteln will. Vielleicht auch vierzehn.« »Das bedeutet mehr als dreihundert Meilen«, sagte Laurence, und ihm wurde das Herz schwer. Dreihundert Meilen, ohne jede Spur zu hinterlassen, die ihren eigenen Drachen den Weg weisen könnte. Wenn Temeraire und die anderen sie einholen würden, dann hätte er keine Bedenken, nicht angesichts der kleinen, zusammengewürfelten Gruppe als Gegner. Doch auf diesem riesigen Kontinent könnten sie ebenso gut verschwinden und den Rest ihres Lebens als Gefangene fristen, wie man sie auch für tot und begraben halten konnte.


  Inzwischen gab es kaum noch Hoffnung, dass sie auf dem Landweg zurück zum Kap gelangen könnten, ganz zu schweigen davon, dass man ihnen vermutlich nachjagen würde. Wenn sie sich geradewegs Richtung Westen hielten und alle natürlichen Gefahren vermieden, wenn es ihnen gelänge, genug Nahrung und Wasser zu finden, um einen vermutlich mehr als einen Monat dauernden Marsch zu überstehen, und sie schließlich den Ozean erreichten, was wäre dann? Vielleicht könnten sie ein Floß bauen oder eine Art Einbaum; Laurence hielt sich nicht für einen Cook oder Bligh, aber er traute sich zu, sie bis zu einem Hafen zu bringen, wenn sie nicht in einen Sturm oder in gefährliche Strömungen gerieten, um so den Überlebenden zu helfen. Reichlich viele Wenns und alle in gleichem Maße unwahrscheinlich vermutlich noch mehr, je weiter sie fortgeschafft wurden. Und in der Zwischenzeit dürfte Temeraire ihnen längst ins Landesinnere hinterhergeflogen sein, wo er voller Panik nach ihnen suchen und sich jeder denkbaren Gefahr aussetzen würde. Laurence drehte seine Handgelenke in den Seilen, bei denen es sich um gute Arbeit handelte. Sie waren stark und fest gedreht, und er hatte nur wenig Spielraum. »Sir«, flüsterte Dyer, »ich glaube, ich habe noch mein Taschenmesser.«


  Ihre Fänger waren in die Zeremonie vertieft, und die beiden kleinen Drachen gruben ein Loch für das Begräbnis. Das Taschenmesser war nicht sehr scharf, und die Seile waren kräftig; Laurence musste lange Zeit sägen, bis er einen Arm befreit hatte, denn der dünne Holzgriff rutschte in seiner verschwitzten Hand hin und her und seine Finger verkrampften sich, während er versuchte, sie so zu biegen, dass er an die Fesseln um sein Handgelenk herankam. Doch endlich hatte er Erfolg und reichte das Messer an Chenery weiter. Mit einem freien Arm konnte er die Knoten zwischen ihm und Dyer lösen. »Leise, Mr. Allen«, flüsterte Laurence zu seiner ande ren Seite hin, wo der Fähnrich ungeschickt an den Knoten nestelte, die ihn an einen von Catherines Oberfähnriche band.


  Der Grabhügel war errichtet, und ihre Fänger waren eingeschlafen, als sich die Hälfte der Gefangenen schließlich befreit hatte. In der Dunkelheit war das laute Stöhnen von Flusspferden zu hören; manches Mal klang es sehr nah, und ab und an hob einer der Drachen schläfrig den Kopf, lauschte und stieß ein unterdrücktes Knurren aus, woraufhin sich wieder nächtliche Stille über das Lager senkte.


  Sie arbeiteten jetzt fieberhafter, und diejenigen, die bereits frei waren, riskierten es wegzukriechen, um den anderen zu helfen. Laurence arbeitete gemeinsam mit Catherine, deren schlanke Finger auch mit den schlimmsten Knoten kurzen Prozess machten. Als sie endlich ihren letzten Mann, Peck, befreit hatten, sagte Laurence sehr leise: »Bitte bring die anderen in den Wald und warte nicht auf mich. Ich versuche, Mrs. Erasmus zu helfen.«


  Sie nickte und drängte ihn, das Taschenmesser an sich zu nehmen. Es war inzwischen so stumpf, dass es praktisch nutzlos war, aber es mochte zumindest moralische Unterstützung bieten. Dann schlichen sie leise, einer nach dem anderen, vom Lager fort in den Wald, außer Ferris, der an Laurences Seite kroch. »Die Waffen?«, flüsterte er.


  Laurence schüttelte den Kopf: Die Gewehre waren unglücklicherweise von ihren Fängern mitsamt ihrem Gepäck verstaut worden und lagen nun neben dem Kopf einer ihrer schnarchenden Drachen. Es gab keine Möglichkeit, an sie heranzukommen. Schlimm genug war es, dass sie an den schlafenden Männern vorbeischleichen mussten, die erschöpft von ihrem Begräbnisritual auf dem Boden verteilt lagen. Jedes sonst gedämpfte Schlafgeräusch kam ih nen nun hundertfach verstärkt vor, und das gelegentliche leise Knistern und Knacken des herunterbrennenden Feuers klang in ihren Ohren wie Donnerschläge. Laurences Beine neigten immer noch dazu, plötzlich nachzugeben, sodass er manchmal unfreiwillig zusammensackte, mit den Knien den Boden berührte und sich mit der Hand Halt suchend abstützen musste.


  Mrs. Erasmus lag abseits der Männer auf einer Seite des Feuers, ganz in der Nähe des großen, rotbraunen Drachen, dessen Vorderbeine auf beiden Seiten um sie herumgebogen waren. Sie selber hatte sich ganz zusammengekauert, so sehr sie konnte, und die Hände unter ihren Kopf geschoben, doch Laurence war froh zu sehen, dass sie nicht verletzt zu sein schien. Sie fuhr zusammen, als Laurence ihr die Hand über den Mund legte, und verdrehte die Augen, doch ihr Zittern ließ sofort nach, als sie ihn erkannte. Sie nickte, und er nahm die Hand wieder von ihrem Gesicht, um ihr auf die Beine zu helfen.


  Lautlos und langsam schlichen sie um die große, krallenbewehrte Klaue herum, deren schwarze, scharfe Hornkanten im roten Schein des Feuers glühten. Der Atem des Drachen war tief und gleichmäßig, und seine Nüstern blähten sich in regelmäßigen Abständen, sodass das Rosa im Inneren zu erkennen war. Sie hatten sich bereits zehn Schritte entfernt, elf; das dunkle Lid zuckte, und schon war das gelbe Auge geöffnet und starrte sie an.


  Sofort richtete sich der Drache auf und brüllte. »Los!«, rief Laurence und gab Ferris und Mrs. Erasmus einen Schubs. Seine eigenen Beine wollten so schnell nicht gehorchen, und einer der erwachenden Männer sprang auf ihn zu, umfasste seine Knie und warf ihn zu Boden. Sie rangelten in der Nähe des Feuers und wirbelten Staub und Erde auf; inzwischen hegte Laurence nur noch die grimmige Hoffnung, die Flucht zu vertuschen. Es war ein schwerfälliger, fast wie trunkener Kampf, wie bei zwei Boxern, die in der letzten Runde blutüberströmt hinund hertorkelten. Beide waren erschöpft, und Laurences Schwäche hielt sich die Waage mit der Verwirrung seines Gegners, der frisch aus seinem tiefsten Schlaf gerissen worden war. Laurence ließ sich auf den Rücken rollen, und es gelang ihm, dem anderen Mann einen Arm um die Kehle zu schlingen. Nun zerrte er mit aller Kraft an seinem eigenen Handgelenk, damit der Mann den Griff nicht lockern konnte, und trat mit seinem Stiefel nach einem zweiten, der sich seinen Speer greifen wollte.


  Ferris hatte Mrs. Erasmus hinter sich her zum Wald gezerrt; ein Dutzend Flieger rannten heraus, um ihnen und Laurence zu Hilfe zu kommen. »Lethabo!«, schrie der Drache. Was auch immer die Bedeutung dieses Wortes, vielleicht dieser Drohung, sein mochte, sie bewirkte, dass Mrs. Erasmus abgelenkt wurde, stehen blieb und sich umsah. Der Drachen machte einen Satz auf Ferris zu.


  Nun war es Mrs. Erasmus, die einen protestierenden Schrei ausstieß. Sie rannte zu der Stelle zurück, wo sich Ferris in einem verzweifelten Versuch, dem Drachen zu entgehen, zu Boden geworfen hatte, stellte sich zwischen ihn und das Tier und hob eine Hand. Die bereits niedersausende Klaue hielt inne, und der Drache ließ sie stattdessen sanft vor ihr hinabsinken.


  Die Männer hatten aus ihrem Fehler gelernt, und so stellten sie dieses Mal eine Wache auf und fesselten Laurence und die anderen näher am Feuer. Es würde keinen neuerlichen Ausbruchsversuch mehr geben. Die zwei kleineren Drachen hatten sie mit verächtlicher Leichtigkeit und dem Anschein großer Übung wieder zurück ins Lager getrieben. Dass sie dabei auch eine kleine Herde Antilopen niedergetrampelt hatten, bekümmerte sie nicht sonderlich, sondern sie freuten sich über ein spätes Abendessen, welches sie für ihre Mühen entschädigte. Nur Kettering, einer von Harcourts Gewehrschützen, und Peck und Bailes, beide Geschirrmänner, wurden vermisst. Am frühen Morgen jedoch stolperten die beiden Letzteren entmutigt wieder zurück ins Lager und ergaben sich. Außerdem brachten sie die Nachricht mit, dass Kettering von einem Nilpferd getötet worden war, als er versucht hatte, den Fluss zu überqueren. Der bleiche Ausdruck auf ihren Gesichtern, als würden sie sich jeden Augenblick übergeben müssen, verhinderte, dass irgendjemand Einzelheiten hören wollte.


  »Das war mein Name«, sagte Mrs. Erasmus, die ihren Becher mit dem dunklen, roten Tee mit beiden Händen fest umklammerte. »Lethabo. Das war mein Name, als ich ein Mädchen war.«


  Man hatte ihr nicht erlaubt, dass sie zu ihnen käme, um mit ihnen zu sprechen, aber auf ihr beharrliches Flehen hin hatten sie zugestimmt, Laurence zu ihr zu bringen, dessen Füße an den Knöcheln gefesselt und dessen Hände vor dem Körper zusammengebunden waren. Einer der Eingeborenen stand mit seinem Speer in der Hand Wache, damit Laurence nicht versuchte, die Arme nach Mrs. Erasmus auszustrecken. Der rotbraune Drache hatte drohend den Kopf zu ihnen hinuntergebeugt, während sie sich unterhielten, und fixierte Laurence mit seinen bösartigen Augen.


  »Dann stammen diese Männer aus Ihrem Heimatstamm?«, fragte Laurence. »Die Männer nicht, nein. Ich glaube, sie kommen aus einem Stamm, in dem Cousins aus meinem eigenen Clan leben oder aus einem verbündeten. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber sie können mich verstehen, wenn ich spreche. Allerdings...« Sie brach ab, fuhr dann aber fort: »Ich verstehe es selbst nicht richtig, aber Kefentse«, sie nickte zu dem großen Tier, dessen Kopf über ihnen schwebte, »sagte, er sei mein Urgroßvater.«


  Laurence war verblüfft und glaubte, er habe sich verhört oder es habe sich ein Fehler in die Übersetzung eingeschlichen. »Nein«, entgegnete sie, »nein; es gibt viele Worte, an die ich mich nicht mehr gut erinnere, aber ich wurde mit anderen gefangen genommen, und einige von uns wurden auch gemeinsam weiterverkauft. Aus Respekt nannten wir die älteren Männer Großvater. Ich bin mir sicher, das ist die einzige Bedeutung.«


  »Beherrschen Sie die Sprache gut genug, um ihnen sagen zu können, dass wir ihnen keinen Schaden zufügen wollten?«, fragte Laurence, »und dass wir nur nach Pilzen gesucht haben... ?«


  Stockend versuchte sie, das Gewünschte zu übersetzen, aber der Drache schnaubte verächtlich, noch ehe sie geendet hatte. Sofort schob er drohend seine Vorderklaue zwischen sie und funkelte Laurence an, als habe der ihn beleidigen wollen. Dann sprach er mit den Männern, die, ohne zu zögern, Laurence auf die Beine rissen und ihn zurück zu den anderen Gefangenen schleiften.


  »Nun«, sagte Chenery, als Laurence wieder gefesselt war, »das klingt doch wenigstens ein bisschen vielversprechend. Ich wage zu behaupten, dass Mrs. Erasmus, wenn sie Gelegenheit hat, mit ihm zu sprechen, sie ihn auch zur Vernunft bringen kann. Und in der Zwischenzeit werden sie uns wohl hoffentlich nicht umbringen, denn wenn sie das vorhätten, hätten sie es vermutlich schon in die Tat umgesetzt und sich den Ärger erspart, uns mitschleppen zu müssen.«


  Aus welchen Motiven heraus man sie jedoch verschont hatte, blieb ihnen unklar. Es wurde keinerlei Versuch unternommen, sie zu befragen, und Laurence war zunehmend verwirrt, je weiter sich ihre Reise ausdehnte. Längst hatten sie das Gebiet verlassen, welches noch zum Territorium des kleinen Stammes hätte gehören können, selbst wenn dieser über Drachen verfügte. Er hatte geglaubt, dass sie im Kreis flögen, um mögliche Verfolger zu verwirren, aber die Sonne bei Tag und das Kreuz des Südens bei Nacht verrieten etwas anderes. Ihr Kurs war gradlinig und zielgerichtet. Es ging beständig nach Nordnordosten, und es wurde davon nur dann abgewichen, wenn ein angenehmerer Ort für die Nacht oder ein fließendes Gewässer angepeilt wurden.


  Früh am nächsten Morgen machten sie an einem breiten Fluss Rast, der durch den schlammigen Grund beinahe orangefarben wirkte und von weiteren, lautstarken Nilpferden bevölkert wurde. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit stoben diese durchs Wasser davon und tauchten in den Wellen unter, um zu entkommen, als die Drachen landeten. Doch am Ende wurde einem von ihnen der Garaus gemacht, indem die beiden kleineren Drachen sich ihm von zwei Seiten näherten und es dann zur Lichtung brachten, wo es zerlegt wurde. Die Entführer fühlten sich inzwischen so sicher, dass sie einigen ihrer Gefangenen die Fesseln lösten, damit sie bei der anstrengenden Arbeit helfen konnten. Dyer und Catherines junger Läufer Tooke wurden mehrfach losgeschickt, um in einem Kessel Wasser zu holen. Mit ungutem Gefühl bückten sie sich zum Fluss hinunter, denn ein mächtiges Krokodil lauerte am anderen Ufer, die grünen Augen weit geöffnet und starr auf sie gerichtet. Sein Fleisch stellte offenbar keine Versuchung für die Drachen dar, denn es zeigte keinerlei Zeichen von Furcht.


  Die Drachen lagen dösend in der Sonne; ihre Schwänze schlugen träge nach den riesigen Fliegenschwärmen, die sich um sie herum sammelten, und ihre Köpfe ruhten auf ihren Vorderbeinen. Mrs. Erasmus flüsterte etwas in Kefentses Ohr. Mitten im Satz richtete er sich mit einem Ruck auf und begann, ihr drängende Fragen zu stellen. Sie zuckte zurück und schüttelte nur ablehnend den Kopf. Schließlich gab er es auf und richtete den Blick nach Süden. Er ruhte auf seinen Hinterläufen wie ein Wappentier: ein aufrecht sitzender, roter Drache. Dann ließ er sich langsam wieder zurücksinken, sprach noch einmal mit ihr und schloss demonstrativ seine Augen.


  »Nun, ich nehme an, wir brauchen nicht zu fragen, was er davon hielt, Sie freizulassen«, bemerkte Chenery, als sie sich wieder einmal zu ihnen geschlichen hatte.


  »Nein«, bestätigte sie mit leiser Stimme, um die Drachen nicht noch einmal aufzuwecken, »und die Dinge stehen sogar noch schlimmer. Ich habe von meinen Töchtern gesprochen, und nun will Kefentse nichts dringender, als zurückzufliegen, um sie ebenfalls zu holen.«


  Laurence schämte sich, dass er einen hoffnungsvollen Stich verspürte, obwohl die Situation für Mrs. Erasmus natürlich nur die größten Ängste heraufbeschwor. Ein solcher Versuch würde jedoch immerhin dem Rest der Formation die wahre Natur ihrer Entführer verraten. »Und ich versichere Ihnen, Ma'am«, sagte er, »dass ein solches Ansinnen mit äußerster Verachtung gestraft werden würde. Ich vertraue völlig darauf, dass jeder unserer Offiziere und General Grey Ihre Kinder als seine eigenen Schützlinge ansehen wird.«


  »Kapitän, Sie verstehen nicht«, sagte sie. »Ich denke, Kefentse ist bereit, die ganze Kolonie anzugreifen, um sie zu holen. Er glaubt, es könnten sich dort noch weitere seiner geraubten Verwandten unter den Sklaven befinden.«


  »Na, dann wünsche ich ihm viel Glück bei dem Versuch«, sagte Chenery. »Bitte, machen Sie sich keine Sorgen um die Mädchen. Selbst wenn diese Burschen noch ein paar mehr solche Schönheiten wie Ihren Großvater zu Hause haben, brauchte man ein bisschen mehr, um eine Nuss wie diese Burg zu knacken. Es gibt dort Vierundzwanzigpfünder, ganz zu schweigen von den Schrapnellkanonen und einer vollständigen Formation. Will er stattdessen nicht lieber mit uns zurückkommen? Nach England, meine ich?«, fügte er mit einem Anflug von fröhlichem Optimismus hinzu. »Wenn er Ihnen so zugetan ist, sollte es doch möglich sein, ihn zu überreden.«


  Aber es stellte sich bald heraus, dass Kefentse was auch immer er damit meinte, wenn er sich als Mrs. Erasmus' Urgroßvater bezeichnete sich ihr gegenüber auf jeden Fall im Lichte des Älteren sah, obwohl sie inzwischen sogar glaubte, sich vage an sein Schlüpfen zu erinnern. »Ich entsinne mich nicht ganz deutlich, aber ich bin mir fast sicher«, berichtete sie. »Ich war sehr jung damals, aber es wurde viele Tage lang gefeiert, und es gab Geschenke, und ich erinnere mich daran, wie er danach häufig im Dorf war.« Dies hielt Laurence für den Grund dafür, dass sie keine Angst vor Drachen hatte. Sie war als neunjähriges Mädchen entführt worden, als sie schon alt genug gewesen war, die instinktive Furcht vor Drachen verloren zu haben. Kefentse erinnerte sich an sie in ihren Mädchentagen. So war er weit davon entfernt, sich etwas von ihr sagen zu lassen, sondern schloss stattdessen aus ihren Versuchen, Laurence und seinen Männern die Freiheit zu verschaffen, dass sie unter deren Einfluss stand. Er ging davon aus, dass sie sie entweder eingeschüchtert oder mit einem Trick dazu gebracht hatten, ihretwegen zu lügen, was seinen Zorn auf die Männer nur noch steigerte. »Ich bitte Sie, machen Sie keine weiteren Versuche, ihn von irgendetwas zu überzeugen«, drängte Laurence. »Wir müssen dankbar sein, wenn er Sie beschützt. Mir wäre es lieb, wenn Sie keine weiteren fruchtlosen Versuche unternähmen, die ihn vielleicht dazu bringen könnten, seine Meinung Ihnen gegenüber zu ändern. « »Er würde mir nie etwas tun«, behauptete sie mit einer merkwürdigen Gewissheit; vielleicht war in ihr ein kindliches Vertrauen aufgeflackert. Nachdem sie zum Frühstück die Reste des gerösteten Nilpferdes verspeist hatten, flogen sie wieder einige Stunden und gingen erst kurz vor Anbruch der Dunkelheit neben einer kleinen Siedlung zu Boden. Die Lichtung, auf der sie landeten, war voller spielender Kinder, die bei ihrer Ankunft freudig aufkreischten, eifrig zu den Drachen gerannt kamen und auf sie einredeten, ohne auch nur eine Spur von Furcht zu zeigen. Allerdings warfen sie den Gefangenen nervöse Blicke zu. Ein weit ausladender Mimosenbaum stand am anderen Ende der Lichtung und spendete angenehmen Schatten; unter ihm befand sich ein seltsamer kleiner Schuppen ohne Vorderseite, einige Meter hoch, in dem ein Drachen-Ei von beachtlicher Größe lag. Im Kreis darum herum saßen Frauen mit Mörser und Stößel und zerrieben Getreide. Sie legten ihr Werkzeug beiseite und streichelten das Drachen-Ei, und es sah aus, als ob sie mit ihm sprächen. Dann erhoben sie sich, um die eingeborenen Besucher zu begrüßen, die vom Rücken der kleineren Tiere gesprungen waren, und neugierige Blicke auf Laurence und die anderen zu werfen. Weitere Männer kamen aus dem Dorf, um die Drachen und deren Reiter willkommen zu heißen. Ein kunstvoll verzierter Elefantenstoßzahn hing von einem Baum herab, dessen schmales Ende man abgeschnitten hatte, sodass ein Horn entstanden war. Einer der Dorfbewohner nahm es nun und blies mit mehreren, hohl klingenden Stößen hinein. Kurz darauf landete noch ein weiterer Drache auf der Lichtung, ein Mittelgewicht von vielleicht zehn Tonnen in einem zarten, matten Grünton mit gelber Zeichnung und roten Punkten auf seiner Brust und seinen Schultern und zwei Reihen langer Schneidezähne, die von oben und von unten über den Kiefer hinausragten. Vor diesem Neuankömmling hatten die Kinder noch weniger Scheu, drängten sich vor seinen Vorderbeinen und kletterten sogar an seinem Schwanz empor und zogen ihn an den Flügeln. Er ließ sich diese Behandlung in aller Gemütsruhe gefallen, während er sich mit den zu Besuch gekommenen Drachen unterhielt. Zu viert ließen sich die Drachen um das Drachen-Ei im Schuppen nieder, und die Reiter und die Männer aus dem Dorf gesellten sich dazu. Auch eine ältere Frau saß bei ihnen, die sich durch ihre Kleidung von den anderen abhob. Sie trug einen Rock aus Tierhäuten, Ketten mit länglichen Perlen, die wie Teilstücke von Schilfrohren aussahen, und eine Fülle anderer Ketten, an denen Tierkrallen und ebenfalls farbige Perlen hingen. Die übrigen Frauen brachten zum Abendessen einen dampfenden Topf mit Grütze, aber diesmal war das Getreide in Milch, nicht in Brühe zubereitet worden, und sie hatten Blattgemüse, Knoblauch und in Salz eingelegtes, getrocknetes Fleisch hinzugegeben, das zwar etwas zäh, aber schmackhaft war und säuerlich und gut gewürzt schmeckte.


  Den Gefangenen wurden Schalen gebracht und man befreite ihre Hände, damit sie diesmal ohne Hilfe essen konnten. Ihre Entführer waren weniger misstrauisch, da sie eine solch große Gruppe um sich herum wussten. In dem Durcheinander der Feierlichkeiten gelang es Mrs. Erasmus erneut, Kefentse zu entwischen und sich ihnen anzuschließen. Man hatte dem Rotbraunen die Ehre überlassen, neben dem Drachen-Ei zu sitzen, und ihm eine große Kuh zum Abendessen kredenzt. Die Dorfbewohner schienen mit den Abendvergnügungen warten zu wollen, bis er fertig war. Schließlich wurden die Überreste des Kuhkadavers fortgeschafft und frische Erde über den Boden vor ihm ausgeschüttet, um das Blut aufzusaugen. Erst dann stand die seltsam gekleidete Frau auf, trat vor das Drachen-Ei und begann zu singen und zu klatschen. Die Zuhörenden nahmen den Rhythmus auf, klatschten in die Hände und schlugen auf ihre Trommeln, und ihre Stimmen fielen in ihren Refrain ein. Jede Strophe war anders, und Laurence konnte weder einen Reim noch sonst ein Muster heraushören. »Sie sagt, sie erzähle dem Ei etwas«, übersetzte Mrs. Erasmus und starrte blicklos auf den Boden, ganz und gar darauf konzentriert, den Worten zu folgen. »Sie erzählt ihm von seinem Leben. Sie sagt, er sei der Gründer des Dorfes gewesen; er habe sie in ein gutes, sicheres Land jenseits der Wüste gebracht, wohin die Entführer nicht kommen würden. Er sei ein großer Jäger gewesen und habe den Löwen mit seinen eigenen Händen getötet, als dieser zwischen dem Vieh wüten wollte. Sie würden seine Weisheit und seinen Rat vermissen, und er müsse sich beeilen, um zu ihnen zurückzukehren: Es sei seine Pflicht Laurence starrte sie ungläubig an. Die alte Priesterin hatte ihren Gesang beendet und war dazu übergegangen, nacheinander einige Männer des Dorfes zum Ei zu führen, wo sie, mit beträchtlicher Hilfe ihrerseits, etwas aufsagen sollten. »Sie behaupten, sie seien seine Söhne«, berichtete Mrs. Erasmus, »und sie sagen ihm, sie würden sich danach sehnen, seine Stimme wieder zu hören, und dies sei sein Enkel, der nach seinem Tod geboren worden sei«, als eine der Frauen einen Säugling in Windeln zu dem Ei brachte, damit er mit seiner kleinen Hand gegen die Eierschale patschen konnte. »Natürlich ist das nur ein heidnischer Aberglaube«, fügte Mrs. Erasmus hinzu, was jedoch wenig überzeugt klang. Auch die Drachen beteiligten sich an der Zeremonie. Das einheimische Tier redete das Ei als seinen alten Freund an, dessen Wiederkehr sehnsüchtig erwartet würde. Die kleineren Drachen auf der anderen Seite sprachen von den allgemeinen Freuden der Jagd, vom Fliegen und davon, wie schön es sei, ihre Nachkommen heranwachsen zu sehen. Kefentse schwieg, bis die Priesterin ihn tadelte und zum Reden aufforderte. Dann allerdings sprach seine tiefe Stimme eher eine Warnung als Ermutigungen aus, und er erzählte von seiner Trauer darüber, dass er seine Pflicht nicht hatte erfüllen können, und davon, wie er in das zerstörte Dorf zurückgekommen war, über dem noch der Rauch der verlöschenden Feuer hing. Die Häuser seien leer gewesen, seine Kinder hätten reglos auf der Erde gelegen, seine Rufe wären nicht beantwortet worden, und die Hyänen hätten sich an den Herden gütlich getan. »Er hat gesucht und gesucht, bis er am Ufer des Ozeans angelangt war, und da hat er gewusst... hat er gewusst, dass er uns nicht finden würde«, sagte Mrs. Erasmus, und Kefentse ließ seinen Kopf sinken und stöhnte leise. Mit einem Ruck stand Mrs. Erasmus auf, ging über die Lichtung zu ihm und legte ihre Hände auf seine Nüstern.


  Die Vorbereitungen für den Abflug am nächsten Tag gingen nur schleppend voran. Männer wie Drachen hatten während der Abendfeierlichkeiten ein alkoholisches Gebräu getrunken, das sie nun langsamer machte. Der kleine grüne Drache hörte nicht mehr auf zu gähnen, als wolle er sich seinen Kiefer ausrenken.


  Geflochtene Körbe wurden auf die Lichtung gebracht, und sie waren so groß, dass man zwei Männer brauchte, um sie zu tragen. Sie waren bis obenhin mit Nahrungsmitteln gefüllt: mit kleinen, hellgelben, schwarzgepunkteten Bohnen, die hart und getrocknet waren, mit rotbraunen Hirsekörnern, kleinen, gelben und scharlachroten Zwiebeln und weiteren Streifen von dem stechend riechenden, getrockneten Fleisch. Die Männer der Gruppe, die wieder aufbrechen wollten, nahmen die Gaben mit einem Kopfnicken an, die Körbe wurden mit geflochtenen Deckeln verschlossen und mit festen, dünnen Seilen aus gedrehter Rinde gesichert. Paarweise hängte man nun die Körbe um die Hälse der kleineren Drachen, die die Köpfe senkten, um die Behältnisse entgegenzunehmen. Laurence und die anderen wurden die ganze Zeit über aufmerksam bewacht, ebenso wie die äußeren Grenzen des Dorfes. Dafür verantwortlich waren jüngere Knaben mit einer Art Kuhglocke, die jeden Augenblick geläutet werden konnte. Es war die beschämende Konsequenz aus der Raubgier der Sklavenhändler. Nachdem der natürliche Nachschub an Kriegsgefangenen in den Königreichen entlang der Küste erschöpft war, waren die eingeborenen Versorger der Sklavenhändler dazu übergegangen, die Dörfer heimzusuchen und ihre Bewohner zu entführen, ohne auch nur die fadenscheinigste Entschuldigung von Gebietsstreitigkeiten zu haben. Es ging ihnen ausschließlich darum, weitere menschliche Leibeigene zu finden. Diese Bestrebungen führten sie jedes Jahr tiefer in das Innere des Kontinents, und sie hatten offenbar dafür gesorgt, dass die Dörfler immer wachsamer wurden.


  Sicherlich würde das Dorf nicht lange Widerstand leisten können, denn es war nicht zur Verteidigung gebaut. Eigentlich war es kaum mehr als eine Ansammlung hübscher, aber kleiner, niedriger Häuser aus Lehm und Stein, mit Stroh gedeckt. Diese Häuser waren rund, und beinahe ein Viertel der Außenmauern stand Wind und Wetter gegenüber offen, damit der Rauch der Herdfeuer abziehen konnte. Sie würden nur wenig Schutz bieten gegen eine marodierende Bande, die Gefangene machen oder töten wollte. Es gab auch keine größeren Reichtümer hier, die sie sorgfältig hätten schützen müssen, nur eine kleine Viehherde und Ziegen, die, von einigen älteren Kindern bewacht, träge jenseits der Grenzen des Dorfes grasten. Außerdem gab es einige größere Felder, die zur eigenen Versorgung ausreichten und noch etwas darüber hinaus abwarfen. Einige wenige Frauen und die älteren Männer trugen schöne Schmuckstücke aus Elfenbein und Gold und gewebte Stoffe in leuchtenden Farben. Nichts davon hätte jedoch die Habgier eines gewöhnlichen Räubers geweckt, nur die Einwohner selbst, denn sie waren friedlich, gesund und gut genährt. Die Vorsichtsmaßnahmen waren neu und bereiteten ihnen Unbehagen.


  »Bislang ist hier noch niemand geraubt worden«, sagte Mrs. Erasmus. »Aber in einem Dorf, nur einen Tagesflug von hier entfernt, sind drei Kinder entführt worden. Ein weiteres hatte sich in der Nähe versteckt und hatte entkommen können, um die anderen zu warnen. So haben die Vorfahren die Drachen sie aufgegriffen.« Sie hielt inne und fügte dann seltsam ruhig hinzu: »Das ist der Grund dafür, dass die Sklavenbeschaffer meine ganze Familie getötet haben, denke ich; alle, die zu jung oder zu alt waren, um verkauft zu werden. So konnten sie Kefentse nicht verraten, wohin wir verschwunden waren.«


  Sie erhob sich, lief einige Schritte und blieb dann stehen, um den Blick über das Dorf gleiten zu lassen, während das Packen ungehindert weiterging. Die kleinsten Kinder spielten vor den Füßen ihrer Großmütter, die anderen Frauen arbeiteten gemeinsam, machten Mehl aus Hirsekörnern und sangen. Mrs. Erasmus' dunkles Kleid mit dem hohen Kragen war staubig und zerrissen, und es wirkte unpassend zwischen den leuchtenden, wenngleich auch unschicklichen Gewändern der anderen. Kefentse hob den Kopf und beobachtete sie mit ängstlicher, eifersüchtiger Wachsamkeit.


  »Er muss fast verrückt geworden sein«, sagte Chenery halblaut zu Laurence. »So, als ob sein Kapitän und seine Mannschaft mit einem Schlag verschwunden wären.« Dann schüttelte er den Kopf. »Nennen wir die Dinge doch beim Namen: Er wird sie niemals gehen lassen.«


  »Vielleicht findet sie eine Gelegenheit, ihm zu entkommen«, entgegnete Laurence grimmig, und er machte sich bittere Vorwürfe, dass sie Mrs. Erasmus und ihren Mann je in diese Sache verwickelt hatten.


  Einen weiteren Tag und eine Nacht lang machten sie keine längere Rast, sondern landeten nur sehr kurz, um Wasser zu trinken. Laurence sank der Mut angesichts der riesigen, harten, trockenen Wüste, die unter ihnen dahinraste: eine Abfolge von rotbraunem Sand, vertrocknetem Buschland und großen, weißen Salzpfannen, in denen keinerlei Leben gedieh. Sie folgten ihrem Kurs Richtung Nordosten und drangen immer weiter ins Landesinnere vor, fort von der Küste. Ihre vage Hoffnung, fliehen zu können oder gerettet zu werden, schwand immer mehr. Endlich hatten sie das Ödland hinter sich gelassen, und die Wüste wich einer milderen Landschaft mit grünen Bäumen und gelber Erde, von dicken Gräsern überwuchert. Später am Morgen dröhnte der Bauch des Drachen über ihnen, als er ein lautes Brüllen zur Begrüßung ausstieß. Sofort antworteten mehrere Stimmen, und mit einem Mal bot sich Laurence ein erstaunlicher Anblick. Eine riesige Elefantenherde stapfte langsam durch die Savanne, riss an den Büschen und niedrig hängenden Ästen am Wegesrand, und ertrug mit völligem Gleichmut, dass sie von zwei Drachen und gut dreißig Mann beaufsichtigt wurde, die langsam hinter ihr hertrotteten, nur einige Meter hinter dem Schlusslicht der Herde. Die Hirten trugen lange Stöcke mit baumelnden Rasseln, mit deren Hilfe sie die Herde davon abhielten, umzukehren. Etwas weiter dahinter, vielleicht eine halbe Meile hinter der Spur, die die Elefanten gezogen hatten, arbeiteten Frauen geschäftig, verteilten große Haufen des rotfleckigen Dungs, pflanzten junge Büsche und sangen rhythmisch.


  Die Gefangenen wurden nach der Landung hinuntergelassen. Laurence vergaß beinahe den Wasserbeutel, während er die fetten, schwerfälligen Geschöpfe anstarrte, die größer waren als alles, was er je an aufschneiderischen Berichten gehört hatte. Er hatte als Marineoffizier zweimal Indien bereist und dort ein beeindruckendes, altes Tier gesehen, das einen einheimischen Machthaber und dessen Gefolge getragen hatte und das gut sechs Tonnen gewogen haben mochte. Doch er schätzte, dass das größte Tier hier gut um die Hälfte schwerer sein mochte und Nitidus oder Dulcia in der Größe gleichkam. Große, elfenbeinerne Stoßzähne bogen sich wie gut einen Meter lange Speere zu beiden Seiten um den Kopf des Tieres. Ein anderer dieser Kolosse drückte seine Stirn gegen einen jungen Baum von nicht unbeträchtlicher Größe, und mit einem stöhnenden, unnachgiebigen Stoß ließ er ihn zu Boden krachen. Erfreut über seinen Erfolg schlenderte der Elefant langsam am Stamm entlang, um in Ruhe die zarten Sprossen der Baumkrone zu verspeisen. Nach einem kurzen Gespräch mit den Entführern stiegen die Hirtendrachen auf und sonderten einige der Elefanten von der Herde ab: ältere Tiere, der Länge ihrer Stoßzähne nach zu urteilen, und ohne Nachwuchs. Sie trieben sie fort hinter die Reihen der Hirten und gegen den Wind, wo Kefentse und die beiden anderen Drachen geschickt über sie herfielen. Ein einziger Hieb ihrer Krallen tötete die Tiere, ehe sie noch einen Schrei ausstoßen konnten, welcher die anderen hätte beunruhigen können. Gierig begannen die Drachen zu fressen und murmelten erfreut wie ein zufriedener Gentleman bei einem köstlichen Abend essen. Als sie fertig waren, krochen die Hyänen aus dem Gras, um sich die blutigen Überreste zu holen, und ihre keckernden Rufe klangen wie ein Lachen in der Nacht.


  Während der nächsten zwei Tage waren sie kaum eine einzige Stunde in der Luft, ohne anderen Drachen zu begegnen, die ihnen aus der Ferne Grüße zuriefen. Weitere Dörfer sausten unter ihnen vorbei, manchmal auch eine kleine Befestigungsanlage mit Mauern aus Lehm und Felsen, bis sie schließlich in der Ferne eine riesige Rauchwolke, wie von einem großen Buschfeuer, aufsteigen sahen, und eine dünne, silbrige Linie erkannten, die sich über den Erdboden wand.


  »Mosi oa Tunya«, sei der Name ihres Zielortes, hatte Mrs. Erasmus ihnen gesagt, was so viel bedeutete wie Rauch, der donnert. Ein tiefes, unaufhörliches Brüllen umfing sie immer stärker, je näher Kefentse auf die Wolke zusteuerte.


  Die schmale glänzende Linie auf dem Boden entpuppte sich schnell als großer, langsam fließender Fluss, sehr breit und mit vielen, kleineren Nebenarmen. Diese schlängelten sich an Felsen und kleinen Grasinseln vorbei auf einen schmalen Spalt in der Erde zu, wie ein Riss in einer Eierschale, wo das Wasser mit einem Mal aufschäumte und tosend hinunterstürzte: ein Wasserfall, der größer war als alles, das Laurence sich je hatte vorstellen können. Die Schlucht, in die sich das Wasser ergoss, war so voll weißer Gischt, dass der Boden gar nicht mehr zu erkennen war. In diesen Abgrund, der kaum breit genug für Kefentses Flügelspannweite schien, schoss der Drache hinab, und Regenbögen schimmerten auf den Pfützen, die sich von den Gischtwolken auf seiner Haut sammelten. Laurence wurde tief in das Netz gepresst, wischte sich das Wasser aus dem Gesicht, aus seinem Bart, der seit einer Woche ungehindert spross, und aus den Augenhöhlen. Dann sah er blinzelnd zu, wie sie in einen breiter werdenden Canyon vorstießen.


  Die unteren Hänge waren dicht bewachsen von einem Gewirr aus tropischen Pflanzen in der Farbe grüner Edelsteine, die halb die Mauer hinaufwucherten. Dann gab es mit einem Mal keinerlei Vegetation mehr, und die Felswand erhob sich karg und glatt; sie glänzte wie polierter Marmor und wurde nur von klaffenden Höhlenöffnungen durchbrochen. Und plötzlich begriff Laurence, dass er keine Höhlen vor sich hatte, sondern einen großen, kunstvollen Bogengang mit Öffnungen für Gewölbehallen, die tief in den Berg hineinreichten. Die steilen Wände glänzten nicht wie Marmor, sondern sie bestanden tatsächlich aus Marmor oder so gut wie: einem glatten, gefleckten Stein mit einer Fülle von elfenbeinernen und goldenen Intarsien, die in fantastischen Mustern direkt in den Felsen eingelegt waren.


  Rings um die Öffnungen waren die Fassaden behauen oder als Relief gearbeitet; verschlungene Ornamente in lebhaften Farben und seltsamen, abstrakten Mustern waren zu sehen, und das Bauwerk türmte sich höher auf als Westminster oder St. Paul's, die einzigen und keineswegs ausreichenden Vergleichsmöglichkeiten, über die Laurence verfügte. Schmale Treppen, deren Geländer aus Stein gehauen und von der Gischt geglättet worden waren, führten zwischen den Bogengängen empor und sorgten so für einen Maßstab: Fünf gewöhnliche Stadthäuser, wenn sie unmittelbar aufeinandergebaut worden wären, würden ungefähr die Höhe des größten Bogens ausmachen. Kefentse flog nun geruhsam, um jeden Zusammenstoß zu verhindern, denn die Schlucht war voller Drachen. Die Tiere flogen geschäftig zwischen den Hallen hin und her,-einige trugen Körbe oder Bündel bei sich, andere transportierten Männer auf ihren Rücken. Drachen lagen schlafend auf geschnitzten Simsen und ließen ihre Schwänze über die Eingänge hinabbaumeln. Auf den Treppen und in den Hallen waren Männer und Frauen zu sehen, die sich unterhielten oder bei der Arbeit waren. Bekleidet waren sie mit Tierfellen, oder sie hatten sich in Stoffe gewickelt, deren Farben betörend leuchteten und deren Indigo, Rot und Gelbocker sich von der dunklen, braunen Haut abhoben. Viele trugen prächtige Goldketten. Der Klang ihrer zahllosen Stimmen wurde nur vom unablässigen Rauschen des Wassers übertönt.
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  Kefentse lud sie unsanft in einer der kleineren Höhlen .ab, die in die Felswand getrieben worden waren. Er selbst passte nicht hinein, sondern balancierte auf dem Sims vor der Höhle, während das Netz aufgeknüpft wurde. Laurence und die anderen wurden, noch immer aneinandergebunden, als Haufen auf den Boden geschüttet; dann flog Kefentse wieder davon und nahm die arme Mrs. Erasmus mit. Es blieb ihnen überlassen, sich von den Fesseln zu befreien. In der Höhle gab es keinerlei scharfe Kanten, die ihnen die Arbeit hätten erleichtern können; die Wände waren sorgfältig geglättet worden. Doch schließlich gelang es Dyer, Roland und Tooke, ihre kleineren Hände durch die Seile zu zwängen, und sie machten sich daran, die anderen loszubinden. Von den vier Mannschaften waren nur noch dreißig Mann übrig. Weder war es für sie in der Höhle zu eng, noch konnte man behaupten, dass ihre Bedingungen unmenschlich gewesen wären. Der Fußboden war sorgsam mit Stroh bestreut worden, um den harten Felsgrund etwas angenehmer zu machen, und im Gegensatz zur drückenden Hitze des Tages draußen war es im Innern der Höhle angenehm kühl. Eine Notdurft-Grube war hinten im Raum aus dem Felsen ausgehöhlt worden, und sicherlich war sie irgendwo unterhalb mit einem Abflusssystem verbunden, doch die Öffnung war zu schmal und mitten durch das feste Gestein gebohrt, sodass sie keinerlei Fluchtmög lichkeit bot. Weiter hinten gab es auch ein kleines Becken, das beständig durch einen tropfenden Kanal gespeist wurde, einem Mann bis zur Hüfte reichte und breit genug war, dass man einige Züge darin schwimmen konnte. Verdursten würden sie jedenfalls nicht.


  Ein sonderbares Gefängnis, ohne Wärter oder Gitter vorm Eingang, und doch unbezwingbar wie eine Festung. Es gab keine aus dem Felsen gehauenen Stufen, die zu ihrem Quartier emporführten, und auch sonst nichts außer der gähnenden Schlucht unter ihnen. Die Höhle mit ihrer verzierten Decke, die sich über ihnen wölbte, hätte eine behagliche Behausung für einen kleinen Drachen abgegeben. Es hätte wie eine luftige und geräumige Umgebung wirken können, doch die Männer fühlten sich eher wie Liliputaner oder wie Kinder, die im Haus eines Riesen spazieren gingen, als dass sie den Ort genießen konnten, und es wurde ihnen schmerzlich bewusst, wie klein und geschrumpft ihre Zahl doch war.


  Dorset lebte, hatte aber einen entsetzlichen Bluterguss auf einer Wange und presste immer wieder die Hand in die Seite, als ob ihn seine Rippen oder das Atmen schmerzten. »Mr. Pratt ist tot, Kapitän«, sagte er. »Es tut mir wirklich furchtbar leid. Er hat sich vor Mrs. Erasmus gestellt, und so hat ihn der Drache quer über der Hüfte erwischt.« Das war ein herber Verlust, sowohl was die Fähigkeiten des Schmieds als auch seine schiere Stärke anging.


  Ansonsten war es nicht möglich, das tatsächliche Ausmaß ihrer Verluste zu bestimmen. Hobbes war vor ihren Augen getötet worden, und Laurence hatte Chenerys Oberfähnrich Hyatt sterben sehen. Chenerys Leutnant Libbles erinnerte sich, dass auch der Arzt Waley gefallen war, und mindestens ein Dutzend anderer war in dieser ersten Nacht aus dem Netz geworfen worden, während alle anderen zu krank und elendig gewesen waren, um sie in dem schwachen Licht zu erkennen. Weitere waren tot auf dem Feld zurückgelassen worden, und bei wieder anderen hofften sie, dass sie im allgemeinen Durcheinander hatten davonschlüpfen können, um wenigstens eine grobe Richtung angeben zu können, wenn Hilfe nahte. Niemand hatte Warren gesehen. »Aber ich hoffe bei Gott, dass Sutton schlau genug ist, gleich wieder zur Kapküste abzudrehen«, sagte Harcourt. »Niemand kann ahnen, dass man uns so weit verschleppt hat. Sie werden sich bei der Suche aufreiben und trotzdem keine Spur entdecken. Wir müssen einen Weg finden, ihnen wenigstens eine Nachricht zukommen zu lassen. Hast du bemerkt, dass diese Männer etwas von Waffen verstehen? Es muss einen Handel geben, und für einige Händler muss es verlockend sein hierherzukommen. Es gibt zu viel Elfenbein, als dass sie wüssten, was sie damit noch anfangen sollten, nachdem sie ihre Wände mit dem Zeug bestückt haben.«


  Vorsichtig wagten sie sich an den Rand des Höhleneingangs, um hinab in die Schlucht zu starren. Der erste Eindruck von überwältigender Größe und Pracht war zwar nicht verschwunden, aber hier, weiter entfernt vom Wasserfall und praktisch am Ende des bewohnten Teils der Schlucht, empfanden sie ihn nicht mehr so stark. Die Fassade ihres eigenen Gefängnisses bestand aus bloßem Felsen, allerdings war das natürliche Gestein so geschliffen worden, dass nicht einmal ein Affe daran hätte emporklettern können.


  Chenery beugte sich über den Sims und ließ die Hand über die Mauer gleiten, so weit er hinabreichte, dann stand er entmutigt wieder auf. »Nicht ein Spalt, in den man einen Finger stecken könnte. Wir werden nirgendwo hingehen, bis uns nicht selber Flügel wachsen.«


  »Dann sollten wir uns wohl besser ein bisschen ausruhen«, sagte Harcourt in pragmatischem Ton. »Meine Herren, wenn Sie sich bitte umdrehen würden... Ich möchte gerne baden.«


  Sie wurden früh am Morgen aus dem Schlaf gerissen, aber nicht, weil sich irgendjemand um sie gekümmert hätte, das war keineswegs der Fall. Schuld war ein entsetzliches Geräusch, das am ehesten mit einem Schwärm aufgebrachter Pferdebremsen zu vergleichen war. Die Sonne fiel noch nicht in den gewundenen Canyon, obgleich der Himmel über ihnen schon vormittäglich blau war, und schwacher Nebel klammerte sich noch an den glatten Felsen neben dem Höhleneingang.


  In der Schlucht waren zwei Drachen mit einer seltsamen Tätigkeit beschäftigt. Sie flogen vor und zurück, und zogen abwechselnd an etwas, das wie ein dickes, graues Kabeltau wirkte, welches durch das Ende eines riesigen, eisernen Schaftes gezogen war, den es gleichmäßig antrieb. Das andere Ende des Schaftes war in die Tiefe einer nur halb ausgegrabenen Höhle gesteckt, und aus dieser stieg das grässliche Schnarren empor. Staub und kalkiger Puder trieben in großen Schwaden heraus und legten sich auf die Haut der Drachen, sodass sie mittlerweile von einer dicken, ockerfarbenen Schicht überzogen waren. Ab und zu drehte einer von ihnen den Kopf und nieste gewaltig, ohne aus dem Takt zu kommen.


  Ein lautes, knirschendes Geräusch kündigte einen Vorstoß an: Lockere Kiesel und größere Steine rieselten aus dem Eingang der Höhle in den großen Sack, der auf einen Rahmen gespannt war, um die Brocken aufzufangen. Die Drachen hielten einen Augenblick mit ihrer Arbeit inne und zogen den riesigen Bohrer zurück. Einer von ihnen hing an der rauen, ungeschliffenen Felswand und hielt die Konstruktion in der Schwebe, während der andere auf einem Sims hockte und die Felsund Gesteinsbrocken herausschabte, die sich gelockert hatten. Ein dritter, kleinerer Drache kam die Schlucht hinuntergeflogen, als der Vorgang abgeschlossen war, und trug den vollen Sack davon, woraufhin sich das Paar erneut an die Arbeit machte. Während diese Tätigkeiten im Gange waren, drängten sich beinahe unmittelbar über ihnen in einer anderen Höhle, die bereits tief in den Berg hineingetrieben worden war, menschliche Maurer, die die grobe Arbeit zum Abschluss brachten. Das fast melodiöse plink-plink der klopfenden Hämmer auf dem Felsen wehte zu ihnen hinüber. Jeder Ar beiter brachte seine eigenen Steinhaufen zum Höhleneingang, während sie die Wände glätteten. Sie waren den ganzen Morgen über fleißig; aber als es Mittag wurde, ließen sie die Arbeit ruhen. Ihre Werkzeuge sowie der gigantische Bohrer lagen in der Höhle übereinandergestapelt. Dann kamen die Drachen herbeigeflogen, um die Männer abzuholen, die ohne jedes Geschirr mit beiläufiger Furchtlosigkeit auf den Rücken, die Flügel und sonstige Glieder des Drachen aufsprangen, nach den wenigen festen Seilen griffen oder sich auch nur so festklammerten und durch die Schlucht davongetragen wurden, zurück in die bewohntere Gegend.


  Noch immer war niemand gekommen. In ihren Taschen hatten sie noch etwas Zwieback und einige kleine, getrocknete Früchte entdeckt, die für keinen eine wirkliche Mahlzeit darstellten. Man drängte alles Catherine auf, die zunächst spöttisch ablehnte, bis Dorset aus medizinischen Gründen darauf bestand.


  Die Arbeiter kamen nicht wieder, aber stattdessen erschien eine Gruppe von Drachen auf einer ebenen Fläche auf der anderen Seite der Schlucht. Jeder von ihnen trug ein beachtliches Bündel Holz, und sie stapelten die Scheite aufeinander, um ein großes Lagerfeuer zu entzünden. Dann beugte sich einer von ihnen vor und entzündete den Haufen mit seinem Feueratem, der zwar keine große Flamme hervorbrachte, aber das war für diesen Zweck auch gar nicht nötig. »Oh, es ist eine Schande«, sagte Chenery leise, und das war regelrecht untertrieben.


  Ihnen wurde das Herz noch schwerer, als zwei weitere Drachen ankamen und etwas mitbrachten, was wie die Einzelteile von drei oder vier Elefanten aussah, die geschlachtet und sorgfältig zerlegt nun auf langen Spießen steckten, um über dem Feuer gebraten zu werden. Der Wind blies in ihre Richtung und trieb den Geruch in die Höhlen. Zweimal musste sich Laurence den Mund mit einem Taschentuch abwischen, und selbst der letzte Winkel der Höhle bot keinen Schutz gegen die Qualen, die der köstliche Geruch hervorrief. Es war niederschmetternd, den Drachen dabei zuzusehen, wie sie die verkohlten, abgenagten Knochenreste in das undurchdringliche Dickicht des Dschungels am Fuße der Schlucht warfen, als sie fertig waren. Noch schlimmer war das zufriedene Brüllen und Jaulen, das wie als Antwort anschwoll. Es mochten Löwen sein oder Hunde, auf alle Fälle waren es weitere Hindernisse bei jedem Fluchtversuch.


  Beinahe zwei Stunden vergingen, dem zerborstenen Glas zufolge, das Turner im Tumult ihrer schändlichen Gefan gennahme hatte retten können. Langsam wurde es dunkel. Drachen flogen auf viele der schmucklosen Höhleneingänge in der Nähe zu und brachten Netze voller Menschen mit. Diese Fracht luden sie auf die gleiche Weise ab, wie es bei den Fliegern geschehen war. Die Drachen hatten es sich angewöhnt, ihre Hinterbeine auf den Vorsprung vor der Höhle zu stützen und sich mit den Vorderklauen an einem Sims festzukrallen, der über dem Eingang eingemauert war, sodass sie sich nicht in die kleineren der Höhlen zwängen mussten. Sie erinnerten Laurence ein wenig an die Passagierdrachen, die er in China gesehen hatte, abgesehen von der völligen Gleichgültigkeit gegenüber dem Wohlergehen der Mitreisenden in den Netzen.


  Als die Drachen abgeladen hatten, flatterte durch die Schlucht hindurch ein kleinerer zu ihnen herüber, dem viele Körbe von den Schultern baumelten. Der Reihe nach machte er vor den Höhlenöffnungen halt und ließ jedes Mal einige Bündel zurück, bis er schließlich bei Laurence ankam. Ein einzelner Mann saß auf dem Rücken, schätzte mit kritischem Auge die Zahl der Gefangenen, löste dann drei der Körbe und flog weiter.


  Jeder davon war mit einer kalten, zähflüssigen Masse in Milch gekochten Hirsebreis gefüllt, die zwar sättigend war, aber nicht schmeckte, und die Rationen waren auch nicht so groß, wie es zu wünschen gewesen wäre. »Einen Korb für je zehn Männer«, sagte Harcourt und zählte die Höhlenmündungen. »In der großen Höhle da drüben befinden sich bestimmt fünfzig Mann, also müssen sie hier überall verteilt bald tausend Gefangene haben.«


  »Ganz wie in Newgate«, bemerkte Chenery, »nur nicht so feucht, wofür man dankbar sein muss. Glauben Sie, dass man uns verkaufen wird? Das wäre doch eine ganz angenehme Lösung, wenn es uns gelänge, zur Kapküste und nicht in einen französischen Hafen verschifft zu werden, falls ihnen das nichts ausmachen würde.«


  »Vielleicht fressen sie uns ja auch«, bemerkte Dyer nachdenklich, und seine helle Stimme war deutlich zu hören, denn die anderen Männer waren schweigend in ihr Essen versunken.


  Es herrschte Stille. »Was für eine grausige Andeutung, Mr. Dyer, lassen Sie mich derartige Spekulationen nicht noch einmal hören«, sagte Laurence empört.


  »Oh, natürlich, Sir«, antwortete Dyer überrascht und wandte sich wieder seinem Brei zu, ohne sonderlich bedrückt zu wirken. Einige der jüngeren Fähnriche jedoch hatten eine grünliche Gesichtsfarbe angenommen, doch dauerte es höchstens eine Minute, ehe wieder Hunger ihre vorübergehende Übelkeit besiegt hatte.


  Sonnenstrahlen krochen auf der anderen Seite die Felswand empor und verschwanden hinter der Kante. In der engen Schlucht brach die Abenddämmerung früh herein. Da die Männer ansonsten nichts zu tun hatten, schliefen sie, obwohl der Himmel über ihnen noch immer hell wie am Tage war. Am nächsten Tag schreckten sie aus einem unruhigen Schlaf hoch. Es herrschte Dunkelheit, das schreckliche Surren des Bohrers klang plötzlich gedämpft, und Dyer flüsterte atemlos in Laurences Ohr: »Sir, Sir...«


  Kefentse war da. Er hatte seinen Kopf, so weit es ging, in die Höhlenöffnung gezwängt und schirmte auf diese Weise sowohl das Licht als auch den Lärm von draußen ab. Bei ihm war Mrs. Erasmus, die nur schwer zu erkennen war im Kleid einer Eingeborenen, das man ihr gegeben hatte. Zudem war sie behängt, als fürchte sie, ansonsten davonzufliegen. Sie trug Ohrringe, Armbänder, die sich wie Schlangen um ihre Oberund Unterarme wanden, und eine mächtige Halskette mit Goldstücken, die auf Draht gefädelt worden waren, sich mit Stücken von Elfenbein, dunkelgrüner Jade und Rubinen abwechselten und mindestens fünfzigtausend Pfund wert waren! Ein ovaler Smaragd hielt einen Turban auf ihrem Kopf zusammen. Die meisten Frauen, die sie von ihrem erhöhten Aussichtspunkt hatten beobachten können, hatten Wasser getragen oder Wäsche zum Trocknen auf die Treppe gehängt, und sie hatten nichts als lederne Röcke getragen, die zwar bis zu den Knien reichten, aber ihre Brüste unbedeckt ließen, was insgeheim das Interesse aller jüngeren Offiziere geweckt hatte. Vielleicht war die Kleidung für einen offiziellen Anlass anders, oder Mrs. Erasmus hatte darauf gedrängt, dass man ihr etwas Schicklicheres zum Anziehen gab, denn sie trug einen langen Rock aus schlichter, weißer Baumwolle, darüber eine weitere Bahn aus Baumwolle, allerdings in leuchtenden Farben, die kunstvoll um ihre Schultern geschlungen war. Sie ließ es zu, dass man ihren Ellbogen stützte, als sie von Kefentses Rücken kletterte. »Sie hätten gewollt, dass ich noch mehr Schmuck trage, wenn ich es nicht verhindert hätte, weil ich mich so schon kaum bewegen kann. Er gehört dem Stamm«, erklärte sie. Doch das waren nur Ausflüchte, und sie sah bedrückt aus. Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Es tut mir leid: Kefentse ist gekommen, um unseren Anführer abzuholen und zum König zu bringen.«


  Harcourt war blass, aber gefasst. »Ich bin die Ranghöchste, Ma'am. Er soll mich mitnehmen.«


  »Er soll sich zum Teufel scheren«, antwortete Chenery. »Laurence, wollen wir das Los entscheiden lassen?« Damit griff er nach einem kleinen Zweig aus den Binsen, zerbrach ihn in zwei Hälften und hielt diese so, dass die oberen Enden auf gleicher Höhe waren, die unteren jedoch in seiner Hand verborgen lagen...


  Immerhin war es weitaus angenehmer, in Kefentses Klauen befördert zu werden als wie zuvor in dem Netz. Zudem hatte Laurence das Gefühl, dass seine Erscheinung nicht vollkommen unangemessen war, denn in den trägen Stunden während der Hitze des Tages hatten sie alle Zeit der Welt gehabt, und mithilfe des Wasserbeckens hatte er seinen Uniformrock so gut es ging gereinigt sowie seine Kniebundhosen und sein Leinenhemd sorgfältig ausgewaschen. Allerdings hatte er sich nicht rasieren können, doch das war nun nicht mehr zu ändern.


  Das Tosen des Wassers schwoll beständig an, und das Gewirr des Dschungels unter ihnen kam immer näher, bis sie schließlich in einer Biegung der Schlucht ganz in der Nähe des Wasserfalls ankamen. Hier öffnete sich eine große Halle, dreimal so groß wie die anderen Bogengänge und von Säulen im Eingang gestützt. Kefentse setzte zum Senkflug an und glitt durch die Öffnung, und als er zum Stehen gekommen war, ließ er Laurence achtlos aus seiner Klaue über den feuchten Boden rollen, während er Mrs. Erasmus vorsichtig auf die Füße stellte.


  Laurence hatte derartige Demütigungen bereits erwartet und rappelte sich lediglich gereizt wieder auf; aber dieses Gefühl wich sogleich einer tiefen Sorge. Dem Anschein nach war erst vor Kurzem an der Seite der Halle eine behelfsmäßige Werkstatt entstanden. Abgesehen von den Gewehren, welche die Flieger selbst eingebüßt hatten, lagen noch weitere sechzig oder siebzig Musketen auf dem Boden auf geflochtenen Matten ausgebreitet, allesamt in verschiedenen Stadien auseinandergebaut und repariert. Noch schlimmer viel schlimmer war die Tatsache, dass sich dort auch eine sechspfündige Kanone befand, deren Gehäuse zwar zerbrochen, aber noch vorhanden war, und dass daneben ein Fass mit Schießpulver stand. Einige Männer arbeiteten an den Waffen, nahmen die Muskete auseinander und richteten knappe, barsche Fragen an einen Mann, der mit abgewandtem Gesicht auf einem Hocker vor ihnen saß. Sein Rücken, den Laurence sehen konnte, war von einem halben Dutzend blutiger Striemen überzogen, und Fliegen krabbelten auf ihm herum.


  Ein junger Mann beaufsichtigte die Arbeit mit großer Wachsamkeit, wandte sich jedoch ab, als Kefentse landete, und kam stattdessen zu ihnen herüber. Er war groß, und sein langes Gesicht hatte einen leidenden Ausdruck, was aber weniger durch eine Gefühlsregung hervorgerufen wurde, als vielmehr durch den Winkel seiner Wangenknochen, wie bei einem Hund. Er hatte eine fein geschnittene Nase und einen schmalen, schwarzen Bart um den üppigen Mund. Bei ihm war eine kleine Eskorte von Kriegern, alle mit nackter Brust, nur mit einem Lederrock bekleidet und mit Kurzspeeren bewaffnet. Er selbst unterschied sich von den anderen durch ein breites Halsband aus Gold, an dem ringsum etwas befestigt war, das wie die Krallen einer großen Katze aussah, und durch einen Umhang aus Leopardenfell, der über seine Schultern geworfen war. Er hatte einen kräftigen Körperbau, und sein Gesichtsausdruck wirkte verschlagen.


  Laurence verbeugte sich, doch der junge Mann schenkte ihm keinerlei Beachtung. Stattdessen blickte er zu der anderen Seite der großen Halle, und aus einem Innenraum kam nun ein großes Geschöpf mit goldbronzener Haut; die Unterseite der Flügel waren von königlichem Purpur gesäumt. Es war in prächtiger Kampfmontur wie ein Kreuzfahrer; große, schwere Eisenplatten hingen vor der verletzlichen Brust, darunter war ein feines Kettenhemd befestigt, um den Bauch zu schützen. Die Spitzen, die das Rückgrat überzogen, steckten in Eisenscheiden, ebenso wie die Krallen, die sich ein wenig vom Blut verfärbt hatten. Mrs. Erasmus gab Laurence zu verstehen, dass dies der König Mokhachane und sein ältester Sohn Moshueshue waren.


  Sie oder war es ein Er? Laurence war verwirrt. Er stand kaum eine halbe Drachenlänge entfernt, und der König war ziemlich sicher, fast schon offensichtlich ein weiblicher Drache. Dieser ließ sich wie eine Sphinx auf den Boden sinken, rollte den Schwanz um die Flanken und betrachtete Laurence mit kalten, bernsteinfarbenen Augen. Der junge Mann, Moshueshue, setzte sich auf einen hölzernen Thron, den man ihm gebracht hatte, daneben. Etliche ältere Frauen folgten und nahmen auf Holzhockern hinter ihm Platz. Mrs. Erasmus bezeichnete sie als die Frauen des Königs.


  Respektvoll senkte Kefentse den Kopf und begann zu sprechen. Offenbar berichtete er von ihrer Gefangennahme und der Reise. An einigen Stellen wagte es Mrs. Erasmus mutig, ihn zu unterbrechen und sich für Laurence einzusetzen. Während dieser Versuche begriff Laurence, welche Vorwürfe gegen sie erhoben wurden. Sie hätten Heilmittel gestohlen, die für die Untertanen des Königs angebaut worden waren, was aber das geringste Vergehen darstellte. Schlimmer war, dass sie einen Gebietsanspruch geltend gemacht hatten, indem sie in fremdes Territorium vorgedrungen waren, und zwar in Begleitung ihrer eigenen Vorfahren, wofür Kefentse die Drachen der Formation zu halten schien. Außerdem warf man ihnen vor, sie steckten mit den feindlichen Stämmen unter einer Decke, und um diese Anschuldigung zu untermauern, führte Kefentse an, dass sie einen Mann der Lunda bei sich gehabt hätten, einem Stamm, der immer wieder für Entführungen verantwortlich war...


  Mrs. Erasmus hielt inne und fügte traurig hinzu: »...Er meint meinen Mann.«


  Sie fuhr nicht sofort mit der Übersetzung fort, sondern drückte kurz eine Falte ihres Kleides ans Gesicht, während sich Kefentse besorgt zu ihr hinunterbeugte und auf sie einredete, jedoch zischend nach Laurence schnappte, als dieser Mrs. Erasmus einen Arm als Stütze anbieten wollte. »Wir haben die Medizin aus reiner Notwendigkeit heraus gestohlen, weil unsere Drachen krank sind, und wir haben nicht gewusst, dass die Pilze gezielt angebaut worden sind«, erklärte Laurence, aber er wusste nicht, was er sonst noch zu seiner Verteidigung hätte sagen sollen. Er konnte nicht abstreiten, dass er Drachen bei sich gehabt hatte, denn das war der Fall gewesen und mochte als Beanspruchung eines Gebietes gelten, was er als Offizier im Dienst nicht leugnen konnte. Die Briten und die Holländer wären ebenso erstaunt gewesen zu erfahren, dass man ihre Kolonie nicht der Anerkennung für wert befunden und vor der Ankunft der Formation regelmäßig heimgesucht hatte.


  Auch konnte er keineswegs den Sklavenhandel gutheißen oder abstreiten, dass dieser von weißen Männern vorangetrieben wurde, wenngleich er einige der anderen Anklagen gegen sie widerlegen konnte. »Nein, guter Gott, natürlich wollten wir sie nicht aufessen«, sagte er, doch er hatte kaum weitere Argumente zur Hand. Es drängte sich ihm die Erinnerung an den entsetzlichen Vorfall auf der Zong auf, bei dem mehr als hundert Sklaven vorsätzlich über Bord geworfen worden waren, um die Versicherungssumme einzustreichen, und er errötete über die Schuld und die Schande seiner Nation, was ihn als Lügner dastehen ließ, wenn sie ihn nicht schon von vornherein für einen solchen gehalten hätten. Er konnte nur ständig wiederholen, dass er selbst kein Sklavenbesitzer sei, und war wenig überrascht, dass sie ihm nicht glaubten, nicht einmal, als Mrs. Erasmus ihnen die vollkommene Unschuld ihres Ehemannes versichert hatte. Es ging um Vorbehalte, die viel breiter ansetzten als beim persönlichen Verhalten. Ihm wurde keinerlei Mitleid wegen der Krankheit ihrer Drachen zuteil, die sie überhaupt erst dazu gebracht hatte, nach einem Heilmittel zu suchen. Laurence gewann den Eindruck, dass sie es nur für verdient hielten, da sie keinerlei Verbindung zwischen den englischen und ihren eigenen Drachen zu sehen schienen, und je mehr Laurence zu erklären versuchte, umso aufgebrachter wurden sie. Der König drehte sich um, und auf ein Schwanzzucken hin wurde Laurence weiter nach hinter in die Halle geführt, wo ein niedriger Tisch von enormer Größe stand, der ihm zwar kaum bis zum Knie ging, aber gut vier Meter Durchmesser hatte. Die Frauen entfernten die hölzerne Abdeckung, und ein vielleicht dreißig Zentimeter tiefer Hohlraum wie eine Vitrine lag vor Laurence. Im Innern befand sich eine seltsame Skulptur in Form des afrikanischen Kontinents. Es handelte sich also um eine riesige Karte mit dickem Relief, welches die Erhebungen andeutete. Goldstaub diente als Sand, Bronze stand für die Berge, Edelsteinsplitter für Wälder und Silber für Flüsse. Mit großem Unbehagen entdeckte Laurence das weiße Federbüschel, das für den Wasserfall stand und sich beinahe auf halber Strecke zwischen der Spitze des Kontinents, wo Kapstadt lag, und dem scharfen Vorsprung des Horns von Afrika befand. In seinen schlimmsten Träumen hätte er es nicht für möglich gehalten, dass man sie so tief ins Herz des Kontinents gebracht hatte.


  Sie ließen ihn nicht lange schauen, sondern zogen ihn zur anderen Seite, wo der Tisch kürzlich verlängert worden war. Das Holz war dort dunkler, und die einzelnen Teile der Karte waren erst mit weichem, farbigem Wachs angedeutet. Zuerst wusste Laurence nicht, was er da vor sich hatte, bis er aus der Lage zueinander schloss, dass das blaue Wasser oberhalb des Kontinents das Mittelmeer darstellte, und begriff, dass darüber Europa liegen sollte. Die Umrisse von Spanien, Portugal und Italien waren misslungen, und der ganze Kontinent war zu klein. England selbst war lediglich durch einige kleine, weißliche Klumpen in der oberen Ecke dargestellt. Die Alpen und die Pyrenäen erhoben sich einigermaßen an der richtigen Stelle, aber der Rhein und die Wolga waren sonderbar gewunden und kleiner, als Laurence sie sonst gezeichnet kannte.


  »Sie wollen, dass Sie es richtig aufzeichnen«, erklärte Mrs. Erasmus, und einer der Männer des Prinzen drückte Laurence einen Griffel in die Hand, den Laurence gleich wieder zurückgab. Der Mann wiederholte die Anweisung zornig in seiner eigenen Sprache, als ob Laurence ein begriffsstutziges Kind sei, und versuchte, ihm den Griffel erneut auf zuzwängen.


  »Ich bitte um Verzeihung, aber das werde ich nicht tun«, erwiderte Laurence und schüttelte die Hand ab. Der Mann hob die Stimme und schlug ihm unvermittelt ins Gesicht. Laurence presste die Lippen zusammen und erwiderte nichts, aber sein Herz raste zornig. Mrs. Erasmus hatte sich umgedreht und sprach in drängendem Ton mit Kefentse. Doch der Drache schüttelte den Kopf. »Als ein Gefangener, der in einem kriegerischen Akt, so muss ich es sehen, festgesetzt wurde, muss ich mich unter diesen Umständen weigern, irgendwelche Fragen zu beantworten«, erklärte Laurence. Moshueshue schüttelte den Kopf, während der Drachenkönig Laurence mit funkelnden, aufgebrachten Augen fixierte. Sein Kopf kam immer näher, und Laurence erkannte, dass das, was er bei Kefentse für Hauer gehalten hatte, eine Art Schmuck war: elfenbeinerne Ringe mit Gold, die im Fleisch der Unterlippe steckten wie Ohrringe. Das Drachenweibchen schnaubte, blies heißen Atem über Laurences Gesicht und fletschte die gezackten Zähne. Aber Laurence war zu sehr daran gewöhnt, in Temeraires Nähe zu sein, als dass ihm dies einen Schrecken eingejagt hätte, und die Drachenaugen verengten sich zu wütenden Schlitzen, als das Tier den Kopf wieder zurückzog.


  Der König sagte kühl: »Sie sind in unserem Land als Entführer und Dieb gefasst worden. Sie werden die Fragen beantworten oder...« Mrs. Erasmus unterbrach ihre Übersetzung und sagte dann leise: »Kapitän, man wird Sie auspeitschen.«


  »Brutalität und weitere schlechte Behandlung wird meine Entschlossenheit nicht ändern«, sagte Laurence, »und ich bitte Sie um Vergebung, Ma'am, wenn man Sie zwingen sollte, dabei zuzusehen.« Seine Antwort wurde nur als weitere Provokation aufgefasst. Moshueshue legte dem König eine Hand auf das Vorderbein und sprach leise auf ihn ein, doch das Drachenweibchen zuckte ungeduldig mit der Haut und schüttelte ihn ab. Die Antwort war ein tiefes, zorniges Grollen, das Mrs. Erasmus nur bruchstückhaft übertragen konnte: »Sie wagen es, von schlechter Behandlung zu sprechen, Entführer, Eindringling Sie werden antworten -, wir werden Sie alle jagen, wir werden die Eier Ihrer Vorfahren zerbrechen.« Der Drache hatte seinen Wortschwall beendet, ließ den Schwanz heftig über den Körper schnalzen und gab Befehle. Kefentse streckte Mrs. Erasmus seine Vorderklaue entgegen, und sie warf Laurence einen tief besorgten Blick zu, ehe sie rasch fortgebracht wurde. Laurence hätte gerne geglaubt, dass es keinen Anlass für diese Beunruhigung gab, doch schon packte man ihn an beiden Armen. Sein Mantel wurde der Länge nach am Rücken aufgeschnitten, ebenso sein Hemd, und man zwang ihn auf die Knie, während die Stofffetzen noch um seine Schultern hingen. Er starrte durch den Bogen hinaus, und es bot sich ihm der schönste Anblick, den er je vor Augen gehabt hatte: Die Sonne hinter dem Wasserfall stand noch immer tief am Himmel. Sie war gerade aufgegangen und glühte klein und wie zerschmolzen durch die dahintreibenden Nebelschwaden. Die Wasserströme waren zu reinem Weiß aufgeschäumt und stürzten unablässig brüllend in die Tiefe; von den Hängen des Canyons reckten die Bäume, die dort Wurzeln geschlagen hatten, sehnsuchtsvoll ihre verschlungenen Äste nach dem Wasser; die hauchdünne, nicht greifbare Ahnung eines Regenbogens blitzte in seinen Augenwinkeln auf, war jedoch nicht festzumachen, wenn er den Blick unmittelbar darauf richtete. Seine Schultern schmerzten, als sie seine Arme ausbreiteten.


  Er hatte Männer gesehen, die ein Dutzend Hiebe ohne Schmerzenslaute ertragen hatten, Fockmastmatrosen, die auf seinen eigenen Befehl hin bestraft wurden, wie er sich nach jedem Schlag erinnerte. Nach dem zehnten jedoch hatte dieser Gedanke an Kraft verloren, und er versuchte nur noch, auf eine animalische Weise den Schmerz zu ertragen, der nun zwischen den einzelnen Hieben nicht mehr nachließ, sondern anschwoll und wieder abebbte. Einmal verfehlte die Peitsche ihr Ziel. Der Mann, der seinen rechten Arm hielt, fluchte dem Klang nach, da seine Handkante von dem Riemen getroffen worden war, und rief dem Mann, der die Peitsche schwang, eine schmerzhafte Klage zu. Das Leder schnitt die Haut nicht auf, aber nach einiger Zeit platzten die Striemen, und Blut lief Laurence über die Rippen.


  Laurence war nicht eigentlich bewusstlos, als ihn ein anderer Drachen zurück zur Höhle brachte, nur sehr weit weg, und seine Kehle war wund und überanstrengt. Er war dankbar dafür oder wäre es gewesen, wenn er mehr mitbekommen hätte. Ansonsten hätte er erneut geschrien, als sie nach ihm griffen und ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legten, obwohl sie nicht einmal seinen geschundenen Rücken berührten. Alle seine Nerven konnten nichts als Schmerz empfinden. Schlaf wollte sich nicht einstellen, nur eine trübe Abwesenheit von Gedanken, die schließlich zu dunkler Bewusstlosigkeit wurde.


  Man träufelte ihm Wasser auf die Lippen. In scharfem, bestimmendem Ton befahl ihm Dorset zu trinken, und die Gewohnheit zu gehorchen brachte Laurence dazu, sich zu bemühen. Dann wurde er wieder ohnmächtig, und lange Zeit lähmte ihn eine Hitze. Er glaubte, noch einmal etwas getrunken zu haben, dann wieder träumte er, sein Mund sei voll salzigen Blutes, und hustend erwachte er halb aus seinem Dämmerzustand. Dorset saß an seiner Seite und drückte kalte Brühe aus einem Tuch in seinen Mund. Wieder schlief Laurence ein und durchwanderte Fieberträume.


  »Laurence, Laurence«, rief Temeraire durch den Nebel, und seine Stimme klang seltsam hohl. Dann zischte Ferris in sein Ohr: »Kapitän, Sie müssen aufwachen, Sie müssen einfach, er denkt, Sie seien tot...« Seine Stimme war so voller Angst, dass Laurence versuchte, ihm Trost zuzusprechen, obwohl sein Mund die Worte nicht richtig formen konnte. Dann zerfiel der Traum in einem markerschütternden Brüllen; er hatte das Gefühl, die Erde würde erbeben,schließlich war alles vorbei, und angenehme Dunkelheit umfing ihn wieder.
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  Das Nächste, was er von der Welt mitbekam, war ein Becher mit frischem Wasser, den ihm Emily Roland entgegenstreckte. Dorset kniete auf dem Boden neben ihm und stützte ihn, sodass er sich aufsetzen konnte. Es gelang Laurence, eine Hand um den Becher zu legen und ihn an den Mund zu führen, wobei er einen Teil des Wassers verschüttete, denn er war schwerfällig und zittrig wie ein alter Mann. Er lag auf dem Bauch auf einem dünnen Lager aus zusammengefegtem Stroh, über das man Hemden ausgebreitet hatte. Sein eigener Oberkörper war nackt, und er selbst war entsetzlich hungrig. »Nicht übertreiben«, warnte Dorset und reichte ihm eine kleine, runde Kugel des abgekühlten Breis nach der anderen. Die Männer hatten Laurence geholfen, sich zum Essen auf die Seite zu legen und aufzustützen.


  »Temeraire?«, fragte Laurence, der das Gefühl hatte, nie wieder satt zu werden, und sich fragte, ob er vielleicht nur geträumt habe. Er konnte seine Arme nicht richtig bewegen. Zwar hatte sich auf seinem Rücken Schorf gebildet, aber wenn er sich zu weit nach vorne beugte, rissen die Wunden an den Ecken wieder auf, und frisches Blut rann über seine Haut.


  Dorset antwortete nicht sofort. »War er hier?«, fragte Laurence scharf. »Laurence«, begann Harcourt und hockte sich neben ihn, »Laurence, bitte reg dich nicht auf. Du bist seit einer Woche krank. Er war hier, aber ich fürchte, sie haben ihn vertrieben. Bestimmt geht es ihm gut.«


  »Das reicht. Sie müssen schlafen«, sagte Dorset, und so gerne es Laurence auch wollte, er konnte sich nicht widersetzen, denn ihm wurde schon wieder schwarz vor Augen.


  Als er erneut erwachte, war es draußen taghell und die Höhle beinahe leer, abgesehen von Roland, Dyer und Tooke. »Sie haben die anderen weggebracht, damit sie auf den Feldern arbeiten, Sir«, erklärte Emily. Sie brachten Laurence etwas Wasser, und als er darauf beharrte, ließen sie es zögernd zu, dass er sich auf ihre Schultern stützte, um zum Höhleneingang zu wanken und hinauszuschauen.


  Die Felswand gegenüber hatte einen Riss, und die dunklen Flecken von Drachenblut waren von einem tiefen Orangerot auf dem gefurchten Gestein. »Es ist nicht von ihm, Sir, jedenfalls das meiste nicht«, erklärte Emily besorgt und sah zu ihm empor.


  Mehr konnte sie nicht sagen. Nicht, wie Temeraire sie gefunden hatte, und auch nicht, ob er ganz allein und in welchem Zustand er gewesen war. Es war keine Zeit für Unterhaltungen geblieben. Bei den vielen Drachen, die zu jeder Stunde durch die Schlucht flogen, war Temeraire einige Augenblicke lang in der Masse untergetaucht, doch er war zu groß und seine Farbe zu auffällig, als dass er lange unbemerkt hätte bleiben können, und als er seinen Kopf in die Höhle gesteckt und sie gesehen hatte, hatte er sofort für Aufruhr gesorgt.


  Temeraire war überhaupt nur so weit gekommen, weil ihre Entführer offenkundig nicht damit gerechnet hatten, dass irgendein Drache so tief in ihre Festung eindringen würde. Jetzt gab es jedoch eine Wache, die über ihrer Zelle postiert war. Laurence konnte den Schwanz sehen, der an der Mauer herabbaumelte, wenn er seinen Hals unter Schmerzen so weit drehte, wie er konnte, um unmittelbar nach oben blicken zu können.


  »Ich glaube, es bedeutet, dass Temeraire entkommen konnte«, sagte Chenery tröstend, als er und die anderen spät am Nachmittag zurückgekehrt waren. »Er kann das halbe Korps alarmieren, Laurence, ich bin mir sicher, dass er entwischt ist.«


  Laurence hätte ihm gern geglaubt. Drei Tage waren vergangen, seitdem er aus dem Delirium erwacht war, und wenn Temeraire gekonnt hätte, so wusste Laurence nur zu gut, hätte er gegen jeden Widerstand einen weiteren Versuch gewagt. Vielleicht hatte er ja auch außerhalb ihrer Sichtweite einen Vorstoß unternommen und war dabei wieder verletzt worden, oder noch Schlimmeres war passiert.


  Auch am nächsten Tag holte man Laurence nicht mit den anderen ab. Die übrigen Gefangenen wurden mit den restlichen Kriegsgefangenen zur Arbeit auf die Elefantenfelder gebracht, wo sie den Dung verteilen mussten sehr zur Freude der jungen Frauen, denen diese Arbeit sonst zufiel. »Unsinn. Ich würde mich schämen, wenn ich solche Tätigkeit nicht bewältigen könnte«, sagte Catherine, »wenn all die anderen Mädchen es schaffen. Viele von ihnen sind schon weiter als ich, und es ist ja nicht so, dass ich nicht an Arbeit gewöhnt wäre. Außerdem bin ich wieder bei Kräften; tatsächlich geht es mir viel besser. Aber du bist krank gewesen, Laurence, und deshalb musst du auf Dr. Dorset hören und liegen bleiben, wenn sie kommen.«


  Sie meinte es ernst, ebenso wie Dorset. Doch sie waren kaum mehr als eine Stunde fort, als ein anderer Drache kam, um Laurence zu holen. Gebieterisch stieß der Reiter Befehle aus und winkte Laurence zu sich. Roland und Dyer wollten ihren Kapitän in den hinteren Teil der Höhle drängen, doch der Drache war ein recht kleines Tier, nicht viel größer als ein Kurierdrache, und hätte ihnen ohne Schwierigkeiten folgen können. Laurence erhob sich schwerfällig, und um des Anstands willen griff er nach einem der durchgeschwitzten und blutgetränkten Hemden, die sein Strohlager bedeckt hatten, und zog es über, doch man konnte sehen, wie mühsam das für ihn war.


  Er wurde wieder zur großen Halle gebracht. Der König war nicht dort, aber die Arbeit an den Waffen war in vollem Gange und wurde von Prinz Moshueshue beaufsichtigt. Die Schmiede waren mit der Herstellung von Kugeln beschäftigt und wurden dabei von einem anderen Drachen unterstützt, der ihre Esse immer wieder mit kleinen Stößen seines Feueratems neu anfachte und die Kohlen zum Glühen brachte. Irgendwie waren die Entführer in den Besitz mehrerer Gussformen für Kugeln gelangt, und auf dem Fußboden stapelten sich mittlerweile weitere Musketen, die an manchen Stellen noch blutige Fingerabdrücke aufwiesen. Es war heiß und stickig in der Höhle, obwohl einige der kleineren Drachen mit heftigen Flügelschlägen versuchten, die Luft in Bewegung zu halten. Der Prinz sah zufrieden aus.


  Erneut führte er Laurence zu der Karte. Inzwischen war sie ein bisschen verbessert worden, und im Westen war sogar etwas gänzlich Neues hinzugefügt worden: eine Fläche, die als Atlantik durchgehen mochte, und ein grober Entwurf der Umrisse des amerikanischen Kontinents. Be sonders hervorgehoben hatte man den Hafen von Rio, die Westindischen Inseln jedoch hatte man zögerlich irgendwo im Norden platziert. Es war keinerlei Exaktheit zu erkennen, die nötig gewesen wäre, damit die Karte für die Schifffahrt von praktischem Nutzen hätte sein können, wie Laurence erleichtert erkannte. Seine anfängliche Sorglosigkeit wegen ihrer Entführung, als er geglaubt hatte, ihre Häscher würden keinerlei Bedrohung für die Kolonien selbst darstellen, war indes verschwunden, denn inzwischen wusste er, dass es viel zu viele Drachen hier gab. Auch Mrs. Erasmus hatte man hergebracht, und Laurence wappnete sich für weitere Befragungen und kämpfte gegen das Gefühl an, sich dem nicht gewachsen zu fühlen. Aber Moshueshue wiederholte weder die Forderungen des Königs noch seine Gewalt. Stattdessen reichten seine Diener Laurence ein Getränk, das seltsam süß war und aus gepressten Früchten, Wasser und Kokosmilch bestand. Moshueshues Fragen betrafen allgemeine Dinge und den weitreichenden Handel. Er ließ einen Stoffballen mit gemustertem Kattunstoff holen, der vermutlich aus englischen Spinnereien stammte, einige Flaschen mit Whisky, der unangenehm stark und recht billig roch, und schließlich auch noch ausländische Handarbeiten. »Sie verkaufen diese Dinge an die Lunda«, sagte Moshueshue, »und das auch?«, wobei er auf die Musketen deutete. »Sie haben kürzlich einen Krieg gegen sie geführt.« Mrs. Erasmus fügte rasch eigene Erklärungen hinzu, nachdem sie die Worte des Prinzen übersetzt hatte. »Zwei Tagesflüge vom Wasserfall entfernt hatten sie eine Schlacht gewonnen. Nordwestlich, glaube ich«, sagte sie und bat Moshueshue um die Erlaubnis, Laurence das Gebiet auf der großen Karte des Kontinents zeigen zu dürfen: nordwestlich, noch immer im Herzen des Kontinents, aber nur einige Tagesmärsche für einen Angriff auf die Häfen von Luanda und Benguela entfernt.


  »Sir«, sagte Laurence, »bis vor zwei Wochen hatte ich noch nie etwas von den Lunda gehört. Ich denke, sie müssen diese Waren von portugiesischen Händlern an der Küste erworben haben.«


  »Und wollen Sie nur Gefangene oder akzeptieren Sie beim Handel auch andere Dinge? Die Medizin, die Sie gestohlen haben, oder...« Auf Moshueshues Wink hin brachten die Frauen eine Kiste mit unbeschreiblich prächtigen Edelsteinen, die einen Nizam vor Neid hätten erblassen lassen. Polierte Smaragde rollten wie Murmeln zwischen den Diamanten umher, und die Kiste selbst war mit Gold und Silber beschlagen. Eine andere Frau trug vorsichtig eine große, ausgefallene Vase herbei, welche mit gewundenem Draht umwickelt war, auf den Perlen gefädelt worden waren und ein kunstvolles, abstraktes Muster bildeten. Wieder eine andere Frau zeigte Laurence eine riesige Maske, beinahe so groß wie sie selbst, aus dunklem, geschnitztem Holz, in das Elfenbein und Edelsteine eingearbeitet worden waren.


  Laurence fragte sich, ob diese Dinge ihn anlocken sollten. »Ein Händler würde mit Freuden zugreifen, Sir, da bin ich mir sicher. Aber ich selbst bin kein Kaufmann. Wir wären froh... wären froh gewesen..., Sie für die Medizin zu bezahlen, welche Gegenleistung auch immer Sie dafür gefordert hätten.« Moshueshue nickte, und die Schätze wurden wieder fortgeschafft. »Und die... Kanone?« Er verwendete das englische Wort dafür, und seine Aussprache war einigermaßen verständlich. »Oder die Boote, mit denen Sie den Ozean überqueren?«


  Laurence glaubte, dass sich genügend Edelsteine in der Kiste befanden, um damit eine ganze Flotte von Handelsschiffen zu erwerben und auszustatten, doch die Regierung würde über ein solches Vorhaben wohl nicht sonderlich erfreut sein. Deshalb antwortete er ausweichend: »Sie sind mehr wert, Sir, weil es schwierig ist, sie zu bauen, und es wäre auch nichts gewonnen, wenn man nicht genügend Männer hätte, die sich in der Handhabung auskennen. Aber vielleicht ließen sich Männer finden, die in Ihre Dienste eintreten wollen, wenn zwischen unseren Ländern Friede herrschte.«


  Laurence hatte das Gefühl, dass er sich damit nicht zu weit aus dem Fenster gelehnt und sich nach bestem Wissen und Gewissen in Diplomatie geübt hatte. Er hoffte, dass es als Andeutung nicht falsch aufgenommen werden würde. Moshueshues Intentionen lagen auf der Hand. Es war nicht verwunderlich, dass es ihm mehr als dem König wichtig war, sich Zugang zu Waffen zu verschaffen, da die Vorteile von modernem Kriegsgerät, wie etwa von Musketen, für Menschen leichter zu verstehen waren als für Drachen.


  Moshueshue stützte sich mit der Hand auf den Kartentisch und starrte nachdenklich darauf. Schließlich sagte er: »Sie sind nicht in den Handel verwickelt, sagen Sie, aber andere aus Ihrem Stamm. Können Sie mir sagen, wer sie sind und wo man sie finden kann?«


  »Sir, ich muss leider sagen, dass es zu viele gibt, die in den Sklavenhandel verstrickt sind, als dass ich ihre Namen oder ihre Aufenthaltsorte kennen würde«, antwortete Laurence unbehaglich und wünschte bitterlich, dass er ehrlichen Herzens hätte sagen können, dass der Handel vor Kurzem verboten worden war. Stattdessen konnte er nur hinzufügen, dass er glaubte, ebendies würde bald geschehen, was wenig befriedigend klang, wie Laurence klar war.


  »Wir selbst werden ihn abschaffen«, entgegnete der Prinz, und diese Worte waren umso unverständlicher, da keinerlei bewusst drohender Unterton mitschwang. »Aber dies wird unseren Vorfahren nicht reichen.« Er hielt inne. »Sie und Ihre Leute sind die Gefangenen Kefentses. Er will Sie gegen weitere Mitglieder seines Stammes austauschen. Können Sie einen solchen Handel arrangieren? Lethabo sagt, das wäre unmöglich für Sie.« »Ich habe ihnen gesagt, dass man die meisten anderen nicht mehr finden kann«, fügte Mrs. Erasmus leise hinzu. »Es ist beinahe zwanzig Jahre her.«


  »Vielleicht könnte man mit Nachforschungen einige Überlebende ausfindig machen«, bemerkte Laurence zweifelnd. »Es müsste Urkunden über den Verkauf geben, und ich denke, einige der Sklaven müssten noch immer auf den gleichen Anwesen leben, auf die sie ursprünglich verkauft wurden. Glauben Sie nicht?«


  Nach kurzer Pause antwortete sie: »Ich habe im Haus gearbeitet, nachdem ich verkauft worden war. Diejenigen, die auf den Feldern gearbeitet haben, lebten zumeist nicht lange. Nur ein paar Jahre, vielleicht zehn. Es gab nicht viele alte Sklaven.«


  Laurence wusste nichts mehr darauf zu erwidern und glaubte, dass sie ihre eigenen Worte nicht übersetzte. Vermutlich wollte sie ihn vor dem Zorn schützen, den sie heraufbeschwören könnte. Aber sie sagte genug, um Moshueshue von der Unmöglichkeit seines Anliegens zu überzeugen, und er schüttelte den Kopf. Laurence wagte einen Vorstoß: »Wir wären glücklich, wenn wir uns freikaufen könnten und wenn Sie zuließen, dass wir Kontakt zu unseren Kameraden am Kap aufnehmen. Und wir würden einen Gesandten mit nach England nehmen, um friedliche Beziehungen aufzubauen. Ich würde Ihnen mein Wort geben, alles in meiner Macht Stehende zu unternehmen, um Kefentses Verwandte »Nein«, unterbrach Moshueshue. »Was das angeht, kann ich im Augenblick nichts tun. Die Vorfahren sind zu aufgebracht. Es ist nicht nur Kefentse, der Verluste erlitten hat, und selbst diejenigen, die keine eigenen Kinder verloren haben, sind zornig. Als mein Vater noch ein Mann war, war er nicht gerade für seine Langmut bekannt, und seit seinem Lebenswechsel kann man das noch weniger behaupten. Vielleicht danach.« Er sagte nicht, wonach, sondern gab den umstehenden Drachen Befehle. Ohne dass Laurence noch etwas entgegnen konnte, wurde er gepackt und wieder hinausgetragen.


  Der Drache flog jedoch nicht zur Gefängnishöhle zurück, sondern nahm Kurs auf den Wasserfall. Dann stieg er aus der Schlucht auf, bis er sich auf der Höhe des Plateaus mit dem großen Fluss befand. Laurence klammerte sich an die Drachenkrallen, die ihn wie ein Korb umschlossen, während sie an den Ufern entlang und über eine weitere große Elefantenherde hinwegflogen. Sie waren zu schnell, als dass er hätte erkennen können, ob sich unter den Männern, die hinter den Tieren herliefen und sich um den Boden kümmerten, welche seiner Landsleute befanden. Sie flogen so weit, dass das Tosen des Wasserfalls nur noch gedämpft zu hören war, auch wenn stets als Erkennungszeichen des Ortes die große Wolke vom Wasserdunst zu sehen blieb. Unter ihnen gab es keinerlei Straßen, aber in regelmäßigen Abständen bemerkte Laurence Steinhaufen, die auf freien, runden Flächen errichtet worden waren und als Wegmarkierungen zu dienen schienen.


  Sie waren etwa zehn Minuten geflogen, als sich vor ihnen ein riesiges Amphitheater erstreckte. Laurences Erfahrung nach war es mit nichts zu vergleichen, außer vielleicht mit dem Kolosseum in Rom. Es war vollständig aus Steinquadern erbaut, die sich so nahtlos ineinanderfügten, dass kein sichtbarer Mörtel sie zusammenhalten musste. Die äußere Umgrenzung hatte eine ovale Form mit nur wenigen Durchgängen am Boden, die aus großen, übereinanderlagernden Steinblöcken gebildet wurden, welche sich gegenseitig stützten wie bei den alten Steinkreisen in England. Das Amphitheater stand unberührt mitten auf einem grasbewachsenen Feld, wie Laurence es bei einer alten, ungenutzten Ruine erwartet hätte. Nur einige schwach ausgetretene Wege sprachen dafür, dass die Menschen zu Fuß zu diesen Durchgängen kamen, zumeist vom Fluss aus, wo Pfähle in den Grund gerammt worden waren, an denen einige einfache Boote vertäut lagen.


  Der Drache mit Laurence in den Klauen flog jedoch über die Mauern hinweg, und es wurde offensichtlich, dass das Bauwerk keinesfalls ungenutzt war. Die gleiche Bauweise mit Trockenmörtel hatte hier dazu gedient, eine Reihe von unregelmäßigen Terrassen anzulegen, die durch weitere, flach aufeinandergestapelte und so im Gleichgewicht gehaltene Steinblöcke gebildet wurden. Es gab keine gleichmäßigen Reihen. Stattdessen teilten schmale Stufen das Theater in gesonderte Bereiche, wobei jede dieser willkürlich entstandenen Logen für menschliche Benutzung gedacht und mit Holzbänken und Stühlen zum Teil wunderschön geschnitzt ausgestattet und von großen Boxen für die Drachen umgeben war. Die höheren Ränge waren schlichter und wurden zu breiten Reihen, die nur noch durch Seile voneinander abgetrennt waren. Ganz in der Mitte befand sich eine weitläufige, grasüberwucherte, freie Fläche mit drei großen, steinernen Sockeln, und auf dem letzten davon lag mit hängendem Kopf ein Gefangener: Temeraire.


  In einiger Entfernung von ihm ließ der Drache Laurence, unvorsichtig wie immer, aus den Klauen rollen, was äußerst schmerzhaft für seinen Rücken war. Auf seinen unterdrückten Schmerzenslaut hin begann Temeraire zu knurren: ein tiefer, seltsam erstickter Laut. Man hatte ihm einen schrecklichen, eisernen Maulkorb angelegt und mithilfe vieler, kräftiger Lederbänder an seinem Kopf befestigt, sodass er seine Kiefer nicht richtig öffnen konnte, jedenfalls nicht weit genug, um ein Brüllen auszustoßen. Laurence konnte sehen, dass man ihm einen dicken, eisernen Halsreif um die Kehle gelegt hatte. Daran hatte man drei mächtige, graue Trossen aus Draht, nicht aus gewöhnlichen Seilen gebunden, die ihrerseits an eisernen, in den Boden eingelassenen Ringen befestigt waren. Die Abstände zwischen ihnen waren genau gleich, sodass Temeraire nicht sein ganzes Gewicht gegen einen einzelnen Ring einsetzen konnte.


  »Laurence, Laurence«, rief Temeraire und streckte ihm seinen Kopf so weit entgegen, wie die Taue es nur irgend zulassen wollten. Laurence wäre sofort zu ihm gerannt, wenn nicht der Drache, der ihn gebracht hatte, sein Vorderbein zwischen sie beide gestellt hätte. Man erlaubte es ihm also nicht.


  »Bitte, verletz dich nicht, mein Lieber. Mir geht es bestens«, rief Laurence und zwang sich, sich gerade aufzurichten. Er fürchtete, Temeraire könnte sich selbst etwas antun, indem er an dem Halsband zerrte, das so aussah, als würde es ins Fleisch schneiden. »Ich hoffe, für dich ist es nicht zu unangenehm?« »Oh, nein, nein«, antwortete Temeraire, doch er rang so angestrengt nach Atem, dass er seine eigenen Worte Lügen strafte. »Es ist alles in Ordnung, jetzt, wo ich dich wiedersehe. Ich kann mich nur nicht besonders gut bewegen, und niemand kommt, um mit mir zu reden, sodass ich überhaupt nicht Bescheid wusste, ob es dir gut geht oder du verletzt bist. Und beim letzten Mal, als ich dich sah, warst du so seltsam.«


  Langsam machte er einen vorsichtigen Schritt zurück, ließ sich wieder sinken, noch immer schwer atmend, und schüttelte kurz den Kopf, so weit es die Ketten zuließen -wie ein angeschirrtes Pferd. »Und das Essen ist ein wenig... schwierig«, fügte er tapfer hinzu, »und das Wasser schmeckt nach Rost, aber das ist egal. Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du siehst gar nicht so aus.«


  »Doch, doch, und ich bin froh, dich zu sehen«, sagte Laurence in geschäftsmäßigem Ton, obwohl es ihn Mühe kostete, sich auf den Beinen zu halten. »Obwohl ich erstaunter bin, als ich es in Worte fassen kann. Wir waren uns absolut sicher, dass uns niemand je finden würde.« »Sutton behauptete, wir würden euch niemals ausfindig machen, wenn wir einfach planlos den Kontinent durchsuchten«, erklärte Temeraire aufgebracht, »und dass wir zurück nach Kapstadt fliegen sollten. Aber ich habe ihm erklärt, dass das ganz großer Unsinn sei, denn auch wenn es unwahrscheinlich war, dich im Innern des Kontinents zu finden, erschien es mir noch viel weniger wahrscheinlich, dass du zum Kap zurückgekehrt bist. Also haben wir nach der Richtung gefragt »Nach der Richtung?«, fragte Laurence verblüfft.


  Temeraire hatte sich bei einigen einheimischen Drachen erkundigt, die weiter im Süden lebten und deshalb nichts mit der Sklavenbeschaffung zu tun hatten und nicht feindlich gesinnt waren. »Jedenfalls dann nicht mehr, nachdem wir ihnen einige Geschenke gemacht hatten. Besonders leckere Kühe, und es tut mir so leid, Laurence, aber wir haben sie uns ohne Erlaubnis von einigen der Siedler geholt. Ich schätze, wir müssen sie bezahlen, wenn wir zurück in Kapstadt sind«, fügte Temeraire so zuversichtlich hinzu, als wenn nichts ihrer Rückkehr im Wege stünde. »Es war zuerst ein bisschen schwierig, ihnen verständlich zu machen, was wir wollen, aber einige von ihnen verstanden die Sprache der Xhosa, die ich ein bisschen von Demane und Sipho gelernt habe. Und als wir uns näherkamen, habe ich auch ihre Sprache aufgeschnappt. Sie ist nicht besonders schwer und ähnelt der Durzagh-Sprache.«


  »Verzeih mir, ich will nicht undankbar sein«, sagte Laurence, »aber was ist mit den Pilzen? Waren noch welche übrig?«


  »Wir hatten schon alle Pilze, die wir gesammelt hatten, zur Fiona gebracht«, berichtete Temeraire und fügte trotzig hinzu: »Und wenn das nicht ausreichen sollte, dann könnten Messoria und Immortalis den Rest auch gut ohne uns sammeln. Sutton hatte kein Recht, sich darüber zu beklagen, dass wir fliegen und uns nicht um seine Befehle kümmern wollten.«


  Laurence stritt nicht mit ihm,er wollte ihn nicht noch weiter beunruhigen, und immerhin war Temeraires Missachtung der Befehle von so unerwartetem Erfolg gekrönt gewesen, dass er bestimmt nicht vorhatte, in dieser Angelegenheit irgendwelche Kritik zuzulassen. Diese Form von halsbrecherischer Sorglosigkeit hätte wohl nur mit einem Triumph oder in einer Katastrophe enden können, und Schnelligkeit und Unverschämtheit zahlten sich manchmal aus. »Und wo sind Lily und Dulcia?«


  »Sie verstecken sich draußen im Flachland«, antwortete Temeraire. »Wir hatten uns darauf geeinigt, dass ich es zuerst versuchen sollte, weil ich groß genug bin, euch alle zu tragen. Und falls irgendetwas schiefginge, wären sie immer noch frei.« Er zuckte mit dem Schwanz, und in der Bewegung lag eine Mischung aus Wut und Unbehagen. »Damals hat das Sinn gemacht, aber ich habe mir nicht vorstellen können, dass tatsächlich etwas schiefgehen würde und dass ich dann nicht mehr dabei wäre, um ihnen beim Planen zu helfen«, sagte er traurig. »Jetzt weiß ich nicht, was sie vorhaben. Auch wenn ich mir sicher bin, dass ihnen schon etwas einfallen wird.« Nun, er klang nicht sehr überzeugt.


  Und das nicht ohne Grund. Während sie sich ausgetauscht hatten, waren in einem unablässigen Strom Drachen hereingeflogen gekommen, die Männer, Frauen und sogar Kinder in großen, geflochtenen Körben oder auf ihren Rücken trugen und in den Logen absetzten. Es waren viel mehr Drachen, als Laurence bislang angenommen hatte. Die Menschen nahmen, nach Wohlstand geordnet, Platz. Diejenigen, die am weitesten unten saßen, trugen die prächtigste Kleidung und waren geradezu protzig mit Tierfellen und Edelsteinen behängt. Unter den Drachen war eine große Vielfalt zu beobachten, was Größe und Gestalt anging, und es gab bei denen, die beieinandersaßen, keinerlei erkennbare Anzeichen einer speziellen Rasse, abgesehen vielleicht von einer häufig ähnlichen Färbung oder Zeichnung. Nur eins war bei fast allen gleich: der feindliche Blick, mit dem sie Laurence und Temeraire von allen Seiten musterten. Temeraire stellte, so gut es trotz der Eisenfessel ging, seine Halskrause auf und murmelte: »Die brauchen gar nicht so zu starren. Und überhaupt sind das alles Feiglinge, finde ich, wenn sie mich anketten müssen.«


  Nun brachten die Drachen Soldaten herein, die eher gerüstet als festlich ausstaffiert waren, und viele von ihnen trugen blutbesudelte Kleidung. Dies schien keinerlei Zeichen von Nachlässigkeit, sondern von ausgesuchtem Stolz zu sein. Etliche der Flecken waren frisch, als kehrten die Männer geradewegs aus der kürzlich stattgefundenen Schlacht zurück, die Mrs. Erasmus erwähnt hatte. Sie stellten sich am Rande des großen Stadions in gleichmäßigen Reihen auf, während Diener damit begannen, die große Bühne in der Mitte mit Fellen von Löwen und Leoparden auszulegen und auf gleiche Weise einen hölzernen Thron zu schmücken. Trommeln wurden gebracht, und Laurence war dankbar, als diese zu donnern begannen und alle Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Der König und der Prinz waren gekommen.


  Die Soldaten schlugen mit ihren kurzen Speeren auf ihre Schilde, und die Drachen brüllten ihren eigenen Gruß, der zu einem tosenden Lärm anschwoll und nicht abebben wollte, während die Mitglieder des Königshauses sich auf dem Podest in der Mitte niederließen. Als sie saßen, richtete sich ein kleiner Drache neben der Bühne auf die Hinterbeine auf. Er trug einen seltsamen Schmuck aus Tierschwänzen um den Hals, und als er sich räusperte, wurde die Menge verblüffend schnell ruhig. Sein nächster Atemzug war in der plötzlichen Stille deutlich zu hören. Und dann hob er zu einer reimlosen Mischung aus Geschichte und Lied an, die er zum leisen Schlagen der Trommel sang, welche ihm den Rhythmus vorgab.


  Temeraire legte den Kopf schief und versuchte, etwas zu verstehen, aber als er Laurence ansah und etwas sagen wollte, warf ihm der Drache, der sie bewachte, noch vor dem ersten Wort einen entsetzten Blick zu, der Temeraire beschämt stumm bleiben ließ. Beim Sonnenuntergang endete das Lied, und tosender Beifall brandete auf, während rings um das Podest Fackeln entzündet wurden. Aus dem, was Temeraire verstanden hatte, schloss er, dass die Großtaten des Königs und seiner Vorfahren besungen worden waren und ebenso die der vielen versammelten Stämme. Das Lied war vollständig aus dem Gedächtnis wiedergegeben worden und umfasste sieben Generationen. Unwillkürlich stiegen in Laurence die lebhaftesten Befürchtungen auf, was Sinn und Zweck dieser Versammlung sein mochte. Als die Eröffnungszeremonie beendet war, standen wütende Reden auf dem Programm, die mit brüllenden Beifallsbekundungen und einem neuerlichen Donnern der Speere auf die Schilde aufgenommen wurden. »Das ist alles überhaupt nicht wahr«, empörte sich Temeraire während einer dieser Ansprachen, von der er einige Worte verstanden hatte. Ein prächtig geschmückter Drache, ein grauschwarzer Bursche von der Größe eines Mittelgewichts, der einen Halsreif aus Tigerfellen an einer schweren Goldkette trug, hatte sich gegenüber von Temeraire aufgebaut und deutete heftig auf ihn. »Ich würde ihre Mannschaft gar nicht haben wollen, ich habe nämlich meine eigene.« Er und Laurence dienten offenbar in den meisten dieser Anklagen als greifbarer Beweis für die Gefahr und ihr ganzes, drohendes Ausmaß.


  Ein weiterer Drache wurde in die Mitte geführt. Er war sehr alt, seine Flügelspitzen schleiften über den Boden, seine Augen waren milchig vom Star, und er wurde von einer kleinen Eskorte Männer mit harten Gesichtern begleitet, deren Tribüne auf der untersten Ebene leer war, nachdem sie sie verlassen hatten. Sie hatten keine Familienmitglieder bei sich. Niemand sprach ein Wort, als sich der Drache mühsam zum Podest schleppte und sich hinaufwuchtete. Dann hob er seinen zitternden Kopf, und seine Rede war eine dünne, zerbrechliche Klage, die die Menge zum Schweigen brachte. Die Frauen zogen ihre Kinder enger an sich heran, und die Drachen wanden ängstlich ihre Schwänze um ihre zusammengedrängten, engsten Stam mesangehörigen. Einer der Männer in der Eskorte weinte leise, die Hand über seine Augen gelegt, und seine Kameraden waren so höflich, so zu tun, als ob sie es nicht bemerkten.


  Als der Drache seine Ansprache beendet hatte und langsam wieder zu seinem Platz zurückgekehrt war, traten einige Soldaten nach vorne und ergriffen das Wort. Einer von ihnen war ein General, ein Gentleman mit einer mächtigen Brust wie ein Fass. Ungeduldig warf er seinen Umhang aus Leopardenfell ab, während er so aufgebracht hin und her lief, dass seine Haut im Schein der Fackeln schweißnass glänzte. Seine Stimme, mit der er nachdrücklich argumentierte, trug bis in die höchsten Ränge, und in regelmäßigen Abständen machte er eine Geste in diese Richtung, schlug sich mit der Faust in die Hand und zeigte immer wieder auf Temeraire. Seine Rede brachte die Menge nicht nur zum Jubeln, sondern ließ Männer wie Drachen grimmig und zustimmend nicken. Er warnte sie, dass viele weitere solcher Drachen kommen würden, wenn sie nicht jetzt handelten.


  Die Nacht zog sich schmerzlich und träge dahin. Als die Kinder erschöpft eingeschlafen waren, trugen einige der Drachen und der Frauen sie fort. Die Übriggebliebenen sprachen weiter und kletterten hinab in die unteren Ränge, in denen nun Platz frei geworden war, und die Stimmen wurden heiserer. Endlich befreite die Müdigkeit Laurence von der wachsenden Sorge. Noch hatte man sie nicht gesteinigt und nur zu Worten, aber keiner anderen Form von Gewalt gegriffen. Sein Rücken pochte, juckte und brannte und ließ ihm nicht einmal genug Energie, um sich zu fürchten. Es war nicht leicht, dort zu stehen und sich anprangern zu lassen, auch wenn Laurence immerhin den Großteil der gegen sie vorgebrachten Anschuldigungen gar nicht verstand. Er tröstete sich damit, sich so aufrecht zu halten, wie er konnte, und den Blick starr auf einen Punkt oberhalb der obersten Reihen zu richten. Aber er versuchte gerade nicht, wirklich etwas wahrzunehmen, sodass ihm zunächst nichts Sonderbares auffiel. Erst ein wildes Winken ließ ihn mit einem Ruck begreifen, dass das Dulcia war, die dort in den oberen Rängen hockte, wo Plätze frei geworden waren. Sie war klein genug, und ihre grüngetupfte Färbung war zu wenig ungewöhnlich, als dass sie hier aufgefallen wäre, vor allem, weil die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Sprecher gerichtet war. Als sie sich vergewissert hatte, dass Laurence sie ansah, setzte sie sich auf und streckte in ihren Vorderklauen eine zerlumpte Decke in die Höhe. Zuerst verstand Laurence nicht, was das sollte, doch dann dämmerte ihm, dass dies Elefantenhaut war, aus der mühsam drei Löcher in Gestalt von Signalflaggen geschnitten worden waren: morgen. Das war die Botschaft, und als er sie gesehen hatte, nickte er Dulcia zu, und rasch verschwand sie wieder in der Dunkelheit. »Oh, ich hoffe, dass sie mich zuerst befreien kommen«, murmelte Temeraire, dem die Aussicht auf eine Rettung, bei der er nichts zu sagen hatte, gar nicht behagte. »Hier gibt es so viele Drachen. Ich hoffe, sie überstürzen nichts.«


  »Oh! Das hoffe ich auch«, sagte Harcourt ängstlich, als Laurence nach dem offiziellen Teil der Veranstaltung, den er in Schimpf und Schande verbracht hatte, wieder in der Höhle abgesetzt worden war. Sofort ging sie zum Eingang der Höhle und spähte hinauf zu ihrer Wache. Der Drache saß recht missmutig zusammengesunken auf dem Sims und ließ den Kopf hängen. In der Ferne waren noch immer die Trommeln zu hören, und es stand zu vermuten, dass die Feiern noch bis spät in die Nacht andauern würden. Sie konnten sich nicht vorbereiten, außer indem sie so viel wie irgend möglich tranken und ihre Sachen auswuschen, aber dieser Aufgabe widmeten sie sich mit mehr Energie, als ihr eigentlich zustand. »Oh! Es bewegt sich schon wieder«, sagte Harcourt mit einem Mal, als sie gerade ihr nasses Haar auswrang, und sie presste ihre Hand ins Kreuz und rieb sich den Rücken.


  Unglücklicherweise konnte sie ihren Zustand inzwischen nicht mehr verbergen. Ihre Kniebundhose musste nun offen bleiben, in der Mitte zusammengehalten von einem Stück Rinde, das von ihren Fesseln übrig geblieben war. Ihr Hemd steckte nicht in der Hose, um diese behelfsmäßige Lösung zu vertuschen. »Oh, wenn es doch nur ein Mädchen wird! Ich werde nie, nie wieder so unvorsichtig sein.« Gott sei Dank schliefen sie gut. Die Handwerker kehrten nicht an ihre Arbeit zurück. Vielleicht hatte man ihnen freigegeben, und so waren sie einmal nicht bei Sonnenaufgang am Werk. Kein Drache kam, um irgendjemanden von ihnen auf die Felder zu bringen. Allerdings kam auch keiner, um ihnen ihre Grütze zu bringen, und so würden sie ihren Ausbruchsversuch mit leerem Magen wagen müssen. Auch an diesem Tag flogen etliche Drachen in der Schlucht hin und her, aber als der Abend hereinbrach, ließ die Geschäftigkeit nach, und früh zogen sich die Frauen singend in ihre Höhlen zurück, die Körbe mit der Wäsche auf dem Kopf balancierend.


  Natürlich hatten alle erwartet, dass die Rettung nachts stattfinden sollte, was auch nur vernünftig war. Doch da sie keine Gewissheit hatten, waren sie den ganzen Tag über nervös und in ständiger Sorge, und sie mussten dagegen ankämpfen, unaufhörlich aus dem Höhleneingang zu starren, was möglicherweise nur dazu geführt hätte, dass jemand Verdacht schöpfte. Als die Sonne untergegangen war, befanden sich alle in fieberhafter Aufregung. Niemand sprach, alle waren angespannt, bis kurz nach Einbruch der Dunkelheit das schwere Flappen von Lilys riesigen Flügeln, das wie Segelschnalzen klang, aus der Ferne durch die Stille zu ihnen drang.


  Sie alle warteten darauf, dass das Geräusch näherkam und Lily ihren Kopf durch den Höhleneingang stecken würde, doch das geschah nicht. Es war nur ein Niesen zu hören, dann noch eines und ein drittes. Am Ende ertönte ein kurzes Husten, dann wurde der Schlag ihrer Flügel wieder leiser. Laurence sah Catherine verwundert an, aber sie bewegte sich bereits auf den Eingang zu und winkte ihn und Chenery zu sich. Sie nahmen ein schwaches, zischendes Geräusch wahr, wie von Speck in einer zu heißen Pfanne, und einen scharfen Gestank, wie von Essig. Am Eingang brodelten einige kleine Vertiefungen auf dem Fußboden.


  »Sieh nur«, flüsterte Catherine. »Sie hat uns Eingriffslöcher produziert«, und sie wies auf die dünne Rauchspur, die sich, kaum zu erkennen, auf der Oberfläche des Felsens abzuzeichnen begann.


  »Nun, ich wage zu behaupten, dass wir den Abstieg bewältigen könnten, aber was sollen wir tun, wenn wir unten sind?«, fragte Chenery und war damit immer noch optimistischer als Laurence. Während seiner Ausbildung hatte ihn Celeritas bei Loch Laggan an Felswänden klettern lassen, gut zwanzig Jahre später, als die meisten Flieger mit solchen Übungen begannen. Er hatte bei dieser Gelegenheit gelernt, sich ohne große Blamage auf einem Drachenrücken zu bewegen. Aber er erinnerte sich keineswegs mit Freude an diese Augenblicke, als er wie ein Käfer abwechselnd eine Hand und einen Fuß nacheinander vorgeschoben hatte. Und immerhin war er damals mit Karabinerhaken gesichert gewesen.


  Wenn wir durch die Schlucht wandern, weg vom Wasserfall, werden wir mit Sicherheit ihr Territorium verlassen«, sagte Catherine. »Dort werden uns dann die Drachen finden müssen, fürchte ich.«


  Das Warten wurde immer mehr zur Qual. Sie konnten nicht mit dem Abstieg beginnen, ehe sich die Säure durch den Felsen gefressen hatte. Nur das gerettete Stundenglas und das Kreuz des Südens am Himmel über ihnen sorgten noch für eine realistische Einschätzung der Zeit. Zweimal überprüfte Laurence, ob Turner auch nicht vergessen hatte, das Glas zu drehen, nur um festzustellen, dass es noch beinahe voll war. Danach brachte er sich durch reine Willenskraft dazu, nicht mehr nachzusehen, sondern seine Augen zu schließen und seine Hände in die Achselhöhlen zu stecken, um sich warmzuhalten. Es war die erste Woche im Juni, und die Nacht war plötzlich und unerwartet kühl geworden. »Sir, es ist neun«, flüsterte Turner endlich; das Zischen der Säure hatte nachgelassen. Sie stachen einen Zweig in eine der Vertiefungen beim Eingang, und er versank gute sechs Zentimeter. Als sie ihn wieder herauszogen, war er unversehrt und nur am äußersten Ende rauchte er ein wenig.


  »Und sein Schwanz hat sich nicht mehr bewegt«, berichtete Dyer leise, nachdem er kurz seinen Kopf aus der Höhle gesteckt und nach oben gespäht hatte, und er meinte damit den Wachdrachen über ihnen. »Nun, ich denke, so könnte es gehen«, entschied Catherine, die behutsam mit einem Lappen vorgefühlt hatte. »Mr. Ferris, Sie sollten als Erster gehen. Gentlemen, keine Gespräche mehr, keine Rufe, kein Flüstern.« Ferris hatte seine Stiefel ausgezogen, sie mit den Schnürsenkeln aneinandergebunden und sie sich hinten über den Rücken geworfen, damit sie ihn nicht behinderten. Er klemmte sich einige Halme des Strohs vom Höhlenboden in den Hosenbund, schob dann zuerst den Kopf über die Kante, streckte die Hand aus und tastete vorsichtig herum. Er sah auf und nickte, dann schwang er sein Bein hinunter. Einen Augenblick später war er verschwunden, und als Laurence einen kurzen Blick über den Rand wagte, war Ferris bereits nur noch ein dunkler Fleck auf der Mauer, fünf Meter weiter unten, der sich mit der geschmeidigen Schnelligkeit der Jugend bewegte.


  Es gab kein Winken, kein Rufen von unten. Sie hielten die Ohren gespitzt, und Turner schaute auf das Glas. Fünfzehn Minuten vergingen, dann zwanzig, und noch immer gab es kein Anzeichen von einer Katastrophe. Chenerys Erster Leutnant Lebbley ging zur Kante und machte sich, in gleicher Weise ausgestattet, an den Abstieg. Die Fähnriche und Oberfähnriche folgten nun rascher und kletterten zu zweit und zu dritt gleichzeitig hinab. Lily hatte die Wand gründlich besprüht, und die Griffe für die Hände waren weit verstreut.


  Chenery startete, und kurze Zeit später folgten Catherine und ihr Oberfähnrich Drew. Die meisten der jüngeren Flieger waren bereits verschwunden. »Ich werde vor Ihnen hinabsteigen und Ihre Füße führen, Sir«, sagte Martin sehr leise. Sein hellblondes Haar war nun dunkel, denn er hatte sich Wasser und Schmutz hineingerieben. »Geben Sie mir Ihre Stiefel.« Laurence nickte wortlos, reichte sie ihm, und Martin knüpfte sie an seine eigenen.


  Martin packte Laurence am Knöchel und führte seinen Fuß in eine der engen Vertiefungen, einem rauen, flachen Spalt in der Felsoberfläche, in den er gerade seine Zehen zwängen konnte. Seinen anderen Fuß lenkte er weiter nach rechts. Dann schob sich Laurence über den Rand und tastete unter dem Vorsprung nach einem Griff für seine Hände. Er konnte den Felsen unter sich nicht sehen, denn sein eigener Körper versperrte die Sicht auf das wenige, was im Sternenschein zu erkennen gewesen wäre. So konnte er nur auf seinen Tastsinn vertrauen. Das Felsgestein war kalt unter seiner Wange, sein Atmen klang laut in seinen eigenen Ohren, und er hatte das seltsame Gefühl, unter Wasser zu sein. Gleichsam blind und taub presste er seinen Körper so eng wie möglich an den Felsen.


  Dann kam der entsetzliche Moment, als Martin erneut seinen Knöchel berührte und darauf wartete, dass er ihn aus der Vertiefung löste. Laurence glaubte, er wäre außerstande, sich dazu zu überwinden, den Halt aufzugeben. Er versuchte, sich zu zwingen, doch nichts geschah. Er holte noch einmal Atem, und endlich gehorchte ihm sein Fuß. Martin zog ihn sanft hinab, Laurences Zehen strichen über den Felsen und fanden wieder Halt. Der zweite Fuß folgte, dann eine Hand, dann die andere, ohne dass Laurences darüber nachdachte. Nachdem er sich einmal in Bewegung gesetzt hatte, wurde es leichter, weiterzumachen, solange er sich nicht noch einmal gestattete zu verharren. Schleichend breitete sich ein tiefer, pochender Schmerz zwischen seinen Schulterblättern und in seinen Oberschenkeln aus. Seine Fingerspitzen begannen während des Abstiegs zu brennen. Er fragte sich nicht, ob vielleicht doch noch Spuren von der ätzenden Flüssigkeit übrig geblieben waren. Er hatte nicht genug Vertrauen in seinen Griff, als dass er sich getraut hätte, eine Hand zu lösen und sie an dem Tuch abzuwischen, das nutzlos in seinem Hosenbund steckte.


  Baues, Dulcias Geschirrmann, war nahe bei ihm, ein wenig weiter unten. Er war kräftig und bewegte sich vorsichtig. Die Mitglieder der Bodentruppe waren gewöhnlich nicht in Nahkämpfe verwickelt und hatten deshalb weniger Übung, was das Klettern anging. Plötzlich stieß er ein seltsames, tiefes Ächzen aus und schüttelte seine Hand. Laurence sah hinab und bemerkte, dass er sein Gesicht mit aufgerissenem Mund auf den Felsen presste und ein entsetzliches, leises, ersticktes Geräusch von sich gab, während er wie von Sinnen mit der Hand über das Gestein kratzte und sich die Haut von den Fingerkuppen schabte. Dann glänzten an den Spitzen weiße Knochen, und mit einem Ruck warf Baues die Arme in die Luft und fiel. Einen Moment lang wurden seine zusammengebissenen, gebleckten Zähne sichtbar.


  Baues schlug auf dem Boden auf. Martins Hand lag noch immer auf Laurences Knöchel, reglos, abgesehen von einem schwachen Zittern. Laurence versuchte, nicht nach oben zu sehen, sondern sich nur am Felsen festzuklammern und sehr leise zu atmen. Wenn sie verloren wären, gäbe es nichts daran zu ändern. Ein Drache musste nur mit der Klaue über den Hang wischen, um sie alle in die Tiefe stürzen zu lassen. Schließlich setzten sie sich wieder in Bewegung. Weiter abwärts ging es, und neben sich erhaschte Laurence einen Blick auf glänzendes Gestein an der Felsoberfläche: vielleicht eine Quarzader, auf der sich die Säure gesammelt hatte, ohne einzusickern.


  Einige Zeit später Ewigkeiten später flog ein Drache an ihnen vorbei. Rasch schoss er durch die Nacht, ein gutes Stück über ihren Köpfen, und Laurence spürte ihn nur als Windzug und hörte das Geräusch seiner Flügel. Seine Hände waren taub vor Kälte und aufgerissen. Unter seinen tastenden Fingern ahnte er Grasbüschel, dann einige Schritte weiter einen Hang, der weniger steil senkrecht aufragte. Mit dem Hacken stieß er auf eine Baumwurzel, und sie waren schon beinahe unten angekommen. Ihre Füße berührten Erdboden, und die Dornenbüsche griffen nach ihnen. Martin klopfte gegen Laurences Knöchel, die beiden Männer drehten sich herum und ließen sich hinabgleiten, bis sie aufstehen und sich wieder ihre Stiefel anziehen konnten. Irgendwo weiter unten konnte man Wasser rauschen hören, und ein Gewirr aus Palmenblättern und kräftigen Ranken hing ihnen im Weg. Der saubere Geruch von fließendem Wasser, frisch aufgeworfener Erde und Tau, der sich auf den Blättern gesammelt hatte, umfing sie. Bald waren ihre Hände durchgeweicht, und ihre Hemden klebten ihnen kalt auf der Haut. Dies hier war eine gänzlich andere Welt als das staubige Braun und Ocker der Felsen weiter oben.


  Sie hatten verabredet, dass keiner von ihnen lange ausharren sollte, sondern dass sie in kleinen Gruppen vorausgehen sollten in der Hoffnung, dass wenigstens einige entkommen könnten, falls sie noch zu diesem Zeitpunkt entdeckt würden. Winston, einer von Laurences Geschirrmännern, hatte dennoch auf ihn gewartet, hockte sich hin und stand wieder auf, um seine Beine auszuschütteln. Der junge Allen war bei ihm, nervös an der Seite seines Daumens kauend, und sein Fähnrichskamerad Harley. Die fünf Männer brachen gemeinsam auf und folgten dem Lauf der Schlucht. Der Erdboden war weich und die Vegetation saftig und nachgiebig, was es viel leichter machte, sich hier einen Weg zu bahnen als durch trockenes Unterholz, auch wenn die Kletterpflanzen manchmal zurückschnellten und sie zum Stolpern brachten. Allen strauchelte immer wieder, denn er war in der letzten Zeit so in die Höhe geschossen, dass er schlaksig und linkisch wirkte mit seinen zu langen Gliedmaßen wie ein Fohlen. Die Gruppe konnte nicht alle Geräusche vermeiden. Da sie keine Waffen dabeihatten, konnten sie sich nicht durch das Dickicht schlagen, sondern mussten sich immer wieder an die Ranken hängen, um sich durch die so entstehenden Lücken zu schieben, was jedoch die Äste, an denen sie zerrten, ächzen und stöhnen ließ.


  »Oh«, hauchte Harley kaum hörbar und blieb wie angewurzelt stehen. Die Männer starrten, und Augen starrten zurück: Katzenpupillen, leuchtend grün. Sie betrachteten den Leoparden, er betrachtete sie, niemand rührte sich. Dann drehte das Tier seinen Kopf und verschmolz einsam und unbehelligt wieder mit der Dunkelheit.


  Sie kamen nun ein bisschen schneller voran, noch immer dem Lauf der Schlucht folgend, bis sich endlich das Dickicht lichtete und ihr Weg sie zu einer Stelle führte, wo sich der Fluss geteilt hatte und beide Arme unterschiedliche Wege genommen hatten. Durch die letzten Ausläufer des Dschungels hindurch konnte Laurence Lily und Temeraire am schmalen Ufer hocken sehen; sie fochten gerade einen kleinen Streit aus. »Aber was wäre geschehen, wenn du danebengezielt hättest?«, murmelte Temeraire unzufrieden und kritisch, während er den Hals reckte und versuchte, ins Grün hineinzuspähen. »Du hättest auch in die Höhle hineinsprühen und eines unserer Mannschaftsmitglieder erwischen können.«


  Lily wurde bei dieser Vorstellung rot vor Empörung, und ihre Augen glühten in tiefem Orange.


  »Ich will doch hoffen, dass ich nicht ganz nahe heranfliegen muss, um eine Felswand zu treffen«, entgegnete sie mühsam beherrscht und beugte sich dann eifrig vor, als Harcourt den nassen Hang herauf auf sie zugestolpert kam. »Catherine, Catherine, oh, geht es dir gut? Ist mit dem Ei alles in Ordnung?«


  »Vergiss das Ei«, sagte Catherine und legte den Kopf auf Lilys weiche Schnauze. »Nein, meine Liebe, es war lästig, aber ich bin so froh, dich zu sehen. Wie schlau du warst!«


  »Ja«, antwortete Lily zufrieden, »und es war auch viel einfacher, als ich gedacht hatte. Man musste auf gar nichts aufpassen, außer auf diesen Burschen, der Wache halten sollte, und der war eingeschlafen.« Auch Temeraire stieß Laurence dankbar mit der Schnauze an; all seine kleinen Sticheleien waren vergessen. Noch immer hatte er den dicken, eisernen Ring um den Hals, sehr zu seinem Verdruss, und einige Meter Kabel baumelten daran. Die Enden waren schwarz und ausgefranst, denn dort hatte Lilys Säure das Metall so weit angefressen, dass die beiden es durchtrennen konnten. »Aber wir können Mrs. Erasmus nicht zurücklassen«, flüsterte Laurence Temeraire leise zu. Genau in dem Augenblick landete Dulcia neben ihnen, und auf ihrem Rücken, an das Geschirr geklammert, saß Mrs. Erasmus.


  Dann machten sie sich auf den Heimflug; in der blühenden und gedeihenden Landschaft fanden sie genug Nahrung. Temeraire war wild und schnell und holte Elefanten aus einer Herde, während die kleineren Hirtendrachen zwar wütende Verwünschungen schrien, sich jedoch nicht mehr an eine Verfolgung wagten, nachdem Temeraire sie niedergebrüllt hatte. Als ein Schwergewicht aus einem Dorf auf ihrem Weg aufstieg und eine Herausforderung ausstieß, drehte sich Lily lediglich um und spuckte ihr Gift mit unbeirrbarer Präzision auf einen Ast eines großen, weit ausladenden Affenbrotbaums, der in der Nähe aufragte. Ihre Säure bewirkte, dass der Ast dem Drachen auf die Schulter prallte, woraufhin er einen Satz zurück machte, sich eines Besseren besann und den Versuch aufgab, ihnen hinterherzufliegen. Als Laurence zurückblickte, konnte er sehen, wie der Drache vorsichtig versuchte, den dicken Ast, lang wie ein ganzer Baum, von der Lichtung zu zerren. Die Flieger hatten Gräser zu behelfsmäßigen Seilen gedreht, um sich damit zu sichern, und sie klemmten ihre Arme und Beine unter die Riemen des Geschirrs. Wann immer sie eine Pause machten, um Wasser zu trinken, kletterten sie alle mühsam und unsicher von Temeraires Rücken und klopften auf ihre Oberschenkel, um das Prickeln des zurückschießenden Blutes zu mildern.


  Ohne Rast überflogen sie die Wüste, die nur aus hellen Felsen und gelber Erde bestand, und man konnte die neugierigen Köpfe kleinerer Tiere erkennen, die sich aus ihren Löchern im Boden schoben in der Hoffnung auf Regen, als die Drachenschatten wie dahineilende Wolken über sie hinwegsausten.


  Temeraire hatte Dulcias gesamte Mannschaft auf dem Rücken, mit Ausnahme von Chenery selbst, und auch noch einige Männer von Lily. Die drei flogen, so schnell es ging, und bevor am sechsten Tag ihres Fluges der Morgen anbrach, überflogen sie die Berge, erreichten eine kleine Küstenprovinz der Siedlungen und sahen Flammenzungen am Kap, wo die Kanonen donnerten.


  Schmale Rauchsäulen hingen über dem Tafelberg, als sie über die Küste auf die Stadt zuflogen und sich dabei von einem heftigen Wind treiben ließen, und überall in der Stadt brannten Feuer. Schiffe versuchten verzweifelt, hart am Wind den Hafen zu verlassen. Die Kanonen der Burg röhrten ohne Unterlass, und auch von der Allegiance wurde eine Breitseite nach der anderen abgefeuert. Das Deck des Schiffes war von Spuren des grauen Schießpulvers bedeckt, welches sich auch über die Seiten des Schiffes zog und auf den Wellen schwamm.


  Am Himmel über dem Schiff kämpfte Maximus. Seine Flanken waren noch immer eingefallen, aber die feindlichen Drachen machten einen weiten, respektvollen Bogen um ihn und versuchten, seinen Angriffen zu entgehen. Messoria und Immortalis flogen neben ihm, Nitidus schoss im Schutz unter ihnen hin und her, um die Feinde zum Rückzug zu bewegen. Bislang hatten sie das Schiff schützen können, aber die Lage war unhaltbar. Sie versuchten lediglich, lange genug auszuharren, damit all jene weggebracht wurden, die man retten konnte. Im Hafen drängten sich überfüllte, schlingernde Boote, die versuchten, in ihre Nähe zu gelangen und dort Schutz zu finden.


  Als sie näher kamen, signalisierte Berkley von Maximus' Rücken aus: Halten die Stellung; Kompanie zurückziehen. Das übermittelten sie auch in Richtung Ufer, wo die Burg von einer riesigen Menge von Speerträgern belagert wurde, die sich unter großen Schilden aus Ochsenhaut und Eisen kauerten. Viele ihrer Kameraden lagen tot auf den Feldern rings um die Mauern, und sie hatten entsetzliche Wunden vom Kartätschenfeuer und von Musketen davongetragen. Weitere Leichname trieben im Burggraben. Es war ihnen nicht gelungen, an den Mauern emporzuklettern. Die Überlebenden jedoch hatten sich die Schuttberge der umliegenden Häuser, die vom Kanonenfeuer getroffen worden waren, zunutze gemacht, lagen nun hinter diesen Barrikaden und warteten mit beharrlicher Geduld auf einen Riss in den Mauern. Ein weiterer Leichnam lag grauenerregend auf dem Paradeplatz ausgestreckt: ein gelbbrauner Drache, die Augen schon trüb und der Körper vom Aufprall auf dem Boden halb aufgeplatzt. Ein Loch klaffte in seiner Seite, wo ihn ein tödliches Geschoss getroffen hatte. Fetzen seiner blutigen Haut lagen noch in hundert Metern Entfernung auf dem Gras. Gut dreißig Drachen und mehr waren in der Luft und flogen nun in großer Höhe ihre Runden. Sie warfen jedoch keine Bomben ab, sondern Säcke mit schmalen Eisenklingen, flach, dreieckig und an allen Seiten geschärft, die sich sogar in Gestein bohrten. Als Temeraire im Innenhof landete, konnte Laurence sie im Boden stecken sehen, als wäre das Gelände von Zähnen übersät. Auf den Hängen gab es viele tote Soldaten.


  König Mokhachane stand auf den unteren Hängen des Tafelberges, wohin die Kanonenschüsse nicht reichten, und betrachtete die Szene mit grimmigen Blicken. Gelegentlich spreizte das Drachenweibchen unwillkürlich die Flügel, wenn einer der Männer oder Drachen getroffen wurde. Sie war noch kein altes Tier, und all ihre Instinkte trieben sie aufs Schlachtfeld. Männer umringten ihre Flanken und rannten mit Befehlen zwischen der Kompanie hin und her, die sich vor den Mauern der Burg aufgestellt hatte. Laurence konnte nicht erkennen, ob der Prinz auch an der Seite des Drachen war.


  Die Stadt selbst lag unberührt da. Nur die Burg stand unter Angriff, aber natürlich waren die Straßen trotzdem verlassen. Einige große Steine lagen in den Ecken des Innenhofes, blutverschmiert, und dahinter erstreckten sich in einer langen Spur zertrümmerte Ziegelsteine, die rot unter ihrer gelben Farbe leuchteten. Die meisten der Soldaten standen auf den Mauern und schwitzten, während sie die Kanonen bedienten, und viele Siedler Männer, Frauen und Kinder drängten sich im Schutz der Baracken und warteten darauf, dass die Boote zurückkämen. Sie waren kaum gelandet, da sprang Mrs. Erasmus auch schon von Temeraires Rücken und hielt sich dabei kaum an Temeraires Geschirr fest. General Grey, der herbeieilte, um sie zu begrüßen, sah verwundert zu, wie sie ohne ein Wort an ihm vorbeihastete.


  »Sie will zu ihren Kindern«, erklärte Laurence und glitt selbst hinab. »Sir, wir müssen Sie sofort wegschaffen. Die Allegiance kann den Hafen nicht mehr lange halten.«


  »Aber wer zum Teufel ist sie?«, fragte Grey, und Laurence begriff, dass Mrs. Erasmus für ihn kaum zu erkennen gewesen sein konnte im Gewand der Eingeborenen, das sie noch immer trug. »Und verflucht sollen diese Wilddrachen sein, jawohl. Wir können kein einziges dieser Biester erwischen, so hoch, wie sie fliegen, nicht einmal mit unseren Schrapnellkanonen. Sie werden die Mauern einreißen, wenn die nicht von allein zusammenfallen. Diese Burg ist nicht dafür gebaut worden, drei Kompanien Drachen standzuhalten. Wo kommen die denn alle her?«


  Schon drehte er sich um und gab Befehle, während seine Adjutanten davoneilten, um den Rückzug zu organisieren: einen geordneten, formalen Rückzug, bei dem die Männer ihre eigenen Kanonen vernagelten, ehe sie sie nach und nach aufgaben und die Fässer mit Schießpulver in den Burggraben kippten. Mr. Fellowes war bereits mit der Bodenmannschaft unterwegs, um die Schlachtmontur der Drachen zu holen. Glücklicherweise waren sie noch immer in der Schmiede, wo man sie verstaut hatte. Die Männer kamen mit dem Bauchnetz und allen überzähligen Karabinerhaken, die sie hatten finden können, zurückgerannt. »Die Rüstung, Sir... Wir können sie nicht tragen, Temeraire muss selber kommen und sie hochheben«, keuchte Fellowes, während sie eilig damit begannen, Temeraire und Lily die Bauchnetze anzulegen. Dulcia war schon wieder in die Luft aufgestiegen; ihre Gewehrschützen waren jetzt mit Schrapnellmunition ausgestattet, um die Feinde über ihnen wenigstens eine Weile in Schach zu halten. »Vergessen Sie es«, sagte Laurence. Ihnen stand kein langer Kampf bevor, sondern nur ein kurzer Flug hin und zurück, um die Menschen in Sicherheit zu bringen. Schnelligkeit war wichtiger als der Schutz, den die Rüstung bieten würde, zumal die Feinde über keinerlei Schusswaffen verfügten. Temeraire kauerte sich nieder, damit die erste Gruppe Soldaten in das Netz klettern konnte. Einige stolperten, waren blass und schwitzten vor Angst, wurden jedoch von ihren Offizieren vorangetrieben; andere waren vom Lärm und Rauch benommen. Laurence bereute es nun bitter, dass er Fellowes in England nicht gebeten hatte, einige der chinesischen Tragegeschirre aus Seide anzufertigen, die es ihnen nun ermöglicht hätten, mehr als die vorgesehene Zahl an Männern bei einem Rückzug an Bord zu nehmen: dreißig bei einem Schwergewicht wie Temeraire, obwohl dieser mühelos zweihundert und mehr würde tragen können.


  Trotzdem zwängten sie gut fünfzig Männer in das Netz und hofften, dass dieses den kurzen Flug aushalten würde. »Wir kommen...«, setzte Laurence an und wollte sagen, dass sie wiederkommen würden, doch ein schriller Warnschrei von Dulcia schnitt ihm das Wort ab. Gerade noch rechtzeitig sprang Temeraire in die Luft: Drei der Feinde hatten mithilfe eines Netzes aus Metallseilen einen riesigen Gesteinsbrocken ungefähr von der Größe eines Elefanten über die Mauern fliegen lassen. Er zerschmetterte die empfindliche Kuppel des Glockenturms mit einem schmerzlich widerhallenden Klirren und durchschlug den kurzen Torgang. Ziegelund Mörtelgestein lag überall herum, und das Fallgitter senkte sich stöhnend zu Boden, sodass der Durchgang frei war. Temeraire schoss zur Allegiance, setzte die Männer auf dem Drachendeck ab und hetzte wieder zurück zum Ufer. Die Speermänner kletterten über die Geröllhaufen des Torgangs, rannten mit Geschrei in das Musketenfeuer, das Grey veranlasst hatte, und die, die nicht getroffen wurden, drängten zu den Kanonen. In Gruppen umringten sie die Stellungen, die noch bemannt waren, und durchbohrten mit ihren Speeren die Männer mit schnellen, knappen Bewegungen. Ihre Speerspitzen waren nass und rot vom Blut. Ein Kanonendonner nach dem anderen verstummte, und die Drachen über den Köpfen begannen wie gespenstische Krähen zu kreisen, während sie darauf warteten, dass die letzte Kanone unschädlich gemacht würde, sodass sie landen könnten. Temeraire bäumte sich auf und erschlug schnaubend mit einem Wischen seines Vorderbeines ein Dutzend Angreifer. »Temeraire, die Kanonen«, schrie Laurence. »Du musst die Kanonen zerschmettern, die sie eingenommen haben.«


  Die Angreifer hatten inzwischen drei Kanonen an sich gebracht, die noch nicht vernagelt worden waren, und versuchten, die erste so zu drehen, dass sie auf den Innenhof und somit auf Temeraire und Lily zielen konnten. Temeraire ergriff einfach das Gehäuse mit der Vorderklaue und schmetterte die Kanone mitsamt den sechs Männern, die sich an sie klammerten, durch die eingestürzten Zinnengänge. Sie fiel mit grausigem Klatschen in den Burggraben; die Männer ließen unerschrocken los und versuchten, schwimmend davonzukommen. Lily landete hinter ihnen, um weitere Rückzügler aufzunehmen, und spuckte: Die zweite Kanone begann zu zischen und zu rauchen, das Geschützrohr polterte zu Boden, als sich das hölzerne Gehäuse schneller als das Metall auflöste, und rollte wie eine tödliche Kegelkugel umher, walzte Männer nieder und verteilte überall die Säure, sodass Spritzer auf den Steinen und dem Boden zischten.


  Die Erde unter ihnen erbebte so gewaltig, dass Temeraire stolperte und im Innenhof auf alle viere zurücksank. Ein weiterer, mächtiger Felsbrocken war niedergegangen und hatte einen Teil der Außenmauern durchschlagen, und zwar an der entgegengesetzten, ungeschützten Seite des Hofes. Eine neue Welle Belagerer schwappte hinein, schneller, als Greys Männer sich zu ihnen umdrehen konnten, und die Eindringlinge griffen diejenigen an, die noch immer den eingestürzten Torgang der Burg bewachten. Die Gewehrschützen auf Temeraires Rücken eröffneten ein unregelmäßiges Feuer auf die näher drängende Masse; dann waren die Speermänner da, ließen sich in blinder Wut auf Nahkämpfe mit den Soldaten und ihren Bajonetten ein, und eine seltsame Stille senkte sich über das Gelände. Die Kanonen hatten das Feuer beinahe vollständig eingestellt, und nur ein paar gelegentliche Musketenoder Pistolenschüsse übertönten das leise, ächzende Geräusch der keuchenden, kämpfenden Männer und das Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden. Der gesamte Innenhof war ein einziges Durcheinander. Da es weder einen klaren Rückzug noch eine geordnete Schlachtreihe gab, rannten die Männer in alle Richtungen. Mal versuchten sie zu entkommen, dann warfen sie sich in einen Nahkampf, immer umgeben von verängstigtem, blökendem Vieh, Pferden, Kühen und Schafen. Man hatte die Tiere in die Burg geholt, da man davon ausging, dass die Belagerung länger dauern würde, und sie in einem kleineren, zweiten Hof eingepfercht.


  Aufgescheucht vom Lärm der Schlacht und den Drachen, die über ihren Köpfen kreisten, hatte sich das Vieh befreit und rannte nun ziellos umher. Einige Hennen flatterten zwischen den Füßen der Verteidiger herum, bis sie sich beim Versuch zu entkommen, die Beine oder Hälse brachen oder durch puren Zufall einen Weg aus der Burg hinausfanden. Zu seiner Überraschung entdeckte Laurence in der Menge Demane, der sich in grimmiger Verzweiflung am Seil der Kuh festklammerte, die ihm versprochen worden war und die jetzt muhte und buckelte, um sein geringes Gewicht abzuschütteln. Sie zog ihn hinaus in das Gewühl, während das Kalb blökend versuchte, hinterherzukommen. Sipho drückte sich in den Durchgang, der die beiden Höfe der Burg miteinander verband, und biss auf seiner kleinen, zusammengeballten Faust herum. Sein Gesicht war verzerrt vor Angst, doch dann traf er eine plötzliche Entscheidung und raste hinter seinem Bruder her, die Hand ausgestreckt, um das Seil zu fassen zu bekommen, das hinter der Kuh herschleifte.


  Einige Soldaten stachen wie von Sinnen mit Bajonetten auf ihre Feinde ein, als die Kuh an ihnen vorbeilief. Einer der Männer richtete sich auf, wischte sich das Blut vom Mund, keuchte und schrie: »Verdammter, kleiner Dieb. Kannst du nicht wenigstens warten, bis unsere Leichen kalt sind... ?«


  Demane erfasste die Lage, ließ die Kuh los und machte einen Satz zur Seite; Sipho ging unter seinem schützenden Gewicht zu Boden, und blitzend fuhr das Bajonett auf die beiden Kinder nieder. Es war nicht einmal genug Zeit gewesen, einen Protestschrei auszustoßen. Die Flut der Schlacht riss die Soldaten schon im nächsten Augenblick mit sich, und ließ die beiden kleinen Körper blutend und ineinander verschlungen auf dem Boden liegend zurück. Die Kuh suchte sich schwankend einen Weg über das Geröll und gelangte durch den klaffenden Riss in der Mauer aus dem Hof; das Kalb trottete hinterher.


  »Mr. Martin«, flüsterte Laurence niedergeschlagen. Martin nickte und klopfte Harley auf die Schulter. Sie ließen sich am Geschirr hinab und rannten über das Schlachtfeld. Dann trugen sie die Jungen zurück und hoben sie in das Netz. Demanes Körper war schlaff, Sipho weinte leise an Harleys Schulter, klebrig vom Blut seines Bruders.


  Eine Handvoll Speerträger hatten die Siedler angegriffen, die in den Baracken zusammengedrängt waren, und ein schreckliches, blindwütiges Blutvergießen war im Gange. Die Frauen und Kinder wurden zur Seite gedrängt, manchmal drückten sie die Angreifer gegen die Mauern, um sie aus dem Weg zu schaffen, doch ohne Gnade schlachteten sie die Männer ab, während die Siedler ihre Musketenschüsse abfeuerten und damit Freund und Feind gleichermaßen trafen. Die leeren Boote kamen zurück, um weitere Passagiere einzuladen, aber die Matrosen an den Rudern zögerten anzulegen, trotz der aufgebrachten Flüche des Steuermanns, dessen Beschimpfungen über das Wasser wehten.


  »Mr. Ferris«, rief Laurence, »Mr. Riggs, machen Sie ihnen den Weg frei, bitte«, und glitt selbst hinab, um sich an Mr. Ferris' Stelle um die Verladung der Soldaten zu kümmern. Jemand reichte ihm eine Pistole und ein Kästchen mit Patronen, noch klebrig vom Blut des Leichnams, von dem es stammte. Rasch hängte Laurence es sich um die Schulter und riss mit den Zähnen die Papierhülse auf. Dann hatte er die Pistole geladen und zog seinen Degen; ein Speerträger kam auf ihn zugerannt, aber Laurence hatte keine Gelegenheit zu schießen. Temeraire sah die Bedrohung, schrie seinen Namen und machte einen Satz, um den Mann gewaltsam zu Boden zu schlagen, wobei er drei der zitternden Soldaten abschüttelte, die gerade versucht hatten, in sein Bauchnetz zu klettern. Laurence biss die Zähne zusammen und ließ es zu, dass er hinter den geschlossenen Reihen seiner Bodenmannschaft verborgen wurde. Er reichte seine Pistole an Mr. Fellowes weiter, und machte sich stattdessen daran, die Männer, die nun von allen Seiten angegriffen wurden und am Verzweifeln waren, in das strapazierte Leder des Netzes zu bekommen.


  Lily konnte nicht so viele Männer aufnehmen und war bereits voll beladen. Sie stieg auf und spuckte ihre Säure in die Flut der Angreifer, die durch die eingestürzte Mauer drängte, woraufhin sich der Ort mit rauchenden, grausig verdrehten Leichen füllte. Aber sie musste das Schiff erreichen, und die Überlebenden begannen sofort damit, weiteres Geröll von den Mauern zu klopfen, um die Säure zu bedecken. »Sir«, keuchte Ferris, als er zurückkam. Seine Hand war in seinen Gürtel gesteckt, und ein glänzender Riss in Hemd und Haut verlief quer über seinen Arm, »wir haben sie alle verladen, glaube ich; die Siedler, meine ich, jedenfalls die, die noch übrig waren.« Sie verließen den Hof, und Temeraire hatte in blinder Wut jene getötet, die die Kanonen übernommen hatten. Obwohl nur noch wenige Geschützmannschaften arbeiteten, war ihr unregelmäßiges Feuer alles, was die Drachen noch in Schach hielt. Die Boote des Schiffes jagten nun über das Meer, und die Matrosen ruderten wie besessen. In den Baracken stand das Blut, und die Körper von schwarzen und weißen Männern hoben und senkten sich im rosagefärbten Schaum, wenn die Wellen an den Strand rollten.


  »Bringen Sie den General an Bord«, befahl Laurence, »und geben Sie bitte das Signal Vollständiger Rückzug, Mr. Turner.« Dann drehte er sich um und streckte Mrs. Erasmus die Hand entgegen, um ihr an Bord zu helfen. Ferris hatte sie herbegleitet; ihre Töchter in Kitteln die mittlerweile schmutzig und voller Ruß waren klammerten sich an ihren Rock.


  »Nein, Kapitän, danke«, sagte sie. Er verstand zunächst nicht und fragte sich, ob sie vielleicht verwundet sei oder nicht bemerkt hatte, dass die Boote abgelegt hatten. Sie schüttelte den Kopf. »Kefentse kommt. Ich habe ihm gesagt, dass ich meine Töchter finden und dann auf ihn in der Burg warten würde. Das ist der Grund, warum er mich gehen ließ.« Laurence starrte sie verblüfft an. »Ma'am«, begann er, »er kann uns nicht verfolgen, nicht lange, nicht vom Ufer aus. Wenn Sie sich Sorgen machen, dass er Sie wieder gefangen nehmen könnte. »Nein«, antwortete sie bestimmt. »Wir bleiben. Machen Sie sich um uns keine Sorgen«, fügte sie hinzu. »Die Männer werden uns nichts tun. Es würde ihre Speere entehren, wenn sie sie mit dem Blut einer Frau befleckten. Außerdem bin ich mir sicher, dass Kefentse bald hier eintreffen wird.«


  Die Allegiance lichtete bereits die Anker, und ihre Kanonen donnerten mit frischer Kraft, um den Himmel über dem Schiff von Drachen zu befreien und um Segel setzen zu können. Auf den Zinnen hatten die letzten Geschützmannschaften, die noch tätig gewesen waren, ihre Posten verlassen und flohen kopflos auf Temeraire und die letzten wartenden Boote zu.


  »Laurence, wir müssen los«, drängte Temeraire mit tiefer, voller Stimme. Er schwenkte den Kopf hin und her. Seine Halskrause war gesträubt, und selbst am Boden holte er instinktiv in langen, tiefen Zügen Atem, sodass sich seine Brust aufblähte. »Lily kann allein nicht so viele tragen. Ich muss ihr helfen.« Sie war die Einzige, die ihnen Schutz vor den feindlichen Tieren bot, denn diese fürchteten sich vor ihrer Säure, besonders jetzt, wo sie ihre AusWirkungen aus nächster Nähe gesehen hatten. Aber jeden Augenblick konnten sie sie einkreisen und zu Boden zwingen oder sie so weit nach oben locken, dass einige ihrer Männer auf Temeraire springen konnten, der verletzlich am Boden hockte.


  Weitere Männer drängten durch die Risse in den Mauern in den Innenhof. Sie blieben außerhalb von Temeraires Reichweite, stellten sich jedoch in einem Halbkreis an der gegenüberliegenden Mauer auf. Einzeln konnten sie keinen großen Schaden anrichten, aber wenn sie gemeinsam mit ihren Speeren auf Temeraire losgingen, könnten sie ihn zwingen, aufzusteigen, und über ihnen konnte Laurence bereits einige der Drachen sehen, die geschickt um Lily herumflogen und sich hinabsinken ließen, um Temeraire mit ihren Klauen von oben zu attackieren. Es blieb keine Zeit mehr, Mrs. Erasmus von irgendetwas zu überzeugen, und nach einem Blick in ihr Gesicht glaubte Laurence auch nicht, dass ein weiterer Versuch von Erfolg gekrönt sein würde. »Ma'am«, sagte er, »Ihr Ehemann...«


  »Mein Ehemann ist tot«, sagte sie, und ihre Stimme klang endgültig. »Meine Töchter werden als stolze Kinder der Tswana aufwachsen, nicht als Bettler in England.«


  Er konnte nicht antworten. Sie war eine Witwe und niemandem gegenüber Rechenschaft schuldig. Er hatte kein Recht, sie zu drängen, und so warf er einen Blick auf ihre Kinder, die sich an ihr festhielten, die Gesichter spitz und eingefallen und so vollkommen erschöpft, dass sie nicht einmal mehr Furcht widerspiegelten. »Sir, das waren alle«, sagte Ferris neben Laurences Schulter und ließ besorgt den Blick zwischen ihnen schweifen.


  Als Laurence schwieg, nickte sie ihm zum Abschied zu, dann bückte sie sich und hob sich das kleine Mädchen auf die Hüfte. Die andere Hand legte sie ihrer älteren Tochter auf die Schulter und führte sie zum Schutz der überdachten Veranda der Gouverneursresidenz, die sich seltsam makellos aus den blutigen Überresten der Schlacht ringsum erhob; und sie stieg über die Leichname, die auf den geschwungenen Stufen ausgestreckt lagen. Laurence sagte: »Nun gut«, drehte sich um und zog sich an Bord; es war höchste Zeit. Temeraire setzte sich auf die Hinterbeine, brüllte und sprang ab. Die Drachen stoben aus Angst vor dem Göttlichen Wind auseinander. Das Tier, das Temeraire am nächsten war, stieß einen schrillen Schrei aus, und Lily und Dulcia stimmten ein, als sie sich gemeinsam zur Allegiance hinabsinken ließen, deren volle Segel sich weiß vor dem Ozean abzeichneten und das Schiff bereits aus dem Hafen hinaus in den Atlantik trieben. Auf dem Hof landeten die Drachen zwischen den Ruinen, um sich an dem frei herumlaufenden Vieh gütlich zu tun. Mrs. Erasmus stand mit sehr geradem Rücken am Kopfende der Treppe, das kleine Mädchen fest im Arm, ihre Gesichter waren nach oben gewandt. Kefentse schoss bereits über das Wasser auf sie zu und rief mit lauter, freudiger Stimme nach ihnen.


  


  Teil drei
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  Verzeihen Sie, wenn ich Sie störe«, begann Riley unbeholfen. Er konnte nicht klopfen, denn es gab keine Tür. Unter den Flüchtlingen an Bord befanden sich viele Frauen, und beinahe alle Kabinen und jedes Schott dienten nun dazu, ihnen die Fahrt ein wenig annehmlicher zu gestalten. Ein Stück zerrissenes Segeltuch war alles, was im Augenblick Laurences Schlafkoje von der Chenerys auf der einen und Berkleys auf der anderen Seite abtrennte. »Dürfte ich Sie bitten, mit mir eine Runde auf dem Drachendeck zu drehen?«


  Natürlich hatten sie aus schierer Notwendigkeit in diesen ersten hektischen Stunden miteinander gesprochen, als alle Offiziere mit vereinten Kräften versuchten, sieben Drachen, weinende Kinder, verwundete Männer und mehrere Hundert störende Passagiere in den Griff zu bekommen. Hinzu kamen all die sonstigen Schwierigkeiten, die zu erwarten sind, wenn ein Schiff, dreimal so groß wie ein erstklassiges Linienschiff, ohne Vorbereitungen heftigem Gegenwind ausgesetzt wird. Außerdem mussten sie mit dem Ufer auf der Leeseite klarkommen, auf das sie ständig aufzulaufen drohten, und ein Deck säubern, das übersät war von großen Steinen mit Metalladern, die dem Feind als Geschosse gedient hatten.


  Doch auch in dem Durcheinander hatte Laurence gesehen, wie Riley bange Blicke über die Neuankömmlinge hatte gleiten lassen,eine Sorge, die sichtlich nachließ, als er Harcourt entdeckte, die ihrer Mannschaft Befehle zurief. Als er aber weitere Male die Gelegenheit hatte, sie zu beobachten, wich sein erleichterter Ausdruck tiefer Verwirrung und dann einer Ahnung. Schließlich war Riley unter dem Vorwand auf das Drachendeck gekommen, die Drachen zu bitten, ihre Plätze zu tauschen, um das Schiff achtern etwas anzuheben. So konnte er Catherines Zustand etwas genauer unter die Lupe nehmen. Es war nur gut, dass Laurence bereits begriffen hatte, worum es Riley ging; denn so, wie dieser die Bitte vortrug, wäre ein heilloses Durcheinander entstanden, bei dem Maximus vorne auf dem Deck zu liegen gekommen wäre, Lily mehr oder weniger auf seinem Rücken, und Temeraire hätte sich an der Backbordreling ausstrecken müssen, was vermutlich mit der Hälfte der Drachen im Wasser und einem im Kreis fahrenden Schiff geendet hätte.


  »Sehr gerne«, antwortete Laurence nun, und gemeinsam stiegen sie wortlos hinauf. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu schweigen, denn Laurence musste Riley im Gänsemarsch durch die schmalen Gassen mehr Platz war auf dem überfüllten Schiff nicht geblieben und das Fallreep hinauf folgen. Man hatte den zusammengepferchten Mitreisenden das Achterdeck überlassen, damit sie das Tageslicht sehen und sich die Beine vertreten konnten, weshalb das Drachendeck mehr Privatsphäre verhieß als der gesamte Rest des Schiffes, wenn man sich an einem höchst interessierten Publikum von Drachen nicht störte.


  Im Augenblick jedoch lagen die Tiere beinahe reglos da. Temeraire, Lily und Dulcia waren erschöpft von ihrem langen, tollkühnen Flug und der Aufregung am Ende, und Maximus ließ das Fockstag beben mit seinem tiefen, vibrierenden Schnarchen. Es war nur gut, dass sie müde genug waren, um ohne Fressen einzuschlafen, denn es gab kaum noch Nahrungsmittel, was sich auch so lange nicht ändern würde, bis das Schiff einen Hafen anlaufen und die Vorräte aufstocken würde. Wenn die Drachen aufwachten, würden sie sich ihr Abendessen im Meer suchen müssen.


  Als sie an der Reling entlangliefen, brach Riley das Schweigen und begann vorsichtig: »Ich fürchte, dass wir in Benguela Wasser an Bord nehmen müssen. Ich würde es sehr bedauern, wenn es für Sie schmerzlich wäre. Stattdessen überlege ich, ob wir nicht versuchen sollten, St. Helena zu erreichen.«


  St. Helena war kein Sklavenhafen, lag aber auch nicht auf ihrer Route. Laurence war sich sehr wohl bewusst, in welchem Ausmaß ein solches Angebot einer Entschuldigung gleichkam, und antwortete sofort: »Ich denke nicht, dass das empfehlenswert wäre. Wir könnten leicht von den Ostwinden nach Rio getrieben werden, und auch wenn das Heilmittel und die Nachricht vom Verlust des Kaps schon vor uns die Heimat erreicht, wird unsere Formation doch dringend in England zurückerwartet.«


  Riley war froh über diese Geste im Gegenzug; als die beiden nun einige Male das Deck hochund runterliefen, fühlten sich beide jeweils in der Gesellschaft des anderen deutlich wohler als in der vergangenen Zeit. »Natürlich dürfen wir keinen Augenblick verlieren«, sagte Riley, »und ich für meinen Teil habe allen Grund, uns so rasch wie möglich nach Hause zu wünschen. Besser gesagt, glaubte ich das, bis ich begriff, dass sie ablehnen würde. Laurence, bitte verzeihen Sie mir, wenn ich offen spreche: Inzwischen wünsche ich mir, dass wir die ganze Fahrt über Gegenwind haben, wenn das bedeutet, dass wir nicht eher ankommen, als dass sie mich geheiratet hat.«


  Die anderen Flieger waren bereits dazu übergegangen, Rileys Verhalten schonungslos als Kampf gegen Windmühlenflügel zu bezeichnen, und Chenery hatte bemerkt: »Wenn er nicht aufhört, die arme Harcourt zu bedrängen, muss man irgendetwas unternehmen. Aber wie kann man ihn zur Vernunft bringen?«


  Laurence hatte mehr Mitgefühl für Rileys missliche Lage; ja, er war sogar schockiert, als er hörte, Catherine habe sich geweigert, ihn zu heiraten, und würde lieber in der Hölle braten, wenn sie vor die Wahl gestellt würde. Schmerzhaft erinnerte er sich an Reverend Erasmus und sehnte sich nach dessen herzlichem und eindringlichem Rat. Als Gentleman hätte er sicherlich auf eine Heirat gedrängt. Mr. Britten, Rileys offizieller Kaplan, der ihm von der Admiralität zugewiesen worden war, konnte niemanden mit einem moralischen Argument überzeugen, selbst wenn er lange genug nüchtern wäre, um sein Glück zu versuchen. »Immerhin ist er ordiniert«, sagte Riley, »und so könnten wir in dieser Richtung keinerlei Schwierigkeiten bekommen; alles wäre rechtlich gültig. Aber sie will noch immer nichts davon hören. Dabei kann sie nicht ernstlich behaupten«, fügte er mit einem Anflug von Trotz hinzu, »dass ich ein Schuft sei, weil ich nicht vorher schon versucht hätte, sie zu überzeugen; es war nicht so, als ob... Ich war nicht derjenige, der...« Dann unterbrach er sich eilig und endete kläglich, indem er sagte: »Und ich weiß nicht, wie ich es anpacken soll, Laurence. Hat sie denn keine Familie, die auf sie einwirken könnte?«


  »Nein, sie ist ganz allein auf der Welt«, antwortete Laurence. »Und, Tom, Sie müssen wissen, dass sie nicht aus dem Dienst ausscheiden kann. Man kann nicht auf Lily verzichten.«


  »Nun«, sagte Riley zögernd, »wenn sich niemand finden lässt, der das Tier stattdessen übernehmen kann Laurence machte sich nicht die Mühe zu versuchen, ihm die Lage zu erklären. »Aber das spielt keine Rolle. Ich bin nicht solch ein empörender Abschaum, dass ich sie nun fallen ließe. Und der Gouverneur war so freundlich, mir mitzuteilen, dass Mrs. Grey sie sehr gern empfangen würde: Das ist großzügiger, als man es erwarten dürfte, denn es würde alles in England leichter für sie machen. Sie haben viele Bekannte und verkehren nur in den besten Kreisen. Allerdings hilft das natürlich erst, wenn wir verheiratet sind, aber sie will nicht zur Vernunft kommen.« »Vielleicht fürchtet sie, dass Ihre Familie nicht damit einverstanden wäre«, sagte Laurence, doch er wollte Riley nur trösten. Er war sich sicher, dass Catherine keinen Gedanken an die Gefühle von Rileys Familie verschwendet hatte und es auch dann nicht getan hätte, wenn sie sich zu einer Ehe entschlossen hätte.


  »Ich habe ihr bereits zugesichert, dass meine Familie versuchen würde, alles Angemessene zu tun, und das wäre auch tatsächlich so«, sagte Riley. »Ich will nicht behaupten, dass dies die Art von Verbindung ist, die sich meine Eltern für mich erhofft haben, aber ich verfüge selbst über Geldmittel und kann immerhin aus freien Stücken heiraten, ohne dass man mir Unüberlegtheit vorwerfen könnte. Ich wage zu behaupten, dass meinem Vater alles völlig gleichgültig ist, solange sie einen Jungen zur Welt bringt. Die Frau meines Bruders hat nichts als Mädchen zustande gebracht, das letzte vor vier Jahren, und mein Vater braucht einen Jungen für die Erbfolge«, endete er mit erhobenen Händen.


  »Aber das ist alles Unsinn, Laurence«, antwortete Catherine ähnlich aufgeregt, als Laurence das Gespräch suchte. »Er erwartet von mir, dass ich den Dienst quittiere.«


  »Ich denke«, erwiderte Laurence, »dass ich ihm die Unmöglichkeit eines solchen Ansinnens deutlich gemacht habe, und er beugt sich der Notwendigkeit, auch wenn er nicht erfreut darüber ist.« Dann fügte er hinzu: »Und du darfst nicht die finanzielle Bedeutung der Erbfolge unterschätzen.«


  »Das verstehe ich überhaupt nicht«, sagte sie. »Hat es etwas mit den Besitztümern seines Vaters zu tun? Wieso sollte das für mich oder das Kind wichtig sein? Er hat doch einen älteren Bruder mit eigenen Kindern, oder nicht?«


  Laurence war nie wirklich in die rechtlichen Hintergründe von Erbangelegenheiten eingeweiht worden, sondern hatte sie quasi mit der Muttermilch aufgesogen. Er starrte Catherine an und erklärte ihr dann rasch, dass der Besitz in der männlichen Linie weitergegeben werde und dass ihr Kind, falls es ein Junge würde, nach seinem Onkel in der Erbfolge stünde. »Wenn du ablehnst, verweigerst du ihm sein Vermögen«, sagte Laurence, »und ich halte es für wahrscheinlich, dass es beträchtlich ist. Es würde vermutlich an einen entfernten Verwandten gehen, der sich nicht im Mindesten um Rileys Nichten kümmern würde.«


  »Was ist das für ein Unsinn?«, sagte sie. »Aber ich verstehe, und ich nehme an, es wäre ein ziemliches Pech für den armen Wurm, wenn er in dem Wissen aufwächst, was möglich gewesen wäre. Aber ich hoffe wirklich, dass es kein Junge, sondern ein Mädchen wird, und welchen Nutzen würde das Mädchen ihm bringen oder ich?«


  Sie seufzte und rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn, dann endlich sagte sie: »O Himmel, ich schätze, er kann sich ja auch wieder scheiden lassen. Nun gut. Aber wenn es ein Mädchen wird, wird sie eine Harcourt«, fügte sie entschlossen hinzu.


  Die Hochzeit wurde noch ein wenig verschoben, da es nichts Angemessenes für einen Festschmaus gab und sie erst ihre Vorräte wieder auffüllen wollten. Die angespannte Situation hätte sie bereits mehrere Male an die Küste geführt, aber auf ihren Karten gab es keinen sicheren Hafen entlang der südlichen Küstenlinie, den die Allegiance hätte anlaufen können. So wurden stattdessen die Wasserkanister aneinandergebunden und auf den Drachen befestigt. Jeden Tag überflogen die Tiere die zwanzig Meilen offenes Wasser, die Riley aus Vorsicht zwischen ihnen und der Küste hielt, und machten sich auf die Suche nach einem namenlosen Fluss, der ins Meer mündete.


  Als sie sich am fünfzehnten Juni Benguela näherten, kamen sie an einem stark beschädigten Schiff vorbei, dessen Seiten schwarz waren und dessen behelfsmäßige, geradezu schmuddeligen Segel einen Piraten beschämt hätten. Sie glaubten, dass es sich um weitere Flüchtlinge vom Kap handelte, die sich auf dem Weg nach Osten Richtung St. Helena befanden. Die Allegiance bot nicht an, die Passagiere an Bord zu nehmen; sie hatten selbst kaum genug Wasser und Nahrung. Das kleinere Schiff flüchtete jedoch ohnehin vor ihnen, denn wahrscheinlich fürchtete sich die Besatzung, dass man sie wegen der Vorräte oder der Männer an Bord angehen würde. Die Sorge war nicht unbegründet. »Ich würde einiges geben für zehn fähige Seeleute«, sagte Riley nüchtern, als er ihnen nachsah, wie die Flüchtlinge am Horizont verschwanden. Er sagte nicht, was er für sauberes Wasser geben würde. Die Drachen waren bereits dazu übergegangen, am Morgen den Tau von den Segeln zu lecken, und die gesamte Mannschaft war auf halbe Ration gesetzt worden. Zuerst sahen sie aus weiter Entfernung den immer noch aufsteigenden Rauch: ein stetiges Glimmen von feuchtem Holz, das zu riesigen Scheiterhaufen aufgestapelt worden war. Als sie sich dem Hafen näherten, erkannten sie, dass es sich um umgedrehte Schiffsrümpfe handelte, die aus dem Ozean an Land gezogen worden waren. Wenig mehr als der kräftige Kiel und die Auflager waren übrig geblieben, sodass sie aussahen wie die Rippenkörbe von gestrandeten Meeresungeheuern, die sich in den Sand geworfen hatten, um zu sterben. Die Befestigungsanlage der holländischen Fabrik war zu einem Geröllhaufen geworden. Es gab keinerlei Lebenszeichen. Alle Kanonenöffnungen waren bereitgemacht worden, und die Drachen achteten wach und misstrauisch auf jegliche Form von Gefahr. So näherten sich die Ruderboote des Schiffs, beladen mit leeren Wasserkanistern, dem Ufer. Auf dem Rückweg ruderten sie trotz ihrer schwereren Fracht viel schneller, und in Rileys Kabine erstattete Leutnant Wells sichtlich niedergedrückt Bericht: »Ich würde sagen, es ist mehr als eine Woche her, Sir. In einigen Häusern verschimmelten die Nahrungsmittel, und alles, was vom Fort noch übrig ist, ist vollkommen tot. Wir haben auf einem Feld hinter dem Hafen ein großes, ausgehobenes Grab gefunden; dort lagen mindestens hundert Tote.« »Das kann nicht die gleiche Bande gewesen sein, die uns auch in Kapstadt angegriffen hat«, sagte Riley, als er geendet hatte. »Das ist nicht möglich. Könnten die Drachen so schnell hierhergeflogen sein?« »Vierzehnhundert Meilen, in weniger als einer Woche? Nicht, wenn sie danach noch kämpfen wollten, und selbst wenn nicht, sehr unwahrscheinlich«, sagte Catherine, und nahm auf der Karte mit den Fingern Maß. Sie hatte die Brücke, denn es war Riley gelungen, ihr für die Rückreise die große Achterkabine aufzuschwatzen. »Aber es müssen nicht dieselben Angreifer gewesen sein. Beim Wasserfall gab es genügend Drachen, um eine weitere Gruppe der gleichen Größe zusammenzustellen, oder auch zehn, wenn es sein muss.« »Nun, es tut mir leid, wenn ich wie eine alte Unke klinge«, sagte Chenery, »aber ich sehe keinen Grund, warum sie nicht auch nach Luanda geflogen sein sollten, wenn sie gerade dabei waren.«


  Eine weitere Tagesreise auf dem Schiff brachte sie in Reichweite des zweiten Hafens. Dulcia und Nitidus stiegen auf, heftig flügelschlagend, den Wind im Rücken, und kehrten gut acht Stunden später wieder. Sie fanden die Allegiance durch ihre Leuchtbaken.


  »Der ganze Ort ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt«, sagte Chenery und schüttete durstig den Becher Grog hinunter, den man ihm gereicht hatte. »Keine Menschenseele zu sehen, und alle Brunnen voller Drachenscheiße, mit Verlaub gesagt.«


  Langsam, aber sicher begann allen das Ausmaß der Katastrophe zu dämmern. Nicht nur Kapstadt war verloren, sondern auch noch zwei weitere der größten Häfen Afrikas. Wenn es im Interesse der Angreifer lag, die Häfen unter ihre Kontrolle zu bringen, dann musste zuvor das gesamte dazwischenliegende Gebiet eingenommen werden. Wenn es ihnen jedoch nur um Zerstörung ging, dann war eine solch ermüdende Anstrengung gar nicht nötig. Ohne Luftstreitkräfte, die sich ihnen entgegenstellten, konnten die Drachen mit Leichtigkeit jede Verteidigung oder aufgebotene Abwehr überfliegen und direkt ihr Ziel ansteuern, um dort ihre leichte Infanterie abzusetzen. Diese konnte dann mit ungebrochener Kraft über die hilflose Stadt herfallen, die den Zorn der Eingeborenen auf sich gezogen hatte.


  »Alle Kanonen sind verschwunden«, sagte Warren leise. »Ebenso die Munition. Wir haben die leeren Wagen gefunden, wo sie verstaut gewesen waren. Ich könnte mir vorstellen, dass sie auch das Pulver mitgenommen haben: Wir haben jedenfalls keines mehr entdecken können.«


  Während des ganzen langen Heimwegs entlang der Küste sahen sie Rauchwolken und Ruinen, und als Vorboten der Zerstörung kamen ihnen halb zerstörte Schiffe entgegen, auf denen sich die Überlebenden drängten, die auf dem mühseligen Weg in einen sicheren Hafen waren. Die Allegiance unternahm keinen Versuch mehr anzulegen, sondern verließ sich stattdessen auf die kurzen Flüge der Drachen zur Küste, um frisches Wasser zu holen. Zwei weitere Wochen später erreichten sie die Kapküste. Riley hielt es für ihre Pflicht, wenigstens die Toten im britischen Hafen zu zählen, und sie hofften, dass die Befestigungsanlagen, die älter und besser ausgebaut als jene in den anderen Häfen gewesen waren, zumindest einigen Überlebenden Schutz gewährt hatten.


  Die Burg, die als Hauptquartier des Hafens gedient hatte, war aus Stein gebaut und größtenteils erhalten geblieben, abgesehen vom klaffenden, verkohlten Dach. Die Kanonen, die die Burg nicht hatten verteidigen können, da sie unverrückbar aufs Meer hinaus gerichtet waren, waren verschwunden, ebenso wie die aufgeschichteten Haufen Kugeln aus dem Innenhof. Die Allegiance war dem Wechsel der Winde und Strömungen ausgeliefert und konnte nicht mit dem unbeirrbaren Flug der Drachen mithalten. Sie kamen langsamer als die Welle der Angriffe voran. Mindestens drei Wochen waren seit dem Überfall vergangen.


  Während Riley die Schiffsmannschaft für die traurige Arbeit einteilte, die Toten aus ihrem Massengrab zu befreien und zu zählen, teilten Laurence und die anderen Fliegerkapitäne die reich bewaldeten Nordhänge und jene rings um die zerstörte Stadt untereinander auf in der Hoffnung, Nahrung für sie alle erlegen zu können. Frisches Fleisch wurde dringend gebraucht, denn die Schiffsvorräte an gepökeltem Fleisch gingen rapide dem Ende entgegen, und die Drachen waren immer hungrig. Temeraire war der Einzige von ihnen, der wirklich mit Fisch zufrieden war, und selbst er hatte sehnsüchtig den Wunsch nach »ein wenig zarter Antilope, nur mal so zur Abwechslung«, geäußert, »und ein Elefant wäre das Größte: Die sind so schön fett.«


  Er konnte seinen eigenen Hunger während der Jagd mit einigen kleineren, rotfelligen Büffeln stillen, während die Gewehrschützen ein weiteres halbes Dutzend erlegten, so viele, wie Temeraire bequem in seinen Vorderklauen zurück zum Schiff bringen konnte. »Sie sind ein bisschen zäh, aber gar nicht unangenehm. Vielleicht kann Gong Su sie zerlegen und ein paar trockene Früchte zusetzen«, sagte Temeraire nachdenklich und fuhr sich klappernd mit seinen Krallen im Maul herum eine entsetzliche Art, seine Zähne von Fleischresten zu befreien, ehe er sie wieder auf den Boden spuckte, zu wählerisch, um sie ebenfalls zu verspeisen. Plötzlich richtete er seine Halskrause auf: »Ich glaube, da kommt jemand.«


  »Um Himmels willen, sind Sie Weiße?« Der Schrei klang schwach und kam aus dem Wald. Kurz darauf stolperte eine Handvoll schmutziger, erschöpfter Männer auf die Lichtung. Mit bemitleidenswerten Gesten der Dankbarkeit nahmen sie Becher mit Grog und Branntwein entgegen. »Wir haben es kaum glauben können, als wir Ihre Gewehrschüsse hörten«, sagte ihr Anführer, ein Mr. George Case aus Liverpool, der mit seinem Partner David Miles und einigen Helfern der Katastrophe nicht mehr rechtzeitig hatte entkommen können.


  »Wir haben uns im Wald versteckt, seitdem die Monster gelandet sind«, erklärte Miles. »Sie packten alle Schiffe, die nicht schnell genug geflohen waren, und zerschlugen oder verbrannten sie, ehe sie wieder aufstiegen und uns hier draußen mit kaum einer einzigen Kugel zurückließen. Wir waren schon kurz vorm Verzweifeln: Ich schätze, innerhalb der nächsten Woche wären alle verhungert gewesen.«


  Laurence verstand nicht, bis Miles sie zu einem selbst gezimmerten Schuppen brachte, im Wald verborgen, wo ihre letzte Gruppe von gut zweihundert Sklaven untergebracht worden war. »Gekauft und bezahlt, und einen Tag später hätten wir sie an Bord gebracht«, sagte Miles und spuckte voller Abscheu aus, während einer der ausgezehrten, halb verhungerten Sklaven, dessen Lippen aufgesprungen waren, seinen Kopf, so gut es ging, drehte und mit der Hand in einer flehenden Geste um Wasser bat.


  Der Gestank war entsetzlich. Die Sklaven hatten den Versuch gemacht, in ihrem Gefängnis eine Grube für ihre Notdurft zu graben, ehe die Schwäche sie überwältigt hatte. Doch sie waren an den Knöcheln aneinandergekettet und konnten sich nicht weit voneinander entfernen. Eine Viertelmeile entfernt gab es einen fließenden Bach, der ins Meer mündete; Case und seine Männer selbst sahen weder durstig noch besonders hungrig aus; keine sechs Meter vom Schuppen entfernt waren die Überreste einer Antilope auf einem Spieß zu sehen.


  Case fügte hinzu: »Wenn Sie uns für die Überfahrt einen Kredit gewähren, dann könnten wir ihn in Madeira einlösen.« Und mit einem Anschein von ausgesuchter Großzügigkeit fuhr er fort: »Oder natürlich können Sie sie auch hier und jetzt kaufen. Sie können sicher sein, dass wir Ihnen einen guten Preis machen werden.«


  Laurence rang um eine Antwort; zu gern hätte er den Mann zu Boden geschlagen. Temeraire hatte weniger Bedenken: Er ergriff einfach das Tor mit den Vorderklauen und riss es vollständig aus den Angeln, dann warf er es, keuchend vor Zorn, auf den Boden.


  »Mr. Blythe«, sagte Laurence grimmig, »bitte zerschlagen Sie die Ketten dieser Männer.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Blythe und holte sein Werkzeug. Die Sklavenhändler starrten ihn mit offenem Mund an. »Mein Gott, was haben Sie vor?«, rief Miles, und Case schrie, dass er ihn verklagen würde, dass er ihn auf jeden Fall verklagen würde, bis sich Laurence zu ihnen umwandte und leise und kühl bemerkte: »Soll ich Sie hier zurücklassen, damit Sie die Angelegenheit mit diesen Gentlemen besprechen können?«, woraufhin sie sofort die Münder schlossen. Es war ein langwieriger, unerfreulicher Prozess. Die Männer waren mit eisernen Ketten aneinandergefesselt, und jeweils vier waren durch ein Seil um den Hals verbunden. Einige waren mit den Knöcheln an dicke Holzscheite gekettet, die es ihnen beinahe unmöglich machten, auch nur aufzustehen.


  Temeraire versuchte, mit den Sklaven zu reden, nachdem Blythe sie befreit hatte, aber sie sprachen alle unterschiedliche Sprachen und schreckten ängstlich vor seinem gesenkten Kopf zurück. Es waren keine Männer der Tswana, sondern anderer Stämme, die keine vergleichbare Beziehung zu Drachen hatten. »Geben Sie ihnen das Fleisch«, sagte Laurence leise zu Fellowes, und sofort begannen die kräftigeren der ehemaligen Gefangenen damit, Kochfeuer zu entzünden und den schwächeren zu helfen, am Zwieback zu kauen, den Emily und Dyer mit Siphos Hilfe unter ihnen verteilt hatten. Viele der Sklaven jedoch flohen lieber sofort, obwohl sie offenkundig völlig geschwächt waren. Noch bevor das Fleisch auf den Spießen steckte, war beinahe die Hälfte von ihnen im Wald verschwunden, und Laurence vermutete, dass sie sich, so gut es möglich war, einen Weg nach Hause suchen wollten. Es gab keinen Anhaltspunkt dafür, von wie weither man sie geholt hatte oder aus welcher Richtung. Temeraire saß steif vor Abscheu da, als die Sklavenhändler an Bord gebracht wurden, und als sie nicht aufhörten, vor sich hin zu murren, drehte er den Kopf, schnappte in ihre Richtung und sagte in gefährlichem Ton: »Wenn Sie noch einmal so mit Laurence sprechen, werde ich Sie auf eigene Verantwortung hier zurücklassen. Sie selbst sollten sich schämen, und wenn Sie dafür nicht genug Verstand haben, sollten Sie wenigstens still sein.« Auch die Mannschaft betrachtete sie mit großer Verachtung. »Undankbare Kerle«, war die gemurmelte Einschätzung von Bell, als er sie mit behelfsmäßigen Riemen sicherte. Laurence war froh, als er sie an Bord des Schiffes absetzen konnte und sah, wie sie sich unter die restlichen Passagiere der Allegiance mischten. Die anderen Drachen waren mit mehr Glück von ihrer Jagd zurückgekehrt, und Maximus legte triumphierend zwei kleine Elefanten auf das Deck; die anderen drei hatte er bereits verspeist. Er erklärte, dass sie ausgesprochen schmackhaft gewesen seien, und Temeraire seufzte ein wenig. Die zwei verbleibenden wurden jedoch sofort für die Festlichkeiten beiseitegeschafft. Auch wenn die wichtigeren Probleme die bevorstehende Hochzeit etwas in den Hintergrund gerückt hatten, konnte man sie doch nicht mehr beliebig lange hinauszögern, wenn die Braut noch in der Lage sein sollte, ohne größere Mühen über das Deck eines Schiffes auf hoher See zu laufen.


  Es war eine recht seltsame Eheschließung, auch wenn Chenery, wie üblich ungeachtet jeglichen Anscheins von höflichem Benehmen, dafür gesorgt hatte, dass wenigstens der Geistliche nüchtern war. In der Nacht vor der Feier hatte er Britten am Ohr gepackt, ihn auf das Drachendeck geschleift und Dulcia aufgetragen, dafür zu sorgen, dass er sich nicht von der Stelle rührte. Am Morgen war der Prediger vollkommen ausgenüchtert und vor Schreck wie versteinert. Harcourts Läufer brachten ihm sein sauberes Hemd und sein Frühstück auf das Drachendeck und bürsteten an Ort und Stelle seine Jacke aus, damit er sich nicht wieder davonmachen und bis zur Besinnungslosigkeit betrinken konnte.


  Aber Catherine hatte nicht daran gedacht, sich um ein Kleid zu kümmern, und Riley hatte nicht eine Sekunde geglaubt, dass sie das versäumen könnte, mit dem Resultat, dass sie in Hosen und Jacke getraut werden musste. Das ließ die ganze Zeremonie sehr seltsam wirken, und die arme Mrs. Grey errötete ebenso wie etliche der anderen respektablen Matronen aus Kapstadt, die anwesend waren. Britten selbst sah ebenfalls verwirrt aus, da ihm der übliche tröstende Nebel des Alkohols fehlte, und stolperte mehr als sonst durch seine Psalmen. Gekrönt wurde das Ereignis, als er die Anwesenden aufforderte, zu sprechen oder für immer zu schweigen. Obwohl Harcourt mehrere versichernde Gespräche mit Lily geführt hatte, streckte diese daraufhin den Kopf über den Rand des Drachendecks sehr zum Entsetzen der versammelten Gästeschar und fragte: »Darf ich?«


  »Nein, du darfst nicht«, sagte Catherine, und Lily stieß einen missmutigen Seufzer aus. Dann richtete sie den Blick aus ihren leuchtend orangefarbenen Augen auf Riley und sagte: »Nun gut dann, aber wenn du unfreundlich zu Catherine bist, werde ich dich in den Ozean werfen.« Vielleicht war es nicht der günstigste Eintritt in den heiligen Stand der Ehe, aber das Elefantenfleisch war in der Tat köstlich.


  Der Ausguck sah die Lichter von Lizard Point am zehnten August, als sie endlich den Kanal erreichten. Backbord achteraus lag dunkel Englands Küste, und der Wachposten entdeckte außerdem einige Lichter, die sie östlich passierten. Es waren keine Schiffe der Blockade. Riley befahl, dass die Lichter der Allegiance gelöscht werden sollten, und schlug einen südöstlichen Kurs ein, nachdem er gründlich die Karten zurate gezogen hatte. Als der Morgen hereinbrach, hatten sie gleichermaßen das Vergnügen und den Kummer, sich unmittelbar hinter einem Konvoi von gut acht Schiffen wiederzufinden, die ohne Frage Richtung Le Havre unterwegs waren. Es handelte sich um etwa sechs Handelsschiffe und zwei Fregatten als Eskorte, alles rechtmäßige Prisen, und jedes dieser Schiffe hätte die Kanonen sprechen lassen, wenn sie nur in Reichweite gewesen wären. Aber sie waren noch rund sechzig Meilen entfernt, und als sie die Allegiance entdeckten, setzten sie eilends weitere Segel und entfernten sich rasch.


  Laurence beugte sich neben Riley über die Reling und sah ihnen wehmütig nach. Die Allegiance war nicht mehr sorgfältig sauber geschrubbt worden, seitdem sie England verlassen hatten, und der Schiffsboden selbst war unbeschreiblich schmutzig. Auch unter den besten Voraussetzungen schaffte sie keine acht Knoten, wohingegen selbst die Fregatte am Ende des Konvois vermutlich elf machte. Temeraires Halskrause zitterte, als er sich aufsetzte und ihnen nachsah. »Ich bin mir sicher, wir könnten sie einholen«, sagte er. »Bis spätestens zum Nachmittag könnten wir sie einholen.«


  »Sie hat ihre Leesegel gesetzt«, sagte Riley, der durch das Fernrohr schaute. Die träge Fregatte schoss voran und hatte offenbar nur darauf gewartet, dass die Handelsschiffe das Tempo anzogen.


  »Nicht bei diesem Wind«, widersprach Laurence Temeraire. »Vielleicht würdest du es schaffen, aber die anderen nicht, und wir haben keine Rüstung. Auf jeden Fall können wir sie nicht aufbringen: Die Allegiance wäre noch bis nach Einbruch der Dunkelheit außer Sichtweite, und ohne eine Prisenmannschaft würden sie uns in der Nacht entkommen.« Temeraire seufzte und legte seinen Kopf auf die Vorderbeine. Riley schob das Glas zusammen. »Mr. Wells, bitte setzen Sie Kurs Nordnordost.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Wells traurig und kehrte ihnen den Rücken zu, um alles zu veranlassen. Doch mit einem Mal änderte die Fregatte an der Spitze die Richtung und zog scharf nach Süden, und in der Takelage war hektische Aktivität zu erkennen. Der gesamte Konvoi drehte ab, als ob die Schiffe nun auf Granville zusteuern wollten, vorbei an den JerseyInseln; das war sicher ein größeres Risiko, und Laurence konnte sich nicht vorstellen, was das zu bedeuten hatte. Vielleicht hatten sie einige Blockadeschiffe ausgemacht. Tatsächlich fragte sich Laurence, wie es sein konnte, dass sie zuvor keine solchen Schiffe gesehen hatten, falls nicht die gesamte Blockadeflotte durch einen Sturm den Kanal emporgetrieben worden war.


  Die Allegiance hatte nun den Vorteil, auf die Spitze des Konvois zu und nicht mehr in direkter Linie hinterherzusegeln. Riley sagte betont ruhig: »Wir können die Schiffe auch noch eine Weile länger verfolgen«, und ließ entsprechenden Kurs setzen,sehr zur unausgesprochenen, aber augenscheinlichen Befriedigung der Mannschaft. Wenn doch nur das andere Schiff, das sie noch immer nicht sehen konnten, schnell genug wäre! Schon eine einzige Fregatte würde ausreichen, um der Nähe und der beeindruckenden Größe der Allegiance mehr Stärke zu verleihen. Und so lange, wie die Allegiance auf dem Höhepunkt der Verfolgung am Horizont zu sehen war, würde sie auch ihren Teil an jeder aufgebrachten Prise erhalten.


  Aufgeregt suchten sie mit ihren Fernrohren den Horizont ab, ohne Erfolg, bis Nitidus, der in regelmäßigen Abständen in die Luft gesprungen war, wieder landete und atemlos verkündete: »Es ist kein Schiff. Es sind Drachen.«


  Sie versuchten, etwas zu sehen, die näher kommenden Flecken verschwammen jedoch beinahe die ganze Zeit über mit den Wolken. Zweifellos aber waren sie schnell, und noch bevor eine Stunde vergangen war, hatte der Konvoi seine Richtung noch einmal ändern müssen. Sein einziges Ziel war nun noch, in den Schutz einiger französischer Kanonenstellungen entlang der Küste zu gelangen, selbst wenn die Schiffe damit auf eine Leeküste zusteuerten und sie den Wind hinter sich hatten. Die Allegiance hatte die Entfernung auf vielleicht dreißig Meilen verringert.


  »Jetzt dürfen wir aber los?«, fragte Temeraire und sah sich um. Alle Drachen waren hellwach, und auch wenn sie noch immer kauerten, um das Schiff nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, reckten sie doch die Hälse und wandten den Blick nicht von der Verfolgungsjagd ab. Laurence schob sein Fernrohr wieder zusammen, drehte sich um und sagte: »Mr. Ferris, die Kampfmannschaften machen sich bitte bereit.« Emily streckte die Hand aus, um das Fernrohr entgegenzunehmen und wegzubringen, und Laurence sah zu ihr hinunter und sagte: »Wenn Sie so weit sind, Roland, hoffe ich, dass Sie und Dyer sich bei Leutnant Ferris als Ausgucke nützlich machen.«


  »Ja, Sir«, antwortete sie, und es war eher ein atemloses Quieken, ehe sie davonschoss, um das Fernrohr zu verstauen. Calloway gab ihr und Dyer je eine Pistole, und Fellowes prüfte ihr Geschirr, ehe die beiden an Bord kletterten.


  »Ich verstehe nicht, warum ich erst als Letzter losfliegen darf«, murrte Maximus, während Temeraires und Lilys Mannschaften an Bord gingen. Dulcia und Nitidus waren bereits in der Luft, Messoria und Immortalis sollten als Nächste an der Reihe sein.


  »Weil du ein mächtig dicker Bursche bist und es verdammt noch mal zu wenig Platz gibt, um dich anzuschirren, wenn nicht das Deck leer ist«, erklärte Berkley. »Sitz ruhig, und die anderen werden umso schneller weg sein.«


  »Bitte, hört nicht mit dem Kämpfen auf, bis ich da bin«, rief Maximus ihnen nach, und sein tiefes Bellen wurde schwächer, als sich Temeraire in die Luft schwang. Er streckte sich, überholte die anderen, und dieses Mal hielt ihn Laurence nicht zurück. Da die Verstärkung in der Nähe war, gab es allen Grund, den Vorteil seiner Schnelligkeit auszuspielen. Sie mussten den Konvoi nur ein wenig in Bedrängnis bringen und aufhalten, damit die anderen aufholen konnten, sodass sich die feindlichen Schiffe sicherlich rasch ergeben würden.


  Aber Temeraire hatte den Konvoi gerade erst erreicht, als die Wolken über der führenden Fregatte mit einem Mal in einer flammenden Eruption wie von Kanonenfeuer zerteilt wurden und durch das unirdische, ockerfarbene Glühen hindurch Iskierka herabgeschossen kam. Ihre Spitzen zogen Nebelschwaden und Rauch hinter ihr her, und sie spuckte einen gleißenden Flammenbogen über die Schiffe hinweg. Hinter ihr näherten sich Arkady und die Wilddrachen, die wie lästige Katzen schrien. Kreischend und krakeelend kreisten sie in Reichweite der Kanonen über dem Konvoi, doch was wie Sorglosigkeit aussah, täuschte. Sie bewegten sich so flink, dass nur eine äußerst geringe Gefahr für sie bestand, getroffen zu werden, und die Kraft ihrer Flügel brachte die Segel zum Erzittern.


  »Oh«, sagte Temeraire unsicher, als sie wie von Sinnen an ihm vorbeischössen, wurde langsamer und blieb schließlich in der Luft stehen. In der Zwischenzeit flog Iskierka Kreise über der Fregatte und schrie hinab, sie solle sich ergeben, sie solle sich ergeben, oder sie würde sie zu Asche verbrennen, das sollten sie mal sehen. Und um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, stieß sie eine weitere Flammenzunge aus, die im Wasser landete und eine riesige, zischende Dampfsäule aufsteigen ließ.


  Sofort fiel die Flagge, und der Rest des Konvois folgte kleinlaut dem Beispiel. Laurence hatte geglaubt, es würde schwierig werden ohne Prisenmannschaften, doch das war es keineswegs. Die Wilddrachen machten sich sofort eifrig und offenbar geübt daran, die Prisen zusammenzutreiben wie Schäferhunde, die sich um ihre Herde kümmerten. Sie stießen gegen die Buge und schnappten nach den Steuermännern, um sie aufzufordern, in Richtung England abzudrehen. Die kleinsten der Wilddrachen, wie Gherni und Lester, landeten auf den Schiffen und erschreckten die armen Seeleute beinahe zu Tode.


  »Oh, das ist alles ihr Plan«, stöhnte Granby und schüttelte Laurences Hand am Bug der Allegiance, als das Schiff sie auf halber Strecke eingeholt hatte und sie nun gemeinsam in Richtung Dover segelten. »Sie weigerte sich, einzusehen, warum die Marine all die Prisen bekommen sollte, und ich fürchte, sie ist ebenso aufrührerisch wie diese verfluchten Wilddrachen. Ich bin mir sicher, sie hat sie heimlich nachts losgeschickt, um den Kanal nach Prisen abzusuchen, ohne sie zu melden. Und sobald die Drachen ihr von einem Schiff berichten, tut sie so, als habe sie es sich gerade in den Kopf gesetzt, in die und die Richtung zu fliegen. Das ist die beste Prisenmannschaft, die wir je hatten. Die Seeleute sind alle so fügsam wie junge Frauen, wenn einer der Drachen an Bord ist.« Die übrigen Wilddrachen waren in der Luft, stimmten ein gemeinsames Lied in ihrer fremden Sprache an und tollten zufrieden herum. Iskierka hatte sich in die Formation hineingequetscht und sich ausgerechnet den Platz an der Steuerbordreling ausgesucht, wo Temeraire so gerne ein Nickerchen machte. Und sie machte sich ziemlich breit: In den Monaten, seitdem sie sie zuletzt gesehen hatten, war sie vollständig ausgewachsen und war nun unglaublich lang. Wenn sie die schweren Windungen ihres schlan-genhaften Körpers ausrollte, war sie beinahe so lang wie Temeraire, und sie legte sich auf höchst unpassende Weise über alles, was ihr gerade im Weg lag.


  »Hier ist nicht genug Platz für dich«, fauchte Temeraire und stieß mit der Schnauze einen Bogen von Iskierkas Schwanz hinunter, den sie über seinen Rücken gelegt hatte. Außerdem hob er seinen Fuß aus einer weiteren Windung. »Ich verstehe nicht, warum du nicht nach Dover fliegen kannst.«


  »Du kannst ja fliegen, wenn du willst«, antwortete Iskierka und zuckte geringschätzig mit der Schwanzspitze. »Ich bin den ganzen Morgen geflogen, und außerdem will ich in der Nähe meiner Prisen bleiben. Sieh doch nur, wie viele Schiffe das sind«, fügte sie frohlockend hinzu. »Das sind nicht alles deine Prisen«, berichtigte Temeraire.


  »Wie es üblich ist, nehme ich an, muss ich wohl mit dir teilen«, sagte sie herablassend, »obwohl du nichts anderes getan hast, als zu spät zu kommen und zuzuschauen.« Temeraire hatte instinktiv das Gefühl, dass sie mit dieser Bemerkung ins Schwarze getroffen hatte, und so stritt er nicht, sondern hockte sich hin und brütete schweigend.


  Iskierka stieß ihn mit der Schnauze an. »Sieh mal, wie prächtig mein Kapitän aussieht«, fügte sie hinzu und goss Öl ins Feuer, sehr zum Unbehagen von Granby. Tatsächlich war es fast ein wenig lächerlich, wie prachtvoll er ausgestattet war, mit goldenen Knöpfen und Schnallen, und der Degen an seiner Seite hatte ebenfalls ein goldenes Heft. Im Knauf saß ein absurd großer Diamant, den er verlegen mit der Hand zu verbergen suchte.


  »Sie hätte sonst tagelang gedrängelt, jedes Mal, sobald sie eine weitere Prise aufbringt, wenn ich mich nicht darauf eingelassen hätte.«


  »Wie viele waren es denn schon?«, fragte Laurence ungläubig. »Oh, fünf, seitdem sie ernsthaft damit angefangen hat, und manchmal sogar ganze Konvois wie dieser hier«, berichtete Granby. »Sie ergeben sich sofort, wenn sie sie ein wenig mit Feuer bespuckt, obwohl wir ihnen ansonsten nicht viel entgegensetzen können. Ich schätze, Sie wissen, dass wir nicht in der Lage waren, die Blockade aufrechtzuerhalten.« Diese Nachricht erschreckte alle. »Es sind die französischen Patrouillen«, sagte Granby. »Ich weiß nicht, wie, aber ich könnte schwören, dass sie hundert Drachen mehr entlang der Küste haben, als sie sollten; wir konnten sie gar nicht zählen. Sie warten nur darauf, dass wir außer Sicht sind, dann steuern sie die Schiffe der Blockade an und lassen Bomben fallen. Und da wir nicht genug Drachen haben, um sie zu jeder Tagesund Nachtzeit zu bewachen, muss die Marine Schiff an Schiff liegen, um sie abzuwehren. Es ist verdammt gut, dass Sie wieder zu Hause sind.« »Fünf Prisen«, sagte Temeraire sehr leise, und seine Laune hatte sich noch immer nicht gebessert, als sie Dover erreichten, wo Iskierka auf einem Felsvorsprung über den Klippen nun einen großen Pavillon aus geschwärztem Stein besaß, der von den Ausstößen aus ihren Dornen glänzte und sicherlich viel zu warm in der Sommerhitze war. Temeraire jedoch betrachtete ihn empört, besonders, nachdem Iskierka es sich auf der Schwelle gemütlich gemacht hatte und sich ihre Körperwindungen sehr vorteilhaft leuchtend rot und lilafarben vom schwarzen Stein abhoben. Gönnerhaft teilte sie Temeraire mit, er wäre jederzeit eingeladen, in ihrem Pavillon zu schlafen, falls es ihm auf seiner Lichtung zu ungemütlich werden sollte.Seine Halskrause stellte sich auf, und sehr kühl antwortete er: »Nein, danke sehr.« Damit zog er sich auf seine Lichtung zurück, fand jedoch nicht einmal, wie üblich, Trost darin, seine Brustplatte zu polieren, sondern steckte nur seinen Kopf unter einen Flügel und schmollte.
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  ENTSETZLICHES GEMETZEL AM KAP! TAUSENDE ERSCHLAGEN! KAPKÜSTE ZERSTÖRT! LUANDA UND BENGUELA NIEDERGEBRANNT!


  Es wird noch einige Zeit dauern, bis eine vollständige Aufklärung Licht in das Dunkel der schlimmsten Befürchtungen von Verwandten und Kapitalanlegern hinsichtlich des Ausmaßes der Katastrophe bringt, die mit Sicherheit für einige unserer wichtigsten Bürger den Ruin ihrer Geschäfte auf diesen Inseln bedeutet. Wir müssen trauern, ohne das wahre Schicksal unserer tapferen Abenteurer und edlen Missionare zu kennen. Trotz der territorialen Streitigkeiten, die aus dem Krieg mit Frankreich resultieren und die uns in der vergangenen Zeit zu Feinden haben werden lassen, muss unser tiefstes Mitgefühl sich jetzt auch über den Kanal erstrecken und den trauernden Familien im Königreich von Holland zuteilwerden, die mit den Siedlern in der Kapkolonie manchmal ihre gesamten nächsten Verwandten verloren haben. Alle Stimmen müssen gemeinsam den denkbar entsetzlichsten und durch nichts provozierten Angriff einer Horde von gewalttätigen und wilden Tieren beklagen, der durch den Neid der eingeborenen Stammeskrieger vorangetrieben wurde, welche die Früchte höchst ehrlicher und christlicher Arbeit mit Füßen treten...


  Laurence faltete die Zeitung aus Bristol zusammen und warf sie neben seine Kaffeetasse auf den Tisch; die Karikatur auf der Titelseite landete unten. Es handelte sich dabei um eine aufgeblähte Kreatur mit gebleckten Zähnen, die als Afrika gekennzeichnet war und offenbar einen Drachen darstellen sollte, und mehrere unbekleidete Eingeborene mit grinsenden, schwarzen Gesichtern, die dem Monster mit ihren Speeren eine kleine Gruppe Frauen und Kinder ins geöffnete Maul stießen, während die unglückseligen Opfer ihre Hände zum Gebet erhoben hatten und schrien: »O Herr, hast du kein Erbarmen?«, ein Flehen, das ihnen auf einem langen Spruchband aus dem Mund lief. »Ich muss Jane sehen«, sagte er. »Ich glaube, wir sollten noch heute Nachmittag nach London aufbrechen, wenn du nicht zu müde bist.« Temeraire spielte noch immer mit seinem letzten Ochsen herum und war sich nicht sicher, ob er ihn verspeisen wollte oder nicht. Nach den Einschränkungen ihrer Reise war er jetzt gierig und hatte gerade drei Tiere erlegt. »Ich hätte nichts dagegen, wenn wir aufbrechen würden«, sagte er, »und vielleicht könnten wir sogar etwas früher losfliegen, damit ich mir unseren Pavillon ansehen kann. Inzwischen kann es doch wohl keinen Grund mehr dafür geben, dass ich nicht in die Nähe der Quarantäne-Gebiete gelangen dürfte.«


  Auch wenn sie nicht als Erste die Nachricht von der ganzen Katastrophe in Afrika mitbrachten, da sie auf ihrem Flug von schnelleren Schiffen überholt worden waren, waren sie doch im Besitz der wichtigsten Einzelheiten. Vor ihrer Ankunft hatte niemand in England irgendeine Vorstellung von der Identität des rätselhaften und gnadenlosen Feindes gehabt, der so umfassend die gesamte afrikanische Küste leergefegt hatte. Selbstverständlich hatten Laurence, Harcourt und Chenery Depeschen verfasst und von ihren Erlebnissen berichtet, und sie hatten die Schreiben einer Fregatte, die sie in Sierra Leone überholt hatte, und einer weiteren in Madeira mitgegeben, doch am Ende waren diese nur wenige Tage vor ihnen eingetroffen. Auf keinen Fall waren die förmlichen Depeschen selbst die ausführlichsten nicht, die sie in dem freien Monat auf dem Meer verfasst hatten -dazu angetan, eine Regierung zufriedenzustellen, die darauf brannte, Informationen über eine derartige Katastrophe zu erhalten. Jane immerhin verschwendete ihre Zeit nicht damit, sie noch einmal die Fakten zusammentragen zu lassen. »Ich bin mir sicher, das Oberhaus wird zur Genüge Fragen stellen«, sagte sie. »Ihr werdet beide kommen müssen und auch Chenery. Vielleicht kann ich mir eine Entschuldigung für Sie einfallen lassen, Catherine, wenn Ihnen das unter den gegebenen Umständen lieber wäre.«


  »Nein, danke«, erwiderte Catherine und errötete. »Ich möchte keine Sonderbehandlung.« »Oh, wir werden mit beiden Händen nach jeder Sonderbehandlung greifen, die wir kriegen können«, sagte Jane. »Wenigstens werden sie uns dann Stühle anbieten, schätze ich; Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.«


  Jane selbst sah deutlich besser aus als zu dem Zeitpunkt, da Laurence sie das letzte Mal gesehen hatte. Zwar war ihr Haar von weiteren Silberfäden durchzogen, aber ihr Gesicht war nicht mehr so eingefallen und spiegelte die Erleichterung über die Genesung der Drachen wider und über die Tatsache, dass sie wieder zu fliegen begonnen hatte. Ihre Wangen hatten eine gesündere Gesichtsfarbe vom Wind, und ihre Lippen waren ein wenig aufgesprungen. Stirnrunzelnd musterte sie Catherine, die zwar von der Sonne stets eine leicht hummerfarbene Tönung im Gesicht bekam, es aber trotzdem schaffte, gleichzeitig blass zu wirken und unter den Augen bläuliche Schatten zu haben. »Wird Ihnen noch immer schlecht?« »Nicht sehr oft«, antwortete Catherine wenig überzeugend. Laurence war, wie der gesamte Rest der Mannschaft, Zeuge ihrer regelmäßigen Ausflüge an die Schiffsreling geworden. »Und ich bin mir sicher, dass es jetzt besser wird, wenn wir nicht mehr auf dem Meer sind.«


  Jane schüttelte missbilligend den Kopf. »Im siebten Monat ging es mir besser als je zuvor in meinem Leben. Sie haben auch noch nicht annähernd genug Gewicht zugelegt. Es ist eine wichtige Aufgabe, Harcourt, und wir müssen sichergehen, dass Sie sich ihr ganz und gar widmen.«


  »Tom will, dass ich in London einen Arzt aufsuche«, sagte Catherine. »Unsinn«, entgegnete Jane. »Eine vernünftige Hebamme ist alles, was Sie brauchen. Ich glaube, meine eigene ist noch im Dienst, und sie ist sogar hier in Dover. Werde mich umgehend für Sie nach ihr erkundigen. Ich war so verdammt dankbar, dass ich sie hatte, kann ich Ihnen sagen. Neunundzwanzig Stunden Wehen«, fügte sie mit derselben hehren, aber zufriedenen Wehmut hinzu, mit der Veteranen vom Krieg berichten. »Oh«, entgegnete Catherine.


  »Sagen Sie mir, finden Sie...«, setzte Jane erneut an. Laurence aber sprang alsbald auf, vertiefte sich in eine Karte vom Kanal, die auf Janes Schreibtisch ausgebreitet war, und bemühte sich, der Verzweiflung nahe, den Rest ihrer Unterhaltung nicht mehr hören zu müssen.


  Die Karte beunruhigte ihn nicht nennenswert, auch wenn das vielleicht ein Zeichen seiner mangelnden Sensibilität war, denn die ausgewiesenen Gegebenheiten waren denkbar bedrückend. Die gesamte französische Küstenlinie des Kanals war nun mit Markierungspunkten übersät, wobei die blauen für die Kompanien von Fußsoldaten standen, die weißen für jeden einzelnen Drachen. Allein um Brest herum konzentrierten sich mindestens fünfzigtausend Mann und weitere fünfzigtausend bei Cherbourg. Bei Calais befand sich eine Streitmacht von noch einmal ungefähr der Hälfte dieser Stärke, und verteilt zwischen diesen Stellungen waren gut zweihundert Drachen zu sehen.


  »Sind diese Zahlen gesichert?«, fragte Laurence, als Janes und Catherines Gespräch zu Ende war und sie sich zu ihm an den Tisch gesellten. »Nein, es ist eher noch schlimmer«, berichtete Jane. »Napoleon hat noch mehr Drachen. Dies sind nur die offiziellen Schätzungen. Powys ist der festen Ansicht, dass man so viele Tiere so nahe beieinander gar nicht verpflegen kann, solange wir die Häfen blockieren. Aber verdammt noch mal, ich weiß, dass sie da sind. Ich habe zu viele Berichte von den Späherdrachen erhalten, und alle sagen, es seien viel mehr Drachen, als man gewöhnlich auf einem Haufen zu sehen bekommt. Und die Männer von der Marine sagen, dass sie keinen Fisch riechen können, es sei denn, sie fangen ihn selbst. Außerdem ist der Preis für Fisch enorm gestiegen. Unsere eigenen Fischer rudern hinüber, um ihre Fänge zu verkaufen. Aber lass uns dankbar sein«, fügte sie hinzu. »Wenn die Situation nicht so verdämmt angespannt wäre, dann wäre ich mir sicher, dass sie dich einen ganzen Monat lang in Whitehall festhalten würden, damit du ihnen Fragen über die Angelegenheiten in Afrika beantwortest. Aber so, wie die Dinge liegen, sollte ich dich nach nicht mehr als ein oder zwei Tagen der Qual loseisen können.«


  Laurence blieb noch eine Weile, nachdem Catherine gegangen war. Jane füllte sein Glas neu. »Und du könntest einen Monat an Land auch ganz gut gebrauchen, so, wie du aussiehst«, sagte sie. »Ich denke, du hattest eine entsetzliche Zeit, Laurence. Bleibst du zum Abendessen?« »Bitte, verzeih mir, aber Temeraire möchte so gerne nach London, solange es noch hell ist.« Er überlegte einen Augenblick, ob er ihn allein fliegen lassen sollte, denn er hatte das dringende Gefühl, mit Jane sprechen zu müssen, ohne genau zu wissen, was er sagen wollte; zumindest ging es ihm darum, nicht länger nur dumm herumzustehen. Sie rettete ihn, indem sie sagte: »Ich bin dir übrigens sehr dankbar für Emilys Beförderung. Ich habe bereits eine Nachricht an Powys bei der Flieger-Kommandobehörde geschrieben, damit er sie und Dyer im Rang von Fähnrichen bestätigt, sodass alles seine Ordnung hat. Es sollte keine Schwierigkeiten geben. Ich nehme an, du hast noch keine passenden Jungen im Auge, die ihren Platz einnehmen könnten?«


  »Doch, das habe ich«, sagte er und wappnete sich. »Wenn du gestattest: die beiden, die ich aus Afrika mitgebracht habe.«


  Demane hatte die ersten Wochen nach ihrer Flucht aus Kapstadt in völligem Delirium verbracht; die Seite, wo das Bajonett eingedrungen war, war unter dem verschorften Schnitt aufgequollen, als würde eine Blase unter der Haut anschwellen. Sipho, der zu bestürzt war, um auch nur zu sprechen, weigerte sich, von der Seite des Krankenbetts zu weichen, außer, um davonzuschlüpfen und Wasser und Grütze zu holen, die er geduldig Löffel für Löffel an seinen Bruder verfütterte. Schnell war die Südküste steuerbords hinter ihnen verschwunden gewesen und hatte jede Hoffnung mitgenommen, dass die beiden zu irgendwelchen Verwandten würden zurückkehren können. Dies geschah lange, bevor der Schiffsarzt Laurence darüber informierte, dass der Junge überleben würde. »Es ist Ihnen zu verdanken, Sir«, hatte Laurence gesagt und sich sofort gefragt, was man nun mit den beiden Jungen tun sollte. Zu diesem Zeitpunkt hatte die Allegiance Benguela bereits hinter sich gelassen, und es stand nicht zur Debatte, noch einmal umzudrehen.


  »Auf keinen Fall«, hatte Mr. Raclef scharf erwidert, »eine Wunde dieser Art an lebenswichtigen Organen endet zwangsläufig tödlich, jedenfalls ist das üblicherweise so. Man kann nichts für den Jungen tun, außer dafür zu sorgen, dass er es bequem hat.« Murmelnd ging er davon, gekränkt darüber, dass seine Diagnose so augenscheinlich infrage gestellt wurde.


  Der Patient weigerte sich auch in der Folgezeit zu sterben, sondern bewies stattdessen alle Widerstandskraft der Jugend. Kurze Zeit darauf hatte er mindestens zehn Kilo, die er während der Krankheit verloren hatte, wieder zugelegt und brachte inzwischen sogar mehr als zuvor auf die Waage. Demane konnte sein Krankenlager verlassen, noch ehe sie den Äquator überquert hatten, und die beiden Jungen wurden gemeinsam in den Passagierquartieren untergebracht. Dort hatten sie eine winzige Kabine, durch Vorhänge abgetrennt, die kaum groß genug war, um ihre eine kleine Hängematte aufzuhängen. Das Misstrauen des älteren Jungen ließ nicht zu, dass sie zur gleichen Zeit schliefen, und er bestand darauf, abwechselnd Wache zu halten.


  Er war nicht ohne jeden Grund argwöhnisch gegenüber der Masse der Flüchtlinge vom Kap, die die Jungen mit unterschwelligem Zorn als Vertreter der »Kaffern« ansahen, die sie für die Zerstörung ihrer Heime verantwortlich machten. Es war sinnlos, wenn man versuchte, ihnen begreiflich zu machen, dass Demane und Sipho aus einem gänzlich anderen Volk stammten als diejenigen, die sie angegriffen hatten. Und es führte zu großer Empörung, dass die Jungen in ihrer Mitte untergebracht werden sollten, besonders bei dem älteren Händler und dem Farmgehilfen, deren angrenzende Kabinen ihretwegen um je zwanzig Zentimeter verkleinert werden mussten.


  Es war vorauszusehen gewesen, dass es zu einigen verdeckten Reibereien mit den Siedlerjungen kommen musste. Sie fanden jedoch ein rasches Ende, als klar wurde, dass ein Junge, dessen Überleben seit mehreren Jahren ausschließlich von seinen Jagdfähigkeiten abhängig gewesen war und der mit Hyänen und Löwen um sein Abendessen hatte streiten müssen, auch wenn er vor Kurzem noch krank gewesen war, kein ratsamer Gegner für Jungen war, deren ganze Erfahrung sich auf Schulhofstreitigkeiten beschränkte. Stattdessen gingen Letztere dazu über, sie, wie schwächere Kinder es eben tun, zu piesacken, sie verstohlen zu kneifen und zu schubsen, in bösartiger Weise Dreck und Unrat neben ihrer Hängematte zu hinterlassen oder sich Gemeinheiten mit den Getreidekäfern auszudenken. Als Laurence die Jungen zum dritten Mal auf dem Drachendeck vorfand, wo sie, gegen Temeraires Flanke gedrückt, schliefen, schickte er sie nicht wieder zurück in ihre kleine Kabine unter Deck.


  Temeraire war so etwas wie die einzige vertraute Bezugsperson für sie geworden, und er war auch der Einzige an Bord, der ihre Sprache wenigstens ein bisschen verstand, sodass sie bald alle Furcht, die sie ihm gegenüber noch gehegt hatten, verloren, umso mehr, als sie in seiner Gegenwart Ruhe vor ihren Peinigern hatten. Bald schon waren die Jungen ebenso geschickt darin, während des Spielens auf Temeraires Rücken herumzuklettern wie jeder andere der jungen Offiziere, und mit der Hilfe des Drachen lernten sie ganz passabel Englisch. Dies führte dazu, dass Demane eine Weile, nachdem sie die Kapküste verlassen hatten, zu Laurence kam und mit fester Stimme, die nur durch die Hand, mit der er sich an die Reling festklammerte, verraten wurde, fragte: »Sind wir jetzt Ihre Sklaven?«


  Laurence starrte ihn entsetzt an, und der Junge fügte hinzu: »Ich werde nicht zulassen, dass Sie Sipho getrennt von mir verkaufen.« Er klang trotzig, doch es schwang Verzweiflung mit, weil er sehr wohl wusste, wie wenig Macht er hatte, seinen Bruder oder sich selbst vor einem solchen Schicksal zu bewahren. »Nein«, entgegnete Laurence sofort. Es war ein schrecklicher Schlag zu merken, dass er selbst als Entführer angesehen wurde. »Natürlich nicht. Ihr seid...« Doch hier brach er ab, denn er spürte betreten, dass er kein Wort für ihre Position hatte, sodass er gezwungen war, seinen Satz schlecht und recht zu beenden: »Ihr seid keineswegs Sklaven. Und ihr habt mein Wort, dass man euch nicht trennen wird.« Demane allerdings wirkte nicht sehr beruhigt.


  »Natürlich seid ihre keine Sklaven«, erklärte Temeraire in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ und die Jungen eher zu trösten schien. »Ihr gehört zu meiner Mannschaft.« Diese Behauptung entsprang seiner besitzergrei fenden Natur, die die Jungen vereinnahmte, auch wenn es offensichtlich schwierig war, für sie eine geeignete Position zu finden. Laurence war gezwungen zu erkennen, dass es keine andere Möglichkeit gab, ihnen den Respekt zu verschaffen, der ihnen in ihrem eigenen Stamm für die geleisteten Dienste zugestanden hätte.


  Niemand konnte sie als Gentlemen bezeichnen, weder hinsichtlich ihrer Geburt, noch was ihre Erziehung betraf, und Laurence musste sich eingestehen, dass Sipho zwar ein fügsames, gutartiges Kind war, Demane jedoch zu unabhängig und halsstarrig wie ein alter Esel war, wenn nicht gar feindlich jedem gegenüber eingestellt, der sein Verhalten verändern wollte. Aber die zu erwartenden Schwierigkeiten konnten Laurences Entscheidung nicht beeinflussen. Er hatte sie aus ihrem Zuhause gerissen, allen Verwandten entzogen, die sie noch haben mochten, und sie jedes sicheren Platzes in der Welt beraubt. Auch wenn es am Ende keine Möglichkeit mehr gegeben hatte, sie zurückzubringen, so konnte sich Laurence doch der Verantwortung für die jetzige Situation nicht entziehen. Zugunsten des Korps und ihres Vorhabens hatte er vorsätzlich zu dem jetzigen Zustand beigetragen.


  »Kapitäne können wählen, wen immer sie wollen, so war es schon immer«, sagte Jane, »aber ich kann nicht sagen, dass ich glaube, es wird ohne Ärger vonstatten gehen. Du kannst ganz sicher sein: Sobald die Beförderung in der Gazette bekannt gegeben wird, werden wir von einem Dutzend Familien hören. Wir haben im Augenblick mehr vielversprechende Jungen, die ausgebildet werden, als Positionen für sie, und du selbst hast den Ruf, ein guter Lehrmeister zu sein, auch wenn sie ihre Sprösslinge lieber nicht auf einem Schwergewicht sehen wollen. Es ist ein ziemlich sicherer Weg für sie, es bis zum Leutnant zu bringen, wenn sie nicht gerade vorher Sicherungsseile durchschneiden.« Laurence entgegnete: »Ich muss auf jeden Fall diejenigen stärker berücksichtigen, die so viel für uns geleistet haben, und Temeraire betrachtet sie auch schon als Teil seiner Mannschaft.«


  »Ja, allerdings werden die Nörgler sagen, dass du sie doch als persönliche Dienstboten einstellen oder bestenfalls in die Bodenmannschaft aufnehmen könntest «, sagte sie. »Aber die sollen sich zum Teufel scheren. Und falls sich jemand über den Stand der Jungen beschwert, kannst du immer noch behaupten, dass sie in ihrem Heimatland Prinzen seien, ohne dass du Angst haben musst, dass jemand das Gegenteil beweisen kann. Und überhaupt«, fuhr sie fort, »ich werde sie still und leise mit auf die Liste schreiben und hoffen, dass sie mit durchrutschen. Wäre es dir denn recht, wenn ich dir einen dritten Läufer aussuche? Um Temeraire umfassend auszustatten, wäre noch ein weiterer Junge denkbar.«


  Natürlich stimmte Laurence zu, und sie nickte. »Gut. Ich werde dir den jüngsten Enkel von Admiral Gordon schicken, was diesen zu deinem besten Anwalt anstatt zu deinem schärfsten Kritiker machen wird. Ich kann dir versichern, dass niemand so viel Zeit hat, Briefe zu schreiben und einen Aufstand zu machen wie ein pensionierter Admiral.« Sipho ließ sich leicht von ihrer Beförderung begeistern. Demane hingegen sagte misstrauisch: »Wir sollen Nachrichten übermitteln? Und auf dem Drachen mitfliegen?«


  »Und andere Aufgaben erfüllen«, sagte Laurence, wusste jedoch nicht, wie er diese erklären sollte, bis sich Temeraire einschaltete: »Diese kleinen, langweiligen Dinge, zu denen keiner Lust hat«, was nicht dazu beitrug, Demanes Bedenken zu verringern. »Und wann werde ich Zeit zum Jagen haben?«, wollte der Junge wissen. »Ich glaube nicht, dass das noch nötig sein wird«, antwortete Laurence verblüfft, und erst, nachdem sie sich noch eine Weile weiter unterhalten hatten, dämmerte ihm, dass der Junge nicht begriffen hatte, dass er Nahrung und Kleidung erhalten und dass natürlich Laurence dafür aufkommen würde, da sie keine Familie hatten, die diese Kosten übernehmen konnte. Kadetten erhielten keine Bezahlung. »Ihr könnt doch nicht glauben, dass wir euch verhungern lassen würden. Was habt ihr denn bislang gegessen?«


  »Ratten«, antwortete Demane knapp, und nun wurde Laurence endlich klar, warum so wenige davon zu sehen gewesen waren, sehr zum Verdruss der Oberfähnriche, die traditionell darauf Jagd machten. »Aber jetzt, wo wir wieder an Land sind, habe ich gestern zwei dieser kleinen Dinger geholt«, und er deutete mit einer Geste lange Ohren an. »Doch wohl hoffentlich nicht aus den Ländereien rings um die Burg von Dover?«, fragte Laurence, denn er war sich sicher, dass sich wegen des Geruchs so vieler Drachen im näheren Umkreis keine Nager finden lassen würden. »Das darfst du nicht noch einmal tun. Man wird dich noch wegen Wilderei festnehmen.«


  Er war sich nicht ganz sicher, ob Demane sich hatte überzeugen lassen, aber schließlich verbuchte Laurence das Gespräch als kleinen Sieg und übergab die beiden Jungen in die Obhut von Roland und Dyer, die sie in der nächsten Zeit in ihre Aufgaben einweisen sollten.


  Es war nur ein kurzer Flug zu den Quarantäne-Gebieten, und der Pavillon war an einer gut gewählten Stelle in einem geschützten Tal errichtet worden, sodass er einem Drachen die Möglichkeit verschaffte, dem beißenden Wind zu entgehen. Er war noch nicht leer: Zwei recht dünne und erschöpfte Gelbe Schnitter schliefen im Innern, von Zeit zu Zeit hustend, ebenso ein schlaffer, kleiner Grauling. Es war jedoch nicht Volly, sondern Celoxia mit ihrem Kapitän Meeks. »Ich glaube, Volly ist auf der Gibraltar-Route unterwegs«, sagte Meeks verbittert, als sie ihn befragten, »wenn er nicht auch wieder zusammengebrochen ist. Laurence, ich will Sie gar nicht bedrängen,Gott weiß, dass Sie alles getan haben, was möglich war, und noch mehr. Aber in der Admiralität scheinen sie zu glauben, dass es so ist, als wenn man ein Rad wieder am Wagen befestigt hat, und sie wollen, dass wir sofort wieder die alten Routen fliegen. Nach Halifax und zurück, über Grönland und dann mit einem Transporter, bei dem bei jeder Welle Eiswasser über den Bug schwappt. Kein Wunder, dass sie wieder hustet.« Er streichelte dem kleinen Drachen über die Nüstern, und Celoxia nieste kläglich. Immerhin war der Boden behaglich warm. Das Holzfeuer war zwar ein bisschen rauchig und qualmte durch die Ritzen zwischen den quadratischen Steinblöcken des Bodens, doch der Wind trieb die Schwaden davon. Es war ein schlichtes, praktisches Gebäude, keineswegs elegant und prächtig, und Temeraire hätte darin schlafen können, aber man konnte es nicht gerade geräumig nennen, wenn man Temeraires Größe als Richtschnur nahm. Temeraire betrachtete es mit brütender Enttäuschung und hatte keine Lust, noch länger zu bleiben. Die Mannschaft hatte nicht einmal die Gelegenheit, von seinem Rücken zu klettern, als er auch schon wieder abfliegen und den Pavillon hinter sich zurücklassen wollte. Er flog mit hängender Halskrause.


  Laurence versuchte ihn zu trösten, indem er immer wieder auf die kranken Drachen hinwies, die dort Schutz finden könnten, auch vor der Hitze im Sommer. »Jane hat mir erzählt, dass man sie in diesem nassen und kalten Winter zu zehnt im Pavillon gestapelt hätte, und dass sich die Ärzte sicher sind, auf diese Weise mindestens ein Dutzend Leben retten zu können.«


  Temeraire murmelte nur ungnädig: »Ich bin froh, wenn der Pavillon nützlich war.« Solche wenig greifbaren Triumphe, die noch dazu in seiner Abwesenheit und vor mehreren Monaten gefeiert worden waren, befriedigten ihn nicht. »Das ist ein hässlicher Hügel«, fügte er hinzu, »und dieser da auch; ich mag sie alle nicht.« Er war sogar mit der Landschaft unzufrieden, obwohl er gewöhnlich nach allem verrückt war, was irgendwie ungewöhnlich war, und im Normalfall voller Begeisterung Laurence auf alles hinwies, was auch nur im Geringsten von Interesse sein konnte.


  Die Hügel waren in der Tat merkwürdig; sie waren ungleichmäßig geformt und dicht mit Gras überwachsen. Trotzdem blieb beim Überfliegen das Gefühl, dass irgendetwas sonderbar war.


  »Oh«, stieß Emily auf dem vorderen Ausgucksplatz plötzlich aus. Sie reckte den Kopf, um über Temeraires Schulter zu blicken, schloss dann jedoch hastig den Mund, als ihr auffiel, dass sie gesprochen hatte, ohne eine Warnung zu geben. Temeraires Flügelschlag wurde langsamer. »Oh«, sagte auch er.


  Das Tal war voll von ihnen: Nicht von gewöhnlichen Erhebungen, sondern von Grabhügeln, die an den Stellen über den Drachenleichnamen aufgeschüttet worden waren, wo die Tiere ihren letzten Atemzug getan hatten. Hier und dort stach ein Horn oder eine Spitze aus dem Erdboden, oder ein kleiner Erdrutsch hatte den weißen Bogen eines Kieferknochens freigelegt. Niemand sprach ein Wort; Laurence sah, wie Allen nach unten griff, um die Hände um die Karabinerhaken zu legen, die an den Schnallen, die sie am Geschirr festhielten, klirrten. Schweigend flogen sie weiter über das verlassene Grün, und Temeraires Schatten glitt über die sterblichen Überreste der Drachen.


  Sie waren noch immer still, als Temeraire den Londoner Stützpunkt erreichte, und das wenige Abladen, das nötig war, wurde in niedergedrückter Stimmung vollzogen. Die Männer stapelten die Bündel an der Seite der Lichtung und kehrten wieder zu Temeraire zurück, um neue zu holen. Die Geschirrmänner mieden diesmal jede scherzhafte Streiterei darüber, wer sich um das Bauchnetz kümmern sollte; stattdessen gingen Winston und Porter schweigend gemeinsam hin. »Mr. Ferris«, sagte Laurence und hob wohlüberlegt die Stimme. »Wenn alles so weit erledigt ist, können Sie bis morgen Mittag allen freigeben: Es liegt nichts Dringendes an.«


  »Ja, Sir, danke«, antwortete Ferris und versuchte, einen ähnlichen Ton anzuschlagen. Zwar gelang es ihm nicht ganz, aber die Arbeit ging nun etwas munterer vonstatten, und Laurence vertraute darauf, dass eine Nacht der Zerstreuung ausreichen würde, um die Männer aus der niedergeschlagenen Stimmung zu reißen.


  Er stellte sich neben Temeraires Kopf und legte ihm tröstend die Hand auf die weiche Schnauze. »Ich bin wirklich froh, dass der Pavillon zu etwas nützlich war«, sagte Temeraire leise und kauerte sich noch ein bisschen tiefer auf den Boden.


  »Komm schon, ich will, dass du etwas frisst«, sagte Laurence. »Ein kleines Abendbrot, und dann lese ich dir vor, wenn du möchtest.« Temeraire konnte sich bei einem philosophischen Text nicht entspannen, ja nicht einmal bei einem mathematischen, und stocherte lustlos in seinem Essen herum. Doch mit einem Mal stellte er die Halskrause auf, hob den Kopf und legte schützend ein Vorderbein über seine Kuh, als Volly auf die Lichtung gestolpert kam und eine riesige Staubwolke aufwirbelte.


  »Temrer«, sagte Volly glücklich und stupste ihn gegen die Schulter; dann warf er der Kuh einen sehnsüchtigen Blick zu.


  »Lassen Sie sich auf nichts ein«, sagte James und glitt von Vollys Rücken. »Er hat vor einer Viertelstunde gefressen, während ich im Hyde Park auf die Post gewartet habe, und zwar ein prächtiges Schaf. Wie geht es Ihnen, Laurence? Angemessen braungebrannt, würde ich sagen. Hier, das ist für Sie.«


  Laurence nahm erfreut das Päckchen mit den Briefen für seine Mannschaft entgegen, und ganz obenauf lag einer, der an ihn adressiert war. »Mr. Ferris«, sagte er und reichte den Packen weiter, damit die Post verteilt werden konnte. »Danke, James. Ich hoffe, Ihnen geht es gut!« Volly sah nicht so schlecht aus, wie Meeks Bericht Laurence hatte fürchten lassen, aber seine Nüstern waren wund, und seine Stimme klang ein wenig heiser. Dies hielt ihn jedoch nicht davon ab, fröhlich mit Temeraire zu plappern, haarklein aufzuzählen, wie viele Schafe und Ziegen er in letzter Zeit verspeist hatte, und von seinem Triumph zu berichten: Er habe gleich zu Beginn der Katastrophe ein Ei befruchtet, er höchstpersönlich.


  »Nun, das ist sehr gut«, antwortete Temeraire. »Wann wird der Drache schlüpfen?« »Im November«, antwortete Volly voller Begeisterung.


  »Das sagt er«, erklärte James, »obwohl die Ärzte keine Ahnung haben. Es hat sich bislang noch kein bisschen verhärtet, und November wäre früh. Aber manchmal scheinen diese Tiere ja eine glückliche Vorahnung zu haben, und so hält man schon nach einem passenden Jungen dafür Ausschau.«


  Sie waren auf dem Weg nach Indien. »Morgen oder übermorgen, vielleicht, wenn das Wetter schön bleibt«, sagte James leichthin. Temeraire legte den Kopf schief. »Kapitän James, glauben Sie, Sie könnten für mich einen Brief mitnehmen? Nach China?«, fügte er hinzu. James kratzte sich bei dieser Bitte am Kopf. Temeraire war unter den englischen Drachen der einzige, der Briefe schrieb, soweit Laurence wusste; tatsächlich hatten nicht einmal viele Flieger diese Angewohnheit. »Ich kann ihn mit nach Bombay nehmen«, sagte James. »Und ich schätze, dass von dort aus ein Handelsschiff ablegen wird. Aber die fahren bloß bis Kanton.«


  »Ich bin mir sicher, wenn der Brief dort an den chinesischen Gouverneur übergeben wird, wird dieser dafür sorgen, dass er ausgeliefert wird«, sagte Temeraire, und seine Zuversicht war gerechtfertigt, denn vermutlich würde der Gouverneur die Bitte als kaiserlichen Auftrag ansehen.


  »Aber sicher dürfen wir Sie nicht mit persönlichen Angelegenheiten aufhalten«, warf Laurence schuldbewusst ein, dem James ein wenig zu sorglos mit seinem Zeitplan umzugehen schien.


  »Oh, machen Sie sich keine Sorgen«, sagte James. »Mir gefällt es immer noch nicht, wie Vollys Brust klingt, und den Ärzten ebenfalls nicht. Und da die Herrschaften dem überhaupt keine Beachtung schenken, kümmere ich mich auch nicht darum, pünktlich zu sein. Ich bin froh, wenn ich noch ein paar Tage länger im Hafen bleiben kann und Volly dicker wird und ein bisschen Schlaf bekommt.« Er klopfte Volly auf die Flanke und führte ihn auf eine andere Lichtung. Der kleine Grauling folgte ihm beinahe wie ein eifriger Hund auf den Fersen, wenn man sich einen Hund von der Größe eines ansehnlichen Elefanten vorstellen könnte.


  Der Brief war von Laurences Mutter, aber er war frankiert worden, ein kleiner, aber nicht zu unterschätzender Hinweis darauf, dass die Antwort auf seine eigenen letzten Briefe mit Wissen seines Vaters abgeschickt worden war.


  Wir sind entsetzt über die Nachrichten, die uns aus Afrika erreichen und die in vielerlei Hinsicht noch schlimmer als die in den Zeitungen sind. Wir beten für die Erlösung der christlichen Seelen, die Opfer dieser Zerstörung geworden sind, aber wir können auch unser Mitgefühl nicht verhehlen, das die Abscheulichkeit eines solchen Gewaltausbruchs nicht gänzlich ersticken kann, und wir sind überzeugt, dass die Sünden nicht erst am Jüngsten Tag bezahlt werden müssen, sondern dass mit Gottes Willen die Übeltäter auch während ihres irdischen Lebens zur Rechenschaft gezogen werden können. Lord Allendale sieht in all dem eine Strafe für die Ablehnung seines Antrags.

  Er ist sehr zufrieden über deinen Bericht, dass die Tswana wenn ich mich richtig erinnere vielleicht durch die Abschaffung des Sklavenhandels zu einem Friedensabkommen gebracht werden könnten, und wir hoffen, dass dieses Ende des schlimmen Handels bald zu besseren und menschlicheren Bedingungen für jene armen Elendigen führen könnte, die noch immer unter dem Joch leiden. Sie schloss mit den Worten: ... und ich bin so frei, ein kleines Schmuckstück beizufügen, das zu kaufen mir Freude bereitete, doch für das ich keinerlei Verwendung habe. Dein Vater erwähnte mir gegenüber, dass du Interesse an der Erziehung einer jungen Dame zeigst, die, so ho f f e ich, vielleicht Gefallen daran finden könnte.


  Es handelte sich bei dem Schmuckstück um eine hübsche, in Gold gefasste Granatkette. Seine Mutter hatte nur eine einzige Enkelin, ein Kind von fünf fahren, obwohl sie drei Söhne und inzwischen fünf Enkel hatte, und in ihren eng geschriebenen Zeilen schwang ein sehnsüchtiger Tonfall mit. »Das ist aber sehr nett«, sagte Temeraire und warf einen wohlwollenden, begehrlichen Blick darauf, auch wenn die Kette nicht einmal um eine seiner Krallen gepasst hätte.


  »Ja«, bekräftigte Laurence traurig und rief Emily zu sich, um ihr das Schmuckstück zu überreichen. »Meine Mutter hat Ihnen das geschickt.« »Wie freundlich von ihr«, sagte Emily entzückt, wenn auch etwas verwirrt, doch sie überwand das erstaunte Gefühl und gab sich der Freude über dieses Geschenk hin.


  Sie hielt es bewundernd in den Händen, dachte dann einen Augenblick lang nach und fragte zögernd: »Sollte ich ihr schreiben?«


  »Ich werde in meinem nächsten Brief Ihre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen«, sagte Laurence. Seine Mutter hätte es vielleicht gern gehabt, wenn ein Dankesschreiben sie erreicht hätte, aber es würde das Missverständnis nur noch weiter vorantreiben. Sein Vater würde mit Sicherheit ablehnend auf jede Geste reagieren, die als Erwartung einer offiziellen Anerkennung aufgefasst werden könnte, welche seiner Meinung nach einem unehelichen Kind nicht zustand. Es wäre nicht leicht, ihm zu erklären, dass eine solche Befürchtung völlig ohne jede Grundlage war. Laurence wusste selbst nicht recht, wie er seinen Brief verfassen sollte, ohne zur allgemeinen Verwirrung beizutragen, da er die reinen Fakten nicht auslassen konnte: dass er das Geschenk überreicht und gesehen hatte, wie es freudig empfangen worden war, und dass er Dank entgegengenommen hatte. Allein dies verriet, dass er Emily erst vor Kurzem gesehen hatte, und da er so rasch antwortete, schien dies regelmäßig der Fall zu sein. Er fragte sich auch, wie er Jane die Situation erklären sollte, denn er hatte das vage und recht niederschmetternde Gefühl, dass sie sie dies höchst amüsant finden und nicht der Sorge wert erachten würde und dass es ihr überhaupt nichts ausmachen würde, wenn man sie für... und hier stockte seine Feder, ebenso wie sein Denken innehielt, denn natürlich war sie die Mutter eines unehelichen Kindes. Sie war keine ehrbare Frau, und es war nicht nur das Geheimnis des Korps, welches dafür sorgte, dass er sie niemals seiner Mutter würde vorstellen können.
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  »Jane«, fragte Laurence, »willst du mich heiraten?«»Nein, mein Liebling«, antwortete sie und blickte überrascht zu ihm empor, denn sie hatte sich hingesetzt, um sich die Stiefel anzuziehen. »Weißt du, es wäre ein bisschen schwierig, dir Befehle zu erteilen, wenn ich gelobt habe, dir zu gehorchen. Das wäre schwerlich unter einen Hut zu bekommen. Aber es ist nett, dass du es anbietest«, fügte sie hinzu und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss, ehe sie sich ihren Mantel überwarf.


  Ein schüchternes Klopfen an der Tür schnitt jedes weitere Wort, das sie sonst noch gesagt hätte, ab. Es war einer von Janes Läufern, der gekommen war, um ihr mitzuteilen, dass ihre Kutsche abfahrbereit vor den Toren des Stützpunktes stünde und sie deshalb gezwungen wären, aufzubrechen. »Ich bin froh, wenn wir wieder in Dover sind. Was für ein entsetzlicher Sumpf«, stöhnte Jane und tupfte sich die Stirn am Ärmel ab, kaum dass sie die kleine Baracke verlassen hatten. Die Londoner Umgebung wartete nicht nur mit erstickender Hitze und schwerer, feuchter Luft auf, sondern auch mit den einzigartigen Ausdünstungen einer Stadt, in denen sich Gerüche aus den Scheunenhöfen mit dem säuerlichen Gestank der augenblicklich überquellenden Drachenmisthaufen des kleinen Stützpunktes mischten. Laurence machte ein paar Bemerkungen über die Hitze und bot ihr mechanisch sein Taschentuch an. Er wusste nicht, was er empfinden sollte. Der Antrag war eher einem tieferen Impuls als einer bewussten Entscheidung entsprungen; er hatte nichts sagen wollen, schon gar nicht zu diesem Zeitpunkt und auf diese Art und Weise. Es war ein absurder Augenblick für eine solche Frage gewesen, beinahe, als habe er es auf eine Ablehnung angelegt. Aber er war nicht erleichtert, er war kein bisschen erleichtert.


  »Ich fürchte, sie werden uns bis nach dem Abendessen dabehalten«, sagte Jane und meinte mit »sie« Ihre Lordschaften; eine Einschätzung, die Laurence recht optimistisch vorkam. Er glaubte, es sei viel wahrscheinlicher, dass sie tagelang festgehalten würden, wenn Bonaparte nicht die Freundlichkeit besäße, ohne Vorwarnung seine Invasion zu starten. »Ich muss noch bei Excidium vorbeischauen, ehe wir aufbrechen. Er hat überhaupt nichts gefressen gestern Nacht; nichts. Ich muss versuchen, ihn dazu zu bringen, heute ordentlich nachzuholen.« »Du musst nicht mit mir schimpfen«, murmelte Excidium, ohne die Augen zu öffnen. »Ich bin sehr hungrig«, aber er war kaum in der Lage, sich auch nur so weit aus seinem Dämmerzustand zu reißen, dass er ihr kurz die Hand an-stupsen konnte. Zwar war er einer der Ersten gewesen, der mit dem Vorrat an Pilzen behandelt worden war, die mit der Fregatte aus Kapstadt geschickt worden waren, aber er hatte sich noch immer nicht vollständig von seinem Leiden erholt. Als das Heilmittel eintraf, war die Krankheit schon zu weit fortgeschritten gewesen, und erst in den letzten paar Wochen hatte man es ihm gestattet, die ungemütlichen Sandgruben zu verlassen, die ihm seit mehr als einem Jahr ein Zuhause gewesen waren. Trotzdem hatte er darauf beharrt, dass er den Flug nach London bewältigen könne, statt Temeraire und Laurence auch Jane mitnehmen zu lassen. Nun bezahlte er für seinen Stolz, indem er beinahe reglos darniederlag. Seit ihrer Ankunft am Nachmittag zuvor hatte er nichts gemacht, außer zu schlafen.


  »Versuch doch bitte, ein wenig zu fressen, während ich hier bin, nur, damit ich beruhigt bin«, sagte Jane und trat an den Rand der Lichtung, damit ihr bester Mantel und die guten Hosen nicht vom Blut des frisch geschlachteten Schafes bespritzt würden, das eilig von den Hirten des Stützpunktes herbeigebracht wurde. Sie zerlegten es unmittelbar vor Excidiums Maul, und fügsam zermalmte der Drache jedes Stück, das ihm zwischen die Kiefer geschoben wurde.


  Laurence ergriff die Gelegenheit und floh für einen Augenblick aus ihrer Gesellschaft, indem er zur benachbarten Lichtung ging, auf der Temeraire trotz der frühen Stunde eifrig damit beschäftigt war, an seinen beiden Sandtischen einen Brief zu entwerfen. Er arbeitete an einem Bericht über die Krankheit und ihre Behandlung, den er seiner Mutter durch Mr. Hammond nach China schicken wollte für den Fall, dass auch dort eines Tages ein ähnlicher Ausbruch des Leidens zu verzeichnen sein sollte. »Ihr Lung sieht viel mehr wie ein Chi aus«, sagte er streng, als er die Arbeit seiner Sekretäre begutachtete. Bei jenen handelte es sich um Emily und Dyer, die alles andere als erfreut darüber gewesen waren zu erfahren, dass ihre Beförderung in den Rang von Fähnrichen sie nicht aus der Verantwortung entließ, sich um ihre Schulaufgaben zu kümmern. Bei ihnen waren Demane und Sipho, die immerhin, was das Erlernen der chinesischen Schrift anging, den anderen gegenüber nicht im Nachteil waren. Laurence glaubte mit einem Mal, er hätte Jane am Tag zuvor fragen sollen, als sie über das Schicksal der beiden Jungen entschieden hatten. Sie waren auf engstem Raum und fast eine Stunde lang ungestört gewesen. Dies wäre auf jeden Fall ein passenderer Augenblick für einen Antrag gewesen, abgesehen von den Skrupeln, die er hatte, ein so heikles Thema innerhalb ihres eigenen Büros anzuschneiden. Oder er hätte gestern Nacht etwas sagen sollen, als sie die schlafenden Drachen verlassen und sich gemeinsam in die Baracke zurückgezogen hatten. Oder noch besser wäre es gewesen, wenn er noch einige Wochen gewartet hätte, bis sich die erste Hektik nach ihrer Ankunft gelegt haben würde. Im Nachhinein war ihm völlig klar, wie er seinen Antrag, den er gar nicht hatte machen wollen, besser hätte vorbringen können.


  Ihre Ablehnung war von zu praktischer Natur gewesen und zu schnell gekommen, als dass er noch viel Mut hatte, ihr irgendwann in der Zukunft ein zweites Mal eine Eheschließung vorzuschlagen.


  Normalerweise hätte er es nun für nötig befunden, ihre Beziehung zu beenden, aber die Art und Weise ihrer Weigerung stimmte ihn eher verdrießlich, als dass er sich verletzt fühlte oder glaubte, auf einer moralischen Entscheidung bestehen zu müssen. Doch trotz allem spürte er deutlich eine bedrückende Enttäuschung. Vielleicht lag es daran, dass er Catherine so zu einer Heirat geraten hatte, dass er nun für sich Gleiches wichtig fand und ohne zu wissen sein Herz und seine Überzeugung daran gehängt hatte.


  Temeraire beendete eine Zeile auf seinem Sandtisch und hob dann vorsichtig das Vorderbein, damit Emily dieses Schreibpult gegen das zweite austauschen konnte, als sein Blick auf Laurence fiel. »Gehst du fort?«, fragte er. »Wirst du sehr lange fortbleiben?«


  »Ja«, antwortete er, und Temeraire senkte den Kopf und musterte ihn eindringlich. »Mach dir keine Sorgen«, sagte Laurence und legte Temeraire die Hand auf die Nüstern. »Es ist nichts. Ich erzähle es dir später.«


  »Vielleicht solltest du besser nicht gehen«, schlug Temeraire vor. »Das steht leider nicht zur Debatte«, antwortete Laurence. »Miss Roland, vielleicht könnten Sie sich heute Nachmittag zu Excidium setzen und versuchen, ihn dazu zu bringen, etwas mehr zu fressen?«


  »Ja, Sir. Soll ich die Kinder mitnehmen?«, fragte Emily mit der ganzen Würde ihres vorgerückten Alters von zwölf Jahren, und sie meinte Demane und Sipho. Der ältere der beiden hob bei dieser Bezeichnung empört den Kopf. »Ich habe ihnen an den Nachmittagen beigebracht, wie man auf Englisch liest und schreibt«, erklärte Emily mit wichtiger Miene. Laurence ahnte Schreckliches, als er an die zu erwartenden Ergebnisse dieser Bestrebungen dachte, denn Emilys eigene Schrift glich manchmal völlig bedeutungslosen Schlangenlinien.


  »In Ordnung«, stimmte er zu, »wenn Temeraire sie nicht braucht.« »Nein, wir sind beinahe fertig, und dann kann mir Dyer vorlesen«, sagte Temeraire. »Laurence, glaubst du, wir haben genügend Pilze übrig, sodass ich ein Beispielexemplar meinem Brief beilegen kann?« »Das hoffe ich. Dorset hat mir berichtet, dass es in irgendwelchen Höhlen Schottlands gelungen ist, dieses Ding zu kultivieren, sodass man die Reste nicht für die Zukunft aufbewahren muss«, sagte Laurence.


  Die Kutsche war alt und nicht sehr komfortabel, eng und heiß, und sie ratterte entsetzlich über die Straßen, die so nah am Stützpunkt ohnehin schon nicht besonders gut waren. Chenery, dem nichts so leicht die Sprache verschlug, schwitzte und war schweigsam. Harcourt war bleich, auch wenn das viel prosaischere Gründe als Besorgtheit hatte. Auf halber Strecke war sie gezwungen, mit erstickter Stimme darum zu bitten, dass man anhielte, damit sie sich auf der Straße erbrechen konnte.


  »So, jetzt geht es mir wieder besser«, sagte sie und lehnte sich zurück. Als sie aus der Kutsche stieg, war sie nur ein bisschen zittrig und lehnte Laurences Arm ab, den er ihr für den kurzen Weg vom Hof zu den Büros angeboten hatte.


  »Wie wäre es mit einem Glas Wein, ehe wir hineingehen?«, fragte Laurence sie leise, doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, nur ein Schluck Branntwein«, antwortete sie und benetzte ihre Lippen an der Flasche, die sie bei sich hatte.


  Sie wurden im Sitzungszimmer vom neuen Ersten Lord und der Regierungskommission empfangen. Die Regierung hatte in ihrer Abwesenheit erneut gewechselt, vermutlich aufgrund der Frage der katholischen Abspaltungsbewegung, wie Laurence glaubte, und wieder waren die Torys an der Reihe. Nun saß Lord Mulgrave am Kopf der Tafel, mit Hängewangen und einem ernsten Ausdruck auf dem Gesicht, und er zupfte an seiner Nasenspitze herum. Die Torys hielten nicht viel vom Korps, ganz unabhängig von den Umständen.


  Aber auch Lord Nelson war dort, und trotz der allgemeinen Stimmung stand er auf, sobald sie eingetreten waren, und blieb stehen, bis sich auch die übrigen Gentlemen am Tisch mühsam und unwillig erhoben. Dann trat er auf Laurence zu, um ihm auf freundlichste Art und Weise die Hand zu schütteln und darum zu bitten, vorgestellt zu werden.


  »Ich bin voller Bewunderung«, verkündete er, als man ihn mit Catherine bekannt machte und er sich vor ihr verbeugte. »Und ich war in der Tat beschämt, Kapitän Harcourt, als ich Ihren Bericht las.« Dann fügte er mit einem Lächeln hinzu: »Ich habe mich daran gewöhnt, mir einiges zugute zu halten und Lobpreisungen zu genießen. Ich wäre der Erste, der das zugäbe! Aber Ihr Mut übertrifft jedes Beispiel, an das ich mich, rückblickend auf ein ganzes Leben im Dienst, erinnern kann. Doch wir dürfen Sie nicht länger herumstehen lassen, und Sie müssen etwas trinken.«


  »Oh... nein danke«, sagte Catherine, die so feuerrot angelaufen war, dass ihre Sommersprossen wie bleiche Flecken wirkten. »Nein danke, Sir, und ich versichere Ihnen, das war nicht der Rede wert, nichts, was nicht jeder andere meiner Kameraden ebenfalls getan hätte«, fügte sie hinzu und kam durcheinander, als sie gleichzeitig ein Getränk und jegliches Lob zurückweisen wollte.


  Lord Mulgrave wirkte nicht besonders erfreut darüber, dass man ihm den Vorsitz so einfach aus der Hand genommen hatte. Natürlich musste man ihr nun einen Stuhl anbieten und den anderen daraufhin ebenfalls. Es wurden einige Stühle verrückt, sodass sie schließlich in einer engen Reihe auf der einen Seite des Tisches saßen, während die Lords der Marine ihnen gegenüber Platz gefunden hatten. Es hatte jedoch trotzdem nicht mehr die Atmosphäre eines Kriegsgerichtes, die es gehabt hätte, wenn sie während der Befragung hätten stehen müssen.


  Zunächst machten sie sich an die ermüdende Aufgabe, die Ereignisse zusammenzufassen und die Berichte in Übereinstimmung zu bringen. Chenery hatte angegeben, dass der Flug, der sie als Gefangene zum Wasserfall gebracht hatte, zehn Tage gedauert hatte, Laurence hatte zwölf daraus gemacht, Catherine hatte geglaubt, es seien elf Tage gewesen. Diese Differenz hielt sie beinahe eine Stunde lang beschäftigt und führte dazu, dass die Sekretäre etliche Landkarten herauskramen mussten, von denen keine mit der anderen übereinstimmte, was den Maßstab des Landesinneren anbelangte. »Sir, wir wären besser beraten, wenn wir die Drachen wegen der Fakten befragen würden«, sagte Laurence schließlich und blickte von der vierten Karte auf. Bislang hatten sie sich lediglich darauf einigen können, dass sich irgendwo in der Mitte eine Wüste befinden musste und dass der Flug nicht weniger als neun Tage gedauert hatte. »Ich würde wetten, dass Temeraire Flugdistanzen gut einschätzen kann, und auch wenn die Drachen uns nicht auf der gleichen Route gefolgt sind, bin ich mir sicher, dass Temeraire uns zumindest sagen könnte, wo die Grenzen der Wüste verlaufen, die wir überflogen haben, und wo sich die größeren Flüsse befinden.«


  »Hm«, entgegnete Mulgrave nicht sehr ermutigend und blätterte mit dem Zeigefinger durch die vor ihm liegenden Berichte. »Nun gut, lassen wir das erst mal beiseite. Wenden wir uns der Frage der Insubordination zu. Ich denke, ich bin richtig unterrichtet, dass diese drei Drachen Kapitän Suttons Befehl, nach Kapstadt zurückzukehren, missachtet haben.« »Nun, wenn Sie es Insubordination nennen wollen...«, sagte Jane. »Vielmehr ist es so, dass alle drei sehr verständig waren und keineswegs sofort in die Wildnis geflogen sind, als sie begriffen, dass ihre Kapitäne entführt worden waren. Das ist ein bemerkenswertes Zeichen von Disziplin, kann ich Ihnen sagen, und zwar mehr, als ich unter diesen Umständen erwartet hätte.«


  »Dann wüsste ich gerne, wie wir es sonst bezeichnen sollen«, sagte Lord Palmerston von seinem Platz weiter am Ende des Tisches aus. »Ein direkter Befehl, der missachtet wurde...«


  »Aber nicht doch...« Jane machte eine beinahe ungeduldige, abwehrende Geste. »Einen Drachen von zwanzig Tonnen kann man durch nichts anderes als Überzeugung lenken, meine ich, und wenn die Tiere ihre Kapitäne nicht so sehr schätzen würden, dass sie für sie bereit sind, Befehle zu missachten, würden sie ohnehin auch nie welche von ihnen entgegennehmen. Es macht also keinen Sinn, sich zü beklagen. Genauso gut könnten wir sagen, ein Schiff hätte sich der Insubordination schuldig gemacht, nur weil es sich weigert, voranzusegeln, wenn kein Wind weht. Beide lassen sich nur in gleicher Weise beherrschen.«


  Laurence starrte auf den Tisch. Er hatte in China genug Drachen gesehen, die sich ohne jeden Kapitän oder Lenker ausgesprochen diszipliniert verhalten hatten, und er gestand sich ein, dass Janes Verteidigung vorgeschoben war. Er wusste selbst keine bessere Bezeichnung für das Verhalten der Drachen als Insubordination und wollte dies nicht einfach so abtun. Zum einen käme ihm das noch frevelhafter vor, zum anderen gefiel ihm nicht, dass dann mitschwingen würde, die Drachen hätten es nicht besser gewusst. Laurence war sich ganz sicher, dass Temeraire sehr wohl gewusst hatte, was seine Pflicht gewesen wäre; und dass Temeraire Suttons Befehle willentlich missachtet hatte, weil er sie nicht befolgen wollte, war ebenfalls sicher. Bestimmt hatte er diesen Ungehorsam vor sich gerechtfertigt und für natürlich angesehen, ja, es nicht einmal für möglich gehalten, dass er sein Verhalten einmal würde rechtfertigen müssen. Vermutlich wäre er erstaunt gewesen, wenn man ernstlich etwas anderes von ihm verlangt hätte, aber er hätte sich nie der Verantwortung entzogen.


  Einen solch feinen Unterschied zu machen noch dazu vor einem feindlich gestimmten Publikum schien Laurence nicht klug, selbst wenn er Jane in einer solchen Umgebung hätte widersprechen wollen. Zudem befürchtete er, ihre Kläger auf diese Weise anzustacheln, auf einer Bestrafung zu bestehen. Er schwieg, während die Frage diskutiert wurde, ohne dass sich eine Lösung finden ließ, bis Jane schließlich sagte: »Ich bin durchaus gewillt, den Drachen einen Vortrag hinsichtlich dieses Themas zu halten, wenn Sie das wollen, Mylords, oder ich werde sie vor ein Militärgericht bringen, wenn Ihnen das vernünftig und als die augenblicklich beste Möglichkeit, unsere Zeit zu nutzen, erscheint.« »Gentlemen«, warf Nelson ein, »ich für meinen Teil denke, dass es niemanden der hier Anwesenden überraschen wird, wenn ich behaupte, dass der Sieg die beste Rechtfertigung für alles ist, und ihn mit Vorwürfen zu belohnen scheint mir falsch. Der Erfolg der Expedition beweist ihre Richtigkeit.«


  »Ein schöner Erfolg«, knurrte Admiral Gambier, »der dazu geführt hat, dass eine wichtige Kolonie nicht nur verloren ist, sondern in Schutt und Asche liegt, und der zur Zerstörung jedes Hafens entlang der Küste von Afrika geführt hat. Das ist wirklich sehr verdienstvoll.«


  »Niemand kann erwarten, dass eine Gruppe von sieben Drachen den afrikanischen Kontinent gegen eine Heimsuchung von Hunderten der Tiere rettet, egal, wie die Umstände sind«, sagte Jane. »Außerdem sollten wir besser froh sein, dass unsere Offiziere uns dank ihrer vollständigen Genesung die Nachrichten überbringen konnten.«


  Gambier widersprach ihr nicht direkt, schnaubte aber und fuhr damit fort, kleinere Unstimmigkeiten in den Berichten aufzudecken. Im Laufe der Sitzung wurde es durch seine und Lord Palmerstons Art der Befragung immer deutlicher, dass sie den Verdacht hegten, die Gefangenen hätten den Übergriff vorsätzlich provoziert und in der Folge versucht, diese Tatsache zu vertuschen. Wie sie das hätten anstellen sollen, wurde nicht näher ausgeführt, ebenso wenig, wie man sich über ihre Motive äußern konnte, aber schließlich fügte Gambier in ironischem Tonfall hinzu: »Und natürlich ist es der Sklavenhandel, gegen den sie sich so gewalttätig zur Wehr setzen, obwohl jeder weiß, dass die Eingeborenen des Kontinents seit Menschengedenken die Sklaverei praktizieren und lange damit begonnen hatten, bevor die Europäer an ihren Küsten gelandet sind. Oder vielleicht sollte ich sagen, dass es natürlich sie sind, die sich gegen den Sklavenhandel auflehnen. Ich denke, Kapitän Laurence, Sie haben eine klare Ansicht zu diesem Thema, und ich liege doch wohl nicht falsch mit meiner Feststellung.« Laurence antwortete lediglich: »Nein, Sir, da liegen Sie nicht falsch.« Weiter sagte er nichts, denn er wollte diesen Andeutungen nicht noch mit einer Verteidigung zusätzliches Gewicht verleihen.


  »Haben wir denn nichts Dringlicheres zu tun«, fragte Jane, »als unsere Zeit mit der absurden Überlegung zu verbringen, ob es eine große Gruppe von Offizieren arrangiert hat, dass sie selbst entführt und ein Dutzend guter Männer getötet werden, damit sie in einem fremden Land, dessen Sprache sie nicht beherrschen, herumlaufen und so lange die Leute provozieren können, bis sich ein Dutzend Drachenbanden zusammenschließt und zum Angriff übergeht? Was, wie ich annehme, über Nacht geschehen ist, da ja jeder weiß, dass es keine Schwierigkeiten macht, Hunderte von Drachen zusammenzuziehen.«


  Die Befragung, die sich auch im Folgenden auf den genauen Ablauf der Ereignisse konzentrierte, wurde nach einer weiteren Stunde missmutig abgebrochen, weil sie noch immer zu keinem Geständnis geführt hatte. Es gab keinen offiziellen Grund für ein Kriegsgericht, da kein Drache getötet worden war, und wenn die Lordschaften einen Prozess anstrebten, weil das Kap verloren worden war, dann würde sich General Grey der Angelegenheit stellen müssen, doch ein solches Vorgehen würde auf keinerlei Verständnis in der Bevölkerung stoßen. Sie hatten keine andere Wahl, als zutiefst unzufrieden zu sein. Laurence und seinen Kapitänskameraden hingegen blieb nichts übrig, als herumzusitzen und sich die zahlreichen Vorwürfe anzuhören.


  Es wurden verschiedene Vorschläge erörtert, wie man die Häfen wieder zurückerobern könnte, doch keiner davon war auch nur in Ansätzen erfolgversprechend. Jane sah sich gezwungen, die Lordschaften mit kaum verhohlener Empörung an die Reihe von Misserfolgen zu erinnern, die das Ergebnis gewesen waren, wann immer ein Versuch unternommen worden war, eine Kolonie zu gründen, obwohl eine organisierte Luftabwehr dem entgegenstand. Sie erinnerte an die Spanier und die Neue Welt, an die vollständige Zerstörung von Roanoke und an das Desaster von Mysore. »Man brauchte genug Schiffe, um zwanzig Tonnen Metall dahinzubringen, und sechs Formationen, um das Kap lange genug zu halten und das Fort wieder zu sichern, wenn sie es nicht dem Erdboden gleichgemacht haben«, sagte sie. »Und wenn man fertig ist, dann muss man zwei dieser Formationen dort lassen, geschützt von so vielen Kanonen, wie man sie auf einem erstklassigen Schiff erwarten dürfte, und ich will gar nicht daran denken, wie viele Soldaten erforderlich wären. Irgendwie müsste man sie auch monatlich versorgen, was natürlich nur geht, solange der Feind nicht auf die glorreiche Idee kommt, die Versorgungsschiffe weiter nördlich anzugreifen.«


  Es kamen keine weiteren Vorschläge mehr. »Mylords, Sie wissen, dass es keinen Grund gibt, Admiral Rolands Zahlen infrage zu stellen«, sagte Nelson. »Ich bin zwar nicht ganz so pessimistisch, was unsere Erfolgsaussichten angeht, auch wenn die Vorstöße in früheren Jahrhunderten fehlschlugen. Aber selbst die Hälfte dieser erforderlichen Streitkräfte kann nicht aufgebracht werden, und schon gar nicht unbeobachtet, und es gibt keinen zivilisierten Hafen, von dem aus sie in Richtung irgendeiner afrikanischen Provinz verladen werden könnten, ohne dass die Marine davon erführe und für Unterstützung sorgte, da bin ich mir sicher. Auch wenn wir selber also das Kap nicht zurückerobern oder überhaupt auf dem Kontinent Fuß fassen können, können wir uns immerhin damit trösten, dass das auch keiner anderen Nation gelingen wird. Frankreich wäre dazu keinesfalls in der Lage. Ich will nicht behaupten, dass Napoleon nicht jeden Ort der Welt einnehmen könnte, von Calais bis Peking, den er zu Fuß erreichen kann, aber wenn er in See stechen muss, ist er uns auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ja, ich würde sogar noch weitergehen. Keineswegs will ich die Klagen über den entsetzlichen Verlust an Gebiet und Leben zum Verstummen bringen, den wir durch die Grausamkeit dieses nicht provozierten Angriffs zu erleiden hatten. Aber ich als Taktiker bin vollauf damit zufrieden, dass wir für die Zukunft mit den Annehmlichkeiten unserer Gebiete am Kap auch die Notwendigkeit der Verteidigung aufgegeben haben. Schon vorher, meine Herren, haben wir uns in diesen Hallen über die Kosten und Schwierigkeiten ausgetauscht, die Befestigungsanlagen verstärken und die endlose Küstenlinie gegen eine französische Invasion verteidigen zu müssen: Kosten und Schwierigkeiten, die nun von den Holländern, unseren ehemaligen Feinden, getragen werden müssen.« Laurence hatte keineswegs vor, mit ihm zu streiten, aber er konnte nicht begreifen, warum die Admiralität einen solch feindlichen Einfall überhaupt fürchten sollte. Die Franzosen hatten nie auch nur den geringsten Ehrgeiz gezeigt, das Kap einnehmen zu wollen. Auch wenn es sich um einen wertvollen Hafen handelte, war er für sie nicht von Nutzen, da sie die Ile de France vor der Ostküste Afrikas besaßen. Dies war eine schwer zu knackende Nuss, und sie hatten genug damit zu tun, die Seegebiete zu halten, die sie bereits für sich beansprucht hatten. Mulgrave antwortete nichts und zupfte nur gedankenverloren an seiner Nasenspitze. »Admiral Roland«, sagte er schließlich zögernd, als gefiele es ihm nicht, ihren Titel in den Mund nehmen zu müssen. »Wie ist es um unsere augenblickliche Stärke am Kanal bestellt?«


  »Von Falmouth bis Middlesbrough haben wir dreiundachtzig kampffähige Drachen positioniert«, berichtete sie, »und weitere zwanzig könnten hinzugezogen werden. Siebzehn davon sind Schwergewichte, außerdem drei Langflügler. Und dann wären da noch der Kazilik und der Himmelsdrache. Bei Loch Laggan haben wir zusätzliche vierzehn Schlüpflinge, die noch ausgebildet werden, aber alt genug sind, um eingesetzt zu werden, und natürlich gibt es darüber hinaus Drachen entlang der Nordseeküste. Es dürfte schwer werden, sie zu verpflegen, wenn die Kampfhandlungen sich länger als einen Tag hinziehen, aber sie wären eine große Unterstützung.«


  »Wie schätzen Sie die Gefahr ein, dass Napoleon einen weiteren Versuch unternehmen könnte, eine Invasion mithilfe von Luftschiffen zu versuchen, wie er sie bei der Schlacht von Dover eingesetzt hat?«, fragte Nelson.


  »Wenn es ihm nichts ausmacht, die Hälfte seiner Männer auf den Meeresboden zu schicken, könnte er den Rest nach England schaffen, aber ich würde es ihm nicht raten«, sagte Jane. »Die Miliz würde die Franzosen mit entsprechendem Feuer begrüßen. Nein. Ich habe um ein Jahr gebeten, und so viel Zeit ist noch nicht vergangen, aber das Heilmittel hat die benötigte Zeit verkürzt, und da Lily und Temeraire wieder einsatzbereit sind, können die Franzosen nicht auf dem Luftweg kommen.«


  »Ja, das Heilmittel«, sagte Nelson. »Ich gehe davon aus, dass es bewacht wird? Es gibt keine Gefahr, dass es gestohlen wird? Ich glaube, ich habe da von einem Vorfall gehört ...«


  »Nun, ich bitte Sie, dem armen Burschen keine Schuld zu geben«, sagte Jane. »Er ist erst vierzehn Jahre alt, und seinem Winchester ging es wirklich schlecht. Ich fürchte, es gab einige Gerüchte, dass es nicht genug Pilze für alle geben würde, weil wir am Anfang ein bisschen zögerlich waren und erst mal ausprobieren wollten, wie gering wir die Dosis halten könnten, ehe wir den Drachen einfach alles in den Rachen werfen. Niemand kam bei dem Vorfall zu Schaden, und als ich alle Kapitäne zusammenrief, hat er von sich aus gestanden. Danach haben wir eine Wache bei den Vorräten abgestellt, um jegliche Versuchung einzudämmen, und niemand hat sich mehr an den Pilzen vergriffen.«


  »Aber was wäre, wenn ein weiterer Versuch unternommen werden würde?«, fragte Nelson. »Könnte man nicht die Wachen umgehend verstärken oder vielleicht sogar über eine Befestigungsanlage nachdenken?«


  »Nachdem man jeden Drachen in ganz Britannien und den Kolonien damit gefüttert hat, ist kaum noch genug übrig, das gestohlen werden könnte, selbst wenn es irgendwer darauf anlegen sollte«, sagte Jane. »Es bleibt nur noch das, was die Herren der Königlichen Gesellschaft dazu gebracht hat, bei Loch Laggan Wurzeln zu schlagen. Und sollte jemand Lust haben, den Versuch zu unternehmen, es mitten aus dem Stützpunkt heraus zu entwenden, dann ist er herzlich eingeladen.«


  »Sehr gut«, sagte Nelson und wandte sich zu den anderen Vertretern der Regierungskommission um, »so bedauernswert die Umstände auch waren, so können wir uns doch nun sicher sein, dass wir allein über das Heilmittel verfügen, wenigstens so sicher, wie unsere Bemühungen uns sein lassen können.«


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Laurence bedrückt, denn inzwischen glaubte er, Nelsons Bemerkungen verstanden zu haben. »Gibt es einen Grund für die Annahme, dass sich die Krankheit auch auf dem Kontinent ausgebreitet hat? Sind die französischen Drachen krank?« »Das hoffen wir«, sagte Nelson, »auch wenn wir noch keine Bestätigung dafür haben. Aber der Spion, der Plein-Vite, den wir gefangen genommen hatten, wurde vor zwei Tagen wieder zurückgeschickt, und wir hoffen jeden Tag auf die Nachricht, dass auch bei den anderen Tieren die Krankheit ausbricht.«


  »Der einzige Silberstreifen am Horizont dieser schrecklichen Angelegenheit«, sagte Gambier, und ein allgemeines, zustimmendes Gemurmel war die Antwort. »Es wäre eine Genugtuung, das Gesicht des Korsen zu sehen, wenn seine eigenen Tiere alle Blut husten.«


  »Sir«, begann Laurence. Catherine neben ihm war leichenblass vor Entsetzen und presste sich den Handrücken vor den Mund. »Sir, ich muss protestieren gegen...« Er hatte das Gefühl, zu ersticken. Er erinnerte sich an die kleine Sauvignon, die Temeraire in den langen, furchtbaren Wochen Gesellschaft geleistet hatte, als Laurence darauf wartete, dass sein Drache jeden Augenblick Blut spucken würde.


  »Ich hätte es mir, verdammt noch mal, denken können«, sagte Jane und stand auf. »Deshalb haben Sie sie nach Eastbourne geschickt, nehme ich an, und sie nicht in einem Quarantäne-Gebiet festgehalten. Wirklich wunderbar. Wenn Sie demnächst ein Pestschiff in ihren Hafen schicken oder das Getreide ihrer Konvois vergiften, sagen Sie mir doch bitte Bescheid. Wie ein Haufen elendiger Schurken Musgrave richtete sich empört auf seinem Stuhl auf und fuhr sie an: »Ma'am, Sie vergessen sich«, und Admiral Gambier begann: »Das kommt davon, wenn man...«


  »Verdammt, Gambier, kommen Sie her und sprechen Sie es aus«, schrie sie und griff nach ihrem Degen. Rasch brandeten Rufe und Beschimpfungen im Raum auf, sodass selbst die Marineangehörigen draußen besorgt die Köpfe zur Tür hereinsteckten.


  »Das können Sie nicht wirklich vorhaben«, sagte Laurence. »Euer Ehren, Sie haben Temeraire kennengelernt und mit ihm gesprochen, Sie können nicht abstreiten, dass es sich bei ihnen um denkende Kreaturen handelt, nicht um Schlachtvieh Palmerston höhnte: »Weichherziges Frauengewäsch...«, und wurde von Gambier unterstützt. Ward fügte hinzu: »...der Feind.« Nelson versuchte, über den Lärm hinweg zu antworten: »Und wir müssen die Gelegenheit ergreifen, die sich uns geboten hat, um den Unterschied zwischen ihrer Luftmacht und unserer auszugleichen Die schäbige, heimliche Art, mit der all das vorangetrieben worden war, bewies nur zu deutlich, dass die Vertreter mit Widerspruch gerechnet und sich entschieden hatten, solchen Streitereien aus dem Weg zu gehen. Sie waren keineswegs bereit, sich nun flammende Reden anzuhören, und als Jane zwischenzeitlich etwas lauter geworden war, war ihre Geduld am Ende, »...und auf diese Weise werde ich informiert«, schrie Jane, »Tage, nachdem alles vonstatten gegangen ist, wo doch auch die dümmste Krabbe sich denken kann, was passieren wird, sobald Bonaparte weiß, was geschehen ist. Sobald er sieht, dass seine Tiere krank sind, wird er sofort herüberkommen, wenn er kein Narr ist. Und Sie zitieren mich hier nach Dover, mit zwei Langflüglern und unserem Himmelsdrachen, während der Kanal sperrangelweit offen steht...« Musgrave erhob sich und gab den Wachen einen Wink, damit sie die Tür öffneten. »Dann sollten wir Sie nicht länger aufhalten«, sagte er eisig und fügte hinzu, als Jane schon beinahe draußen war: »Sie können wegtreten, Ma'am.« Bei diesen Worten streckte er ihr die Befehle zur Verteidigung des Kanals entgegen, und die Papiere zerknitterten in Janes Faust, als sie aus dem Raum stürmte.


  Catherine stützte sich schwer auf Chenerys Arm, als sie ebenfalls hinausgingen; sie war bleich, und ihre Lippen waren zu dunklem Rot aufgebissen. Nelson, der ihnen gefolgt war, hielt Laurence in der Halle an, ehe dieser zu den anderen aufgeschlossen hatte, indem er ihm eine Hand auf den Arm legte. Dann redete er auf ihn ein, aber Laurence machte sich kaum die Mühe, ihm zu folgen. Es ging um eine Kaperfahrt nach Kopenhagen, die er vorschlug, um dort die dänische Flotte zu überwältigen. »Ich wäre froh, Sie dabeizuhaben, Kapitän«, schloss er, »und Temeraire, wenn man ihn bei der Kanalwache entbehren kann, wenigstens für die Dauer von zwei Wochen.« Laurence starrte ihn an und fühlte sich bedrückt und peinlich berührt, und er war erstaunt, wie leichthin Nelson sich gab. Er hatte Temeraire getroffen, hatte mit ihm gesprochen,er konnte nicht vorgeben, nichts zu wissen. Vielleicht war er nicht derjenige gewesen, der die Angelegenheit vorangetrieben hatte, aber er war auch nicht dagegen gewesen. Mit Sicherheit hätten seine Einwände den Ausschlag gegeben.


  Die Stille war unnatürlich und wurde zusehends bedrückend. Nelson stockte und sagte dann mit etwas mehr Arroganz in der Stimme: »Sie haben gerade eine lange Reise hinter sich gebracht und sind sicherlich müde von der Befragung. Nun, ich habe das gleich für reine Zeitverschwendung gehalten. Wir werden uns morgen weiter unterhalten. Ich werde zu früher Stunde zum Stützpunkt kommen, noch ehe Sie zurückkehren müssen.«


  Laurence legte die Hand an den Hut; ihm blieb nichts zu sagen. Er verließ das Gebäude und trat auf die Straße; er fühlte sich elend, und sein Herz war schwer, sodass er nichts um sich herum bemerkte. Als ihn jemand am Ellenbogen berührte, fuhr er zusammen und starrte den kleinen, schäbig gekleideten Mann an, der neben ihm stand. Der Ausdruck auf Laurences Gesicht musste verraten haben, was er fühlte. Der kleine Mann entblößte seine Kiefer, die voller Holzzähne steckten, und versuchte, freundlich zu lächeln, als er Laurence einen Brief in die Hand drückte; dann berührte er seine eigenen Stirnlocken und schoss davon, ohne ein einziges Wort gesprochen zu haben. Mechanisch entfaltete Laurence den Brief: Es handelte sich um eine Schadensersatzklage in Höhe von zehntausenddreihundert Pfund für zweihundert Sklaven im Wert von fünfzig Pfund pro Kopf.


  Temeraire schlief im letzten, schräg stehenden Licht im Halbschatten. Laurence weckte ihn nicht, sondern setzte sich auf den grob behauenen Holzklotz, der als Bank diente, unter die Pinienbäume, ließ den Blick erst auf Temeraire ruhen und senkte dann den Kopf. In den Händen hielt er die feste Rolle aus dünnem Reispapier, auf der bereits das rote Siegel aufgetragen worden war. Dyer hatte sie ihm überreicht. Er ging davon aus, dass der Brief nicht geschickt werden durfte, da die Gefahr zu groß war, dass er abgefangen werden oder die Nachricht irgendwie Lien zugetragen werden könnte, falls diese noch immer Verbündete am chinesischen Hof hatte.


  Die Lichtung war leer, denn die Männer hatten noch immer Freigang. Von der kleinen Esse hinter den Bäumen war Blythes Hammer zu hören, der gleichmäßig auf die Geschirrschnallen niedersauste, ein heller, metallener Klang, der genau wie die seltsame Stimme des afrikanischen Vogels klang, der an den Ufern dort zu hören gewesen war. Plötzlich störte Laurence der Staub von der Lichtung in seiner Nase, und er erinnerte sich mit einem Mal lebhaft an die Gerüche von Blut, Erde und saurem Erbrochenen. Er hatte das Gefühl, wieder die Seile zu spüren, die sich in die Haut seines Gesichtes drückten, und angestrengt rieb er sich mit der Hand über die Wange, als ob er dort noch Abdrücke finden könnte, obwohl sie längst verblasst waren. Es waren keinerlei Spuren zurückgeblieben, auch wenn die Haut vielleicht noch etwas rau war.


  Nach einer Weile gesellte sich Jane zu ihm,ihren guten Mantel hatte sie ebenso wie ihr Halstuch abgelegt. Auf ihrem Hemd waren Blutflecken zu sehen. Sie ließ sich auf die Bank sinken und beugte sich wie ein Mann vor; die Ellbogen stützte sie auf die Knie; ihr Haar war noch immer zum Pferdeschwanz zurückgebunden, aber die dünneren Strähnen rings um das Gesicht hatten sich gelöst.


  »Ich möchte um einen freien Tag bitten«, sagte Laurence schließlich. »Ich muss meine Anwälte in der Stadt aufsuchen. Ich denke, das sollte nicht lange dauern.«


  »Einen Tag«, antwortete sie. Gedankenverloren rieb sie sich die Hände, obwohl es überhaupt nicht kalt war und die Sonne ihre letzten Strahlen über die Baracke schickte. »Nicht länger.«


  »Sie werden sie doch sicher in Quarantäne halten, oder?«, fragte Laurence leise. »Ihr Kapitän hat unsere Quarantäne-Gebiete gesehen; er muss gewusst haben, dass sie krank war, sobald er einen Blick auf sie geworfen hat. Er kann sie nicht zu den anderen gelassen haben.« »Oh, keine Sorge, die haben alles gut geplant«, sagte Jane. »Ich kenne jetzt den vollständigen Bericht. Man hat ihn mit einem Boot nach Hause geschickt. Man hat zugelassen, dass sein Drachenweibchen sich aus der Ferne von ihm verabschiedete, und hat dem Drachen dann erzählt, dass man den Kapitän zu einem Stützpunkt vor den Toren von Paris schickt, wo sich die Kurierdrachen aufhalten. Ich schätze, das Tier hat sich direkt in ihre Reihen gestürzt. Oh, was für eine schmutzige Angelegenheit. Ich bin mir sicher, dass sich die Krankheit inzwischen überall ausgebreitet hat: Die Kurierdrachen starten alle Viertelstunde, und neue kommen ebenso häufig an.«


  »Jane«, sagte Laurence. »Napoleons Kurierdrachen fliegen auch nach Wien. Sie brechen nach Russland, nach Spanien und nach Preußen auf. Auch preußische Drachen selbst sind in den Zuchtgehegen der Franzosen untergebracht: Das waren unsere Alliierten, die wir in der Stunde der Not verlassen haben... Sie fliegen überdies nach Istanbul und von dort aus noch weiter. Wohin wird die Krankheit denn nicht getragen?«


  »Ja, das war sehr schlau durchdacht«, sagte sie und lächelte dünn und keineswegs froh. »Die Strategie ist wohlersonnen, das kann man nicht abstreiten. Mit einem Schlag werden wir von der beinahe schwächsten Luftmacht in Europa zu der stärksten.«


  »Durch Mord«, sagte Laurence. »Man kann es nicht anders nennen. Es ist Mord auf der ganzen Linie.« Es gab keinen Grund dafür, warum die Zerstörung an den Grenzen Europas haltmachen sollte. Vor seinem geistigen Auge entfalteten sich all die Karten, über denen er während der halbjährigen Heimreise aus China gebrütet hatte. Der verschlungene Kurs ihrer Rückfahrt würde nun der Weg sein, auf dem sich der Tod schleichend ausbreitete. Aus strategischen Gründen wäre es als ein Sieg zu sehen, wie die chinesischen Luftlegionen dezimiert würden. Ohne sie würden die chinesische Infanterie und die Kavallerie der britischen Artillerie nichts mehr entgegenzusetzen haben. Man würde die entfernten Ecken Indiens unter Kontrolle bringen und Japan besiegen. Vielleicht konnte man auch den Inkas ein krankes Tier schicken, sodass die sagenhaften goldenen Städte endlich offen stünden.


  »Ich bin mir sicher, sie werden für die Geschichtsbücher eine bessere Bezeichnung dafür finden«, sagte Jane. »Es sind nur Drachen, wie du weißt. Wir sollten uns nicht mehr Gedanken darüber machen, als wenn wir einige Dutzend Schiffe in ihrem Hafen anzündeten, was wir nur zu gerne täten.«


  Er senkte den Kopf. »So werden also Kriege geführt.« »Nein«, entgegnete sie müde. »So werden sie gewonnen.«


  Sie legte ihre Hände auf die Knie und zwang sich, aufzustehen. »Ich kann nicht bleiben, ich muss mit dem nächsten Kurierdrachen nach Dover fliegen. Excidium konnte ich davon überzeugen, mich gehen zu lassen. Morgen musst du wieder zurück sein.« Sie legte ihm einen Augenblick die Hand auf die Schulter, dann verließ sie ihn.


  Er bewegte sich lange Zeit nicht, und als er endlich den Kopf hob, war Temeraire wach und beobachtete ihn. Seine Augen mit den geschlitzten Pupillen glänzten schwach in der Dunkelheit. »Was ist passiert?«, fragte er leise, und Laurence erzählte ihm alles.


  Es war nicht so, als wenn Temeraire zornig wäre. Er hörte zu und wurde ernst, aber nicht aufgebracht; dann kauerte er sich nieder. Als Laurence fertig war, fragte er lediglich: »Was machen wir?«


  Laurence schwankte. Er verstand ihn nicht und hatte mit einer anderen Reaktion gerechnet. Schließlich sagte er: »Wir müssen nach Dover...« Dann brach er ab. Temeraire hatte seinen Kopf zurückgeworfen. »Nein«, antwortete er nach einigen Augenblicken seltsamer Stille. »Nein, das ist es keineswegs, was ich meinte.«


  Stille. »Man kann nichts mehr tun... keinen Protest... Sie ist bereits geschickt worden«, sagte Laurence schließlich. Er fühlte sich unbeholfen und hilflos. »Die Invasion wird jeden Augenblick erwartet, wir müssen den Kanal bewachen ...«


  »Nein«, sagte Temeraire laut. Seine Stimme vibrierte entsetzlich, und das Zittern übertrug sich auf die umstehenden Bäume. »Nein«, wiederholte er. »Wir müssen ihnen das Heilmittel bringen. Wie können wir drankommen? Wir könnten zurück nach Afrika fliegen, wenn das nötig sein sollte »Das ist Hochverrat«, sagte Laurence, ohne etwas dabei zu empfinden außer einer seltsamen Ruhe. Die Worte beschrieben nur eine Tatsache und klangen wie aus weiter Ferne.


  »Nun gut«, erwiderte Temeraire. »Wenn ich ein Tier bin, das man wie eine störende Ratte vergiften kann, dann kann man nicht erwarten, dass mich der Vorwurf kümmert. Du kannst mir nicht sagen, dass ich gehorchen soll, du kannst mir nicht sagen, dass ich tatenlos herumsitzen soll »Es ist Hochverrat«, sagte Laurence.Temeraire brach ab und sah ihn nur an. Laurence wiederholte noch einmal leise und erschöpft: »Es ist Hochverrat. Kein mangelnder Gehorsam. Keine Insubordination. Es gibt kein anderes Wort dafür. Diese Regierung ist nicht die meine; mein König ist krank und verrückt. Aber ich bin noch immer sein Untertan. Du hast keinen Schwur geleistet, aber ich.« Er hielt inne. »Ich habe mein Wort gegeben.« Wieder herrschte Schweigen. Dann war zwischen den Bäumen Getöse zu hören. Einige der Männer kehrten von ihrem freien Tag zurück, und der Alkohol machte sie laut. Einige Fetzen eines Liedes waren zu hören und brüllendes Gelächter, als sie sich in die Baracke zurückzogen und ihre Laternen verschwanden.


  »Dann muss ich allein fliegen«, sagte Temeraire kläglich und so leise, dass es zum ersten Mal wirklich schwierig war, seine Worte zu verstehen. »Ich werde allein fliegen.«


  Laurence holte noch einmal Luft; es laut ausgesprochen zu hören, das ließ die Dinge erheblich klarer erscheinen. Er bemerkte, wie dankbar er war, dass Jane ihn abgewiesen hatte und dass er ihr nicht diesen Schmerz zufügen musste. »Nein«, sagte er dann und trat einen Schritt vor, um Temeraire die Hand auf die Flanke zu legen.
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  Laurence teilte Jane nur die bloßen Fakten mit; es konnte keine Entschuldigung geben, und er wollte sie nicht beleidigen, indem er sie um Verständnis bat. So schrieb er: ...und ich will deutlich machen, dass ich mein Vorhaben weder meinen Offizieren mitgeteilt, noch von ihnen Hilfe erhalten habe, ebenso wenig wie von meiner Mannschaft oder sonst irgendjemandem. Ich verdiene keine Entschuldigung für mein Handeln und hoffe auch nicht darauf, sondern bitte aus tiefstem Herzen darum, dass alle Schuld einzig bei mir gesucht wird. Niemand kann dafür verantwortlich gemacht werden, wie es bei anderen Gelegenheiten geschehen ist, sich durch Wegsehen mitschuldig gemacht zu haben, denn mein Entschluss ist Minuten vor diesem Schreiben gefasst worden, und sobald der Brief versiegelt ist, wird mein Plan in die Tat umgesetzt werden.

  Ich will deine Geduld, die ich über das Maß des Erträglichen hinaus in Anspruch genommen habe, nicht länger strapazieren, und ich bitte dich nur, mir trotz der augenblicklichen Umstände zu glauben, dass ich dein ergebener Diener bin, etc. etc.


  Er faltete den Brief zweimal, versiegelte ihn besonders sorgfältig und legte ihn mit der Adresse nach oben auf sein frisch gemachtes Feldbett. Dann verließ er seinen kleinen Raum und schritt durch die engen Reihen der schnarchenden Männer wieder nach draußen. »Sie können gehen, Mr. Portis«, sagte er zu dem wachhabenden Offizier, der am Rand der Lichtung döste. »Ich werde eine Runde mit Temeraire fliegen; so schnell werden wir das nicht mehr in Ruhe tun können.«


  »In Ordnung, Sir«, antwortete Portis. Es gelang ihm kaum, seine blutunterlaufenen Augen und ein Gähnen zu verbergen, und er musste nicht lange überzeugt werden. Er war zwar nicht betrunken, aber sein Gang war ein wenig schwankend, als er sich auf den Weg zurück zur Baracke machte.


  Es war noch nicht einmal neun Uhr. In einer Stunde, höchstens zwei, nahm Laurence an, würde man sie vermissen. Er vertraute darauf, dass Ferris Skrupel hätte, einen Brief zu öffnen, der an Jane adressiert war, bis er anfing, sich wirkliche Sorgen zu machen. Auf diese Weise könnten sie vielleicht eine weitere Stunde gewinnen. Dann jedoch würde eine wilde Verfolgung beginnen. Im Augenblick schliefen fünf Kurierdrachen auf dem Stützpunkt und weitere beim Parlament. Diese gehörten zu den schnellsten Fliegern in ganz Großbritannien. Sie würden nicht nur versuchen, sie auf der Reise nach Loch Laggan einzuholen, sondern auch jeden Stützpunkt, jede Küstenbatterie von Dover bis Edinburgh in Aufruhr versetzen, um ihnen den Weg abzuschneiden.


  Temeraire wartete schon; seine Halskrause war aufgerichtet und er selbst ziemlich aufgeregt, doch er hatte sich tief niedergekauert, um dies zu verbergen. Er setzte sich Laurence auf den Hals und sprang rasch in die Luft. London wurde unter ihnen kleiner und war nur noch ein Meer aus Lichtern, Laternen und dem beißenden Rauch aus Zehntausenden Kaminen; Schiffe schaukelten sanft auf der Themse, und der einzige Laut war das hohle Rauschen des Windes. Laurence schloss die Augen, bis sie sich daran gewöhnt hatten, dann öffnete er sie und sah auf seinen Kompass, um Temeraire die Richtung zu weisen: vierhundert Meilen nordnordöstlich, in die Dunkelheit hinein.


  Es war seltsam, sich allein auf Temeraires Rücken wiederzufinden und nicht nur zum Vergnügen unterwegs zu sein. Der normale Dienstalltag ließ das nicht allzu häufig zu. Ohne Last, abgesehen von Laurences kaum spürbarem Gewicht und dem des Geschirrs, streckte sich Temeraire und flog so hoch, dass die Luft schon dünn wurde; helle Wolken eilten unter ihnen vorbei und verdeckten den dunklen Erdboden. Temeraires Halskrause war nun angelegt, und der Wind pfiff scharf über seinen Rücken. In dieser Höhe war es kalt, obwohl es Mitte August war. Laurence zog seinen Ledermantel fester um sich und steckte die Hände unter die Achselhöhlen. Temeraire flog sehr rasch, und seine Flügel machten mächtige Schläge. Die Welt unter ihnen war verschwunden, als Laurence über die Drachenschultern hinunterblickte.


  Kurz vor Anbruch der Abenddämmerung sah Laurence im Westen ein gespenstisches Glühen, das den Bogen des Horizonts nachzeichnete; an einigen Stellen wurde der gleißende Himmel von quellenden Rauchwolken verdeckt. Laurence nahm an, dass es sich um die Fabriken von Manchester handeln musste. Sie hatten also gut hundertsechzig Meilen zurückgelegt, und das in weniger als sieben Stunden. Das waren zwanzig Knoten, vielleicht sogar fünfundzwanzig. Kurz nach Anbruch des folgenden Morgens ging Temeraire, ohne ein Wort zu sagen, in den Sinkflug und landete am Ufer eines kleinen Sees, wo er ausgiebig seinen Durst stillte und hin und wieder seinen ganzen Kopf in das Wasser tauchte. Beinahe krampfartig rannen die mächtigen Schlucke seine Kehle hinab. Dann hielt er inne und keuchte und trank schließlich weiter.


  »O nein, ich bin nicht müde; nicht sehr müde jedenfalls, ich war nur so durstig«, sagte er mit belegter Stimme, als er den Kopf zu Laurence umdrehte. Trotz seiner tapferen Worte schüttelte er sich mehrmals und blinzelte einen benommenen Ausdruck aus den Augen fort, ehe er in normalerem Tonfall fragte: »Soll ich dich auch kurz absetzen?« »Nein, mir geht es gut«, sagte Laurence. Er hatte seine Grogflasche bei sich und fand in seiner Tasche ein wenig Zwieback, den er noch nicht angerührt hatte. Aber er wollte nichts; sein Magen hatte sich zusammengezogen. »Du legst ein schönes Tempo vor, mein Lieber.« »Ja, ich weiß«, entgegnete Temeraire zufrieden. »Oh, es ist angenehmer als alles, was ich mir vorstellen kann, wenn wir so schnell fliegen, bei schönem Wetter, nur wir beide. Ich würde das so genießen, wenn ich nur...« Traurig wandte er Laurence den Kopf zu, »... wenn ich nur nicht Angst hätte, dass du unglücklich bist, mein lieber Laurence.«


  Laurence hätte ihn gern getröstet, aber das konnte er nicht. Sie hatten in der Nacht Nottinghamshire überflogen. Es war möglich, dass dabei unter ihnen auch sein Zuhause dahingeglitten war, das Haus seines Vaters. Er rieb mit der Hand über Temeraires Nackenschuppen und sagte leise: »Wir sollten besser weiterfliegen. Bei Tag sind wir leichter zu sehen.« Temeraire ließ den Kopf hängen, antwortete aber nichts, sondern stieg wieder in die Lüfte.


  Nach weiteren sieben Stunden kamen sie zur Abendbrotzeit bei Loch Laggan an. Temeraire landete ohne auch nur eine Andeutung von Höflichkeit oder Warnung direkt auf den Futterplätzen und wartete nicht darauf, dass die Hirten zwei der überraschten Kühe aus dem Pferch holten. Er war so schnell hinabgestoßen, dass die Tiere keinen Laut von sich geben konnten. Mit den beiden Tieren flatterte er nun auf den Felsvorsprung, von dem aus man bei den Übungsflügen zusehen konnte, und verschlang sie nacheinander. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, die Bissen der ersten zu schlucken, ehe er sich an die zweite Kuh machte. Danach stieß er ein erleichtertes Seufzen und ein sattes Rülpsen aus. Dann begann er, sich sorgfältig die Krallen sauber zu lecken, ehe er schuldbewusst zusammenfuhr: Sie wurden beobachtet.


  Celeritas lag in der untergehenden Sonne auf dem Vorsprung, die Augen halb geschlossen. Er sah ziemlich gealtert aus, so ganz anders als zur Zeit ihrer Ausbildung, die schon so lange zurückzuliegen schien und doch erst vor drei Jahren zu Ende gegangen war. Der Glanz seiner blassen, jadefarbenen Zeichnung hatte nachgelassen, wie bei Kleidung, die in zu heißem Wasser gewaschen worden war, und das Gelb seiner Haut hatte nun eine bronzene Tönung. Heiser hustete er. »Du bist aber ganz schön gewachsen, wie ich sehe.«


  »Ja, ich bin ebenso groß wie Maximus«, sagte Temeraire, »jedenfalls bin ich nicht viel kleiner. Außerdem bin ich ein Himmelsdrache«, fügte er blasiert hinzu. Sie hatten ihr Training unter dem Druck der letzten Invasions-drohung aufgegeben, im Jahre vier, zu einer Zeit also, als Temeraires Rasse und seine besonders beeindruckende Fähigkeit des Göttlichen Windes noch nicht zutage getreten waren und man ihn stattdessen für einen Kaiserdrachen gehalten hatte. Auch das war eine kostbare Rasse, aber nicht derartig außergewöhnlich selten.


  »Ich habe davon gehört«, sagte Celeritas. »Was führt dich hierher?« »Oh«, begann Temeraire, »nun Laurence rutschte von Temeraires Rücken und trat einen Schritt vor. »Mit Verlaub, wir kommen wegen einiger dieser Pilze aus London. Darf ich fragen, wo sie gezüchtet werden?« Sie hatten sich dazu entschlossen, auf diese dreiste Weise vorzupreschen, weil sie sich davon am meisten Erfolg versprachen, auch wenn Temeraire nun etwas eingeschüchtert aussah.


  Celeritas schnaubte. »Die hüten diese Dinger wie Eier. Unten, bei den Bädern«, sagte er. »Ich denke, Sie werden Kapitän Wexler dort finden, Kapitän. Er ist jetzt der Oberbefehlshaber des Forts.« Mit eindringlichem Blick wandte er sich Temeraire zu, der sich noch weiter zusammenkau erte. Laurence ließ ihn nicht gerne allein mit der Aufgabe zurück, seinem alten Ausbilder in das freundliche und arglos neugierige Gesicht zu lügen, aber sie durften keine Zeit verlieren. Celeritas würde sich schon bald über die fehlende Mannschaft wundern, und selbst der gerissenste Lügner würde eine solche List nicht lange vertuschen können. Es war seltsam, wieder die alten Gänge hinunterzugehen, die nun vertraut statt fremd waren; der fröhliche Lärm von den gemeinschaftlichen Esstischen, den er um die Ecken hören konnte, klang wie das gleichförmige Rauschen eines entfernten Wasserfalls. Das Geräusch schien einladend und schloss ihn doch zugleich aus. Er fühlte sich schon nicht mehr dazugehörig. Es gab keine Bediensteten in den Fluren, da sie alle mit dem Abendessen beschäftigt waren, und Laurence stieß nur auf einen kleinen Burschen, der mit einem Stapel sauberer Servietten herumlief und ihm keinen zweiten Blick gönnte. Laurence ging nicht zu Kapitän Wexler: Sein Vorwand konnte nicht über das Fehlen von Befehlen und jedweder glaubhaften Erklärung hinwegtäuschen. Stattdessen stieg er gleich die schmale, feuchte Treppe hinab, die zu den Bädern führte. Im Umkleideraum zog er rasch seine Stiefel aus und warf sie zusammen mit seinem Mantel in eines der Regale. Seinen Degen legte er sorgfältig daneben. Hose und Hemd ließ er an und griff nach einem Handtuch. Dann betrat er den großen, abschüssigen Dampfraum. Er konnte vage einige verschwommene, dösende Gestalten sehen, aber in den Dampfwolken war es nicht möglich, einzelne Gesichter auszumachen, und er schritt eilig an ihnen vorbei. Niemand sprach ihn an, bis er beinahe die Tür am anderen Ende erreicht hatte und ein Bursche, der mit einem Handtuch über dem Kopf dalag, ebendieses hob. Laurence kannte ihn nicht. Es mochte ein älterer Leutnant sein oder ein jüngerer Kapitän, mit einem dichten, vibrierenden Schnurrbart, aus dessen Enden Wasser tropfte. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er. »Ja?«, erwiderte Laurence und blieb stocksteif stehen.


  »Seien Sie so gut, und machen Sie schnell wieder die Tür zu, wenn Sie wirklich hineingehen wollen«, sagte der Mann, legte sich hin und bedeckte erneut sein Gesicht.


  Laurence begriff nicht, was er gemeint hatte, bis er die Tür zu dem großen Bad dahinter geöffnet hatte und ihm der schwere, entsetzliche Gestank der Pilze entgegenschlug. Er hatte sich mit dem stechenden Geruch von Drachenmist gemischt. Rasch schloss Laurence die Tür wieder, press te sich die Hand vors Gesicht und atmete tief durch den Mund. Der Raum war beinahe leer. Die Drachen-Eier glänzten nass in ihren Nischen, sicher verwahrt hinter schmiedeeisernen Gittern an der Rückseite des Raumes. Unter ihnen auf dem Fußboden waren Wannen mit schwarzer, fruchtbarer Erde zu erkennen, von rötlich braunem Drachenmist als Dünger durchzogen. Wie runde Knöpfe stachen Pilze hervor.


  Zwei jüngere Marinesoldaten, die ohne Zweifel nicht viel zu sagen hatten, standen Wache. Sie wirkten ausgesprochen missmutig, und von der Hitze waren ihre Gesichter beinahe rot genug, um es mit ihren Mänteln aufzunehmen. Ihre weißen Hosen waren gestreift vom hinabrinnenden Schweiß. Sie blickten Laurence geradezu hoffnungsvoll entgegen, denn immerhin würde er für eine Ablenkung sorgen. Er nickte ihnen zu und sagte: »Ich bin aus Dover gekommen, um weitere Pilze zu holen. Bitte schaffen sie eine der Wannen hinaus.«


  Sie sahen ihn zweifelnd an und zögerten; der ältere wagte einen Vorstoß: »Sir, das dürfen wir nicht, es sei denn, der Hauptmann selbst befiehlt es.« »Dann bitte ich um Verzeihung, wenn wir von der Regel abweichen, aber in meinen Befehlen ist davon nichts zu lesen«, sagte Laurence. »Gehen Sie bitte, um meine Anweisungen von ihm bestätigen zu lassen, ich werde hier warten«', sagte er zu dem jüngeren Soldaten, der keine zweite Aufforderung brauchte, sehr zum kaum verhohlenen Ärger des älteren Mannes. Doch da er den Schlüssel hatte, der an einer Kette an seinem Gürtel hing, konnte er nicht selbst gehen.


  Laurence wartete, bis die Metalltür wieder zugefallen war, wartete noch ein bisschen länger, dann verpasste er dem Marinesoldaten einen heftigen Schlag, genau unter das Ohr, während der Mann noch grimmig seinem Kameraden nachsah. Die Wache fiel taumelnd auf ein Knie, sein Gesicht drehte sich überrascht nach oben, und sein Mund stand offen. Laurence schlug noch einmal kräftig zu, und seine Knöchel platzten auf und hinterließen Blutspuren auf den Wangenund Kieferknochen des Marinesoldaten. Der Mann fiel schwer zu Boden und blieb reglos liegen. Laurence merkte, dass er selbst nur unregelmäßig atmete. Er musste das Zittern seiner Hände eindämmen, ehe er den Schlüssel vom Haken lösen konnte.


  Die Wannen hatten verschiedene Größen. Es waren halbe Holzfässer voller Erde, und die meisten von ihnen waren groß und unhandlich. Laurence ergriff die kleinste und warf das Handtuch darüber, das er mitgebracht hatte und das bereits heiß und klamm von der feuchten Luft in den Bädern war. Er ging durch die gegenüberliegende Tür hinaus und lief rasch durch den Rundweg wieder in den Umkleideraum. Der war zwar noch immer leer, aber inzwischen durfte das Abendessen schon weit fortgeschritten sein, und die Männer konnten vom Tisch aufstehen, wann immer es ihnen beliebte. Jeden Augenblick konnte er gestört werden, umso eher, wenn der Marinesoldat pflichtbewusst seinen Vorgesetzten erreicht hatte, statt herumzutrödeln. Laurence streifte eilig seine Stiefel über und warf sich den Mantel achtlos über die nasse Kleidung, dann ging er die Treppe empor, die Wanne auf der Schulter balancierend. Mit der anderen Hand klammerte er sich an das Geländer; er wollte nicht leichtsinnig sein und so viel gewagt haben, nur um dann zu stolpern. Schnell erreichte er den Flur und eilte um eine Ecke, wo er seine Kleidung richtete.


  Wenn er nicht so offensichtlich schlampig angezogen war, würde er vielleicht, so hoffte er, gar keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, nicht einmal mit der seltsamen Last der Wanne auf seiner Schulter. Der Gestank wurde von dem Abdecktuch nicht völlig erstickt, aber er zog hinter ihm her und eilte ihm nicht voraus.


  Tatsächlich war der Lärm im Essraum bereits abgeebbt. Laurence hörte Stimmen auf dem Flur, ganz in seiner Nähe, und er ging an einigen Bediensteten vorbei, die mit schmutzigem Geschirr beladen waren. Als er einen Blick in einen Korridor warf, der von seinem eigenen abging, sah er einige junge Oberfähnriche, die von einer Tür zur nächsten rannten und wie Jungen fröhlich schrien; dann hörte er rennende Schritte, schwere Stiefel, neues Schreien, doch diesmal war der Ton ganz anders.


  Er begann zu rennen, aber er kam mit der Wanne auf der Schulter nur schwerfällig voran und musste immer wieder das Gewicht verlagern, bis er endlich den Vorsprung erreichte. Celeritas sah ihn mit seinen dunkelgrünen Augen verwirrt und misstrauisch an. Temeraire platzte plötzlich heraus: »Bitte verzeih mir, es ist alles gelogen, wir bringen die Pilze nach Frankreich, damit dort nicht alle Drachen sterben müssen, und sage ihnen, dass Laurence das gar nicht wollte, aber dass ich darauf bestanden habe«, ohne auch nur eine Pause zu machen. Damit packte er Laurence und die Wanne und stieg in die Luft.


  Sie flohen nur Sekundenbruchteile, bevor fünf Männer ihnen hinterher jagten; wie wild wurden Glocken geläutet, und Temeraire hatte Laurence noch nicht einmal wieder auf seinen Nacken gesetzt, als das Signalfeuer im Leuchtturm entzündet wurde und die Drachen wie dichter Qualm auf den Hof der Burg quollen.


  »Bist du gesichert?«, schrie Temeraire.


  »Los, los, sofort«, rief Laurence zurück und schlang einen Riemen des Geschirrs um die Wanne, die er vor sich abgestellt hatte. Temeraire schoss voran und flog immer weiter, die Verfolger unmittelbar auf den Fersen. Es waren keine Drachen, die Laurence kannte. Da war ein schlaksig wirkender Schwenkflügler an der Spitze, und einige Winchester folgten ihm. Sie würden gegen Temeraire zwar nicht viel ausrichten können, aber sie konnten ihn beim Fliegen stören und so vielleicht ein wenig aufhalten, bis die anderen ihn eingeholt hätten. Temeraire sagte: »Laurence, ich muss höher fliegen. Ist dir warm genug?«


  Laurence war bis auf die Knochen durchgeweicht und von ihrem bisherigen Flug bereits völlig ausgekühlt, trotz der noch wärmenden Strahlen der untergehenden Sonne.


  »Ja«, sagte er und zog seinen Mantel fester um sich. Einige Wolkenbänke verfingen sich in den Berggipfeln, und Temeraire stieß mitten in sie hinein. Der Nebel sammelte sich in dicken Tropfen auf den Schnallen, dem gewachsten und geölten Leder des Geschirrs und Temeraires glänzenden Schuppen. Die Drachen, die ihnen nachjagten, riefen einander etwas zu, brüllten und folgten ihnen unbeirrt. Sie waren undeutliche Schatten im Nebel, ihre Stimmen waren abwechselnd erstickt und hallten dann wider, während Temeraire durch eine seltsame, gestaltlose Landschaft emporstieg, ohne Ziel und gehetzt von ihren geisterhaften Silhouetten.


  Kurz vor einer aufragenden weißen Gebirgswand, die sich kräftig vom blauen Himmel abhob, brach Temeraire wieder aus den Wolken hervor und brüllte: Wie ein Hammerschlag traf der Göttliche Wind auf das feste Eis und den Schnee. Laurence klammerte sich an das Geschirr und zitterte unwillkürlich, als Temeraire beinahe senkrecht nach oben zog, den Berghang empor. Als ihre Verfolger aus den Wolkenbänken hervorstießen, konnten sie nur noch vor dem donnernden, tosenden, gleichmäßigen Rauschen der Lawine zurückweichen, die auf sie herniederfuhr wie ein einwöchiger Schneesturm, der zur Dauer eines einzigen Herzschlags zusammengepresst worden war. Die Winchester schrien entsetzt und stoben auseinander wie ein Schwärm Spatzen. »Nach Süden, du musst nach Süden«, rief Laurence Temeraire zu und zeigte ihm den Weg, als sie die Bergspitze überflogen und die Verfolger erst mal abgeschüttelt hatten. Doch Laurence konnte bereits sehen, wie die Leuchttürme entlang der Küstenlinie aufblitzten, die Leuchttürme, die sonst vor einer Invasion gewarnt hätten, anstatt diese Warnung nun in die entgegengesetzte Richtung zu schicken, vor ihnen her. Jeder Stützpunkt, jeder Drache würde in Alarmbereitschaft sein, auch ohne nur zu wissen, was tatsächlich los war, und sie würden versuchen, Temeraire auf seinem Flug zu stoppen. Er konnte in keine Richtung fliegen, die sie in die Nähe irgendeines Stützpunktes bringen würde, denn dann wären sie von zwei Seiten eingekeilt. Ihre einzige Hoffnung auf ein Entkommen war die spärlicher bewachte Küstenlinie der Nordsee kurz vor Edinburgh. Auch mussten sie dann schon nah genug sein, um es bis zum Kontinent zu schaffen, denn schließlich war Temeraire bereits ziemlich erschöpft.


  Bald würde die Nacht hereinbrechen. In drei Stunden würde sie die Sicherheit der Dunkelheit umfangen. Drei Stunden. Laurence wischte sich das Gesicht am Ärmel ab und kauerte sich zusammen.


  Sechs Stunden später schließlich landete Temeraire in der Dunkelheit. Er war am Ende immer langsamer geworden, und das langsame Flappen seiner Flügel ähnelte einer Uhr, die wieder neu aufgezogen werden musste. Irgendwann hatte Laurence hinabgeblickt und kein einziges Licht gesehen, kein Hirtenfeuer, keine Fackel, so weit das Auge reichte, und so sagte er: »Nach unten, mein Lieber, du musst dich ausruhen.« Laurence glaubte, sie seien noch immer in Schottland oder vielleicht auch in Northumberland, da war er sich nicht sicher. Sie befanden sich weit im Süden von Edinburgh und Glasgow, irgendwo in einem flachen Tal. Er konnte in der Nähe Wasser tropfen hören, aber er war zu müde, um danach zu suchen. Stattdessen aß er seinen Zwieback auf, da er plötzlich schrecklichen Hunger verspürte, und trank seinen Grog aus. Dann schmiegte er sich in den Bogen von Temeraires Hals, der in seltsamem Winkel neben seinem Körper lag, ebenso wie die unkontrolliert ausgestreckten Flügel. Der Drache war so eingeschlafen, wie er gelandet war.


  Laurence zog sich nackt aus und breitete seine nasse Kleidung auf Temeraires Haut aus, um durch die natürliche Wärme des Drachenkörpers die Sachen so gut wie möglich trocknen zu lassen. Dann rollte er sich in seinen Mantel, um zu schlafen. Der Wind in den Bergen war so kühl, dass Laurence nicht aufhörte zu frieren. Temeraire gab ein gemurmeltes, tiefes Knurren von sich und zuckte; in der Ferne war ein Rascheln zu hören, das Klappern von ängstlichen, kleinen Hufen, aber Temeraire wachte nicht auf.


  Das Nächste, was Laurence wieder mitbekam, war, dass es Morgen war und Temeraire sich mit blutrotem Maul an einem Hirschen gütlich tat; ein anderer lag tot neben ihm. Er schluckte seinen Bissen hinunter und betrachtete Laurence besorgt. »Er ist auch roh ganz lecker, und ich kann ihn für dich in kleine Stücke reißen. Oder vielleicht könntest du deinen Degen benutzen?«, schlug er vor.


  »Nein, bitte, friss alles selbst. Ich habe nicht so schwer gearbeitet wie du und kann noch eine Weile länger aufs Essen verzichten«, sagte Laurence und stand auf, um sich das Gesicht an dem kleinen, plätschernden Bach zu waschen, der nur zehn Schritte von der Stelle entfernt lag, an der sie sich hatten fallen lassen. Dann zog er wieder seine Kleider an. Temeraire hatte versucht, sie mit seinen Klauen auf einem warmen, sonnenbeschienenen Felsen auszubreiten, und so war sie nun zwar nicht mehr klamm, sah aber recht mitgenommen aus. Wenigstens waren die Risse unter dem langen Mantel nicht so zu sehen.


  Nachdem Temeraire sein Frühstück beendet hatte, zeichnete Laurence die Umrisse der Nordseeküste und des Kontinents auf. »Wir können uns nicht weiter südlich als bis York wagen«, sagte Laurence. »Wenn wir erst mal über die Berge sind, ist das Land zu dicht besiedelt, und man würde uns bei Tag sofort entdecken, vielleicht sogar nachts. Wir müssen bis in die Berge an der Küste nahe Scarborough fliegen, dort die Nacht verbringen und Holland auf der anderen Seite des Meeres anpeilen. Das Land ist dort unbewohnt genug, hoffe ich zumindest, sodass wir keine unmittelbare Herausforderung befürchten müssen. Dann fliegen wir an der Küste entlang nach Frankreich und hoffen, dass sie uns da nicht abschießen, ohne ein Wort zu verlieren.«


  Am Ende entschied er sich, sein zerrissenes Hemd an einen Stock zu binden, um so eine Friedensfahne zu haben, und er schwang sie kräftig neben Temeraires Hals, als sie über Dünkirchen flogen. Trotzdem gab es unter ihnen an Bord der französischen Schiffe sofort großen Aufruhr, als man Temeraire kommen sah, was dafür sprach, dass ihm sein Ruhm, die Valerie versenkt zu haben, weit vorausgeeilt war. Viele nutzlose Versuche wurden unternommen, ihn mit einer Kanone abzuschießen, aber er flog viel zu hoch und außerhalb ihrer Reichweite.


  Die französischen Drachen näherten sich ihm in einer entschlossenen Wolke. Einige von ihnen husteten bereits, und keiner von ihnen schien in der richtigen Stimmung für ein Gespräch, bis Temeraire ihnen wie ein Donnerschlag ins Gesicht brüllte, sodass sie alle zurückzuckten. Er machte ihnen klar, dass sie nicht angreifen wollten, sondern dringende Medizin dabeihätten, indem er laut rief: »Ärret! Je ne vous ai pas attaque; il faut que vous m'ecouter: nous sommes venus pour vous apporter du me-dicament.«


  Während die ersten Drachen darüber nachdachten und über ihnen Kreise zogen, kam eine weitere Einheit geradewegs vom Stützpunkt auf sie zu und brüllte selbst aus voller Kehle. Die zwei Gruppen wurden immer verwirrter, Kapitäne schrien sich durch ihre Sprachrohre Informationen zu, bis schließlich Signale gegeben wurden und man sie mit einer wachsamen Ehrengarde zu Boden geleitete: Sechs Drachen flogen auf beiden Seiten, und weitere eilten ihnen voraus oder hielten hinter ihnen die Stellung. Als sie auf einer weitläufigen, angenehm duftenden Wiese gelandet waren, gab es einige Aufregung um sie herum. Die anderen gelandeten Drachen waren zwar nicht verängstigt, aber misstrauisch, doch als ihre Offiziere abstiegen, wurde das Gemurmel der Drachen besorgter.


  Laurence machte die Wanne los und löste auch seine eigenen Karabinerhaken. Französische Männer schwärmten bereits an beiden Seiten des Geschirrs empor, und Pistolen waren auf ihn gerichtet, ehe er selbst von Temeraires Rücken geglitten war. »Sie werden sich ergeben«, sagte ein junger Leutnant mit zusammengekniffenen Augen und schwerem Akzent.


  »Das haben wir bereits«, entgegnete Laurence müde und streckte ihm die hölzerne Wanne entgegen. Der junge Mann warf einen verblüfften Blick darauf und wich vor dem Gestank zurück. »Damit kann man den Husten heilen«, erklärte Laurence, »la grippe, des dragonnes«, und deutete auf einen der hustenden Drachen.


  Man nahm die Pilze mit großem Misstrauen entgegen und reichte sie weiter; zwar nicht als den unbezahlbaren Schatz, der es war, aber immerhin mit einer gewissen Sorgfalt. Die Wanne verschwand aus Laurences Blick, und so brauchte er sich nicht weiter darum zu kümmern. Eine große Müdigkeit überfiel ihn,er nestelte linkischer als je zuvor an seinen Geschirrriemen herum und kletterte hinab, bis er ausrutschte und die letzten anderthalb Meter zu Boden fiel.


  »Laurence«, schrie Temeraire besorgt und beugte sich über ihn. Ein anderer französischer Offizier machte einen Satz auf Laurence zu, packte ihn am Arm und drückte ihm die Pistolenmündung, kalt und mit den Resten von Schießpulver übersät, an den Nacken.


  »Mir geht es gut«, sagte Laurence und versuchte, ein Husten zu unterdrücken; schließlich wollte er nicht die Pistole auslösen. »Mir geht es gut, Temeraire, du musst dir keine Man gestattete ihm nicht, mehr zu sagen; viele Hände fassten nach ihm, und die Offiziere nahmen ihn in ihre Mitte; halb trug man ihn, halb zerrte man ihn über die Wiese zur angespannt wartenden Riege von französischen Drachen. Er war ein Gefangener, und Temeraire stieß einen dumpfen, wortlosen Protestschrei aus, als man ihn davon-schleifte.
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  Laurence verbrachte die Nacht in einer einsamen, ungemütlichen Zelle, tief im Innern des Hauptquartiers auf dem Stützpunkt. Der Raum war klamm, heiß und stickig; das schmale, vergitterte Fenster oben in der Mauer öffnete den Blick auf den kahlen Paradeplatz und ließ nur den Staub hinein. Sie brachten ihm ein wenig Grütze und einige Schlucke Wasser; auf dem Fußboden lag etwas Stroh als Lager. Aber es gab keine Spur jenes menschlichen Eigennutzes bei seinen Wachen, der es ihm ermöglicht hätte, sich mit dem bisschen Geld, das er in seinen Taschen hatte, größere Bequemlichkeit zu erkaufen.


  Sie hatten ihn nicht ausgeraubt, aber seine Andeutungen blieben ungehört. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich ein kaltes, ablehnendes Misstrauen ab, und einige murmelten umgangssprachliche Bemerkungen, von denen man zu glauben schien, dass Laurence sie besser verstand, als es mit seinem begrenzten Französisch tatsächlich der Fall war. Er nahm an, dass sich die Nachrichten über die Natur der Krankheit und ihre hohe Ansteckungskraft inzwischen bei allen herumgesprochen hatten, und er an ihrer Stelle wäre ebenso wenig bereit gewesen zu verzeihen. Die Wachen waren allesamt alte Flieger und frühere Mitglieder der Bodentruppe, mit Holzbeinen oder fehlenden Armen: Die Bewachung war eine Sinekure, wie der Posten eines Schiffskochs, obwohl kein Koch, den er kannte, ein ordentliches Bestechungsgeld verschmäht hätte, nicht einmal vom Teufel höchstselbst.


  Es berührte ihn jedoch nicht persönlich. Er gab lediglich seine Versuche auf, wickelte sich in seinen Mantel und ließ sich auf das schmutzige Lager sinken. Sofort fiel er in einen langen und traumlosen Schlaf. Als ihn das Geklapper aufweckte, mit dem die Gefängniswärter ihm morgens seine Grütze brachten, schaute er auf den Fußboden, wo sich das Quadrat des Fensters mit den Gitterstäben im Sonnenlicht abzeichnete. Dann schloss er die Augen wieder, ohne sich die Mühe zu machen, aufzustehen und etwas zu essen.


  Am Nachmittag wurde er von einem kräftigen Schütteln aufgeweckt; dann brachte man ihn in einen anderen Raum, wo eine Handvoll grimmig aussehender Senior-Offiziere vor ihm an der langen Seite des Tisches aufgereiht saßen. Sie befragten ihn in harschem Ton über die Pilze, die Krankheit und seine Beweggründe dafür, ihnen das Heilmittel zu bringen wenn es denn ein Heilmittel wäre. Er war gezwungen, sich zu wiederholen, und man ermahnte ihn, schneller zu sprechen, wenn er mit seinem stockenden Französisch zu langsam wurde. Als er sich um größere Geschwindigkeit bemühte, versprach er sich, und sie stürzten sich auf seine Fehler wie ein Hund, der eine Ratte mit den Zähnen packt und das Leben aus ihr herausschüttelt.


  Nach dem grausigen Spiel mit der armen Sauvignon hatten sie jedes Recht, ihn als Instrument eines weiteren üblen Tricks zu vermuten, anstatt ihm zu glauben, dass er Wiedergutmachung für Ersteres leisten wollte. Trotzdem fand es Laurence schwer zu ertragen; und als sie damit begannen, ihm andere Fragen hinsichtlich der Position der Schiffe im Kanal und der Stärke des Stützpunktes in Dover zu stellen, hätte er zunächst beinahe aus Müdigkeit und der Gewohnheit zu antworten heraus Informationen preisgegeben, ehe er sich wieder besann.


  »Sie wissen, dass wir Sie als Spion hängen könnten«, sagte einer der Offiziere kühl, als sich Laurence rundheraus geweigert hatte, noch irgendetwas zu sagen. »Sie sind ohne Fahne, ohne Uniform gekommen...«


  »Wenn Sie es mir schon zum Vorwurf machen, dass ich aus meinem Hemd eine Friedensfahne gemacht habe, dann wäre es freundlich, wenn Sie wenigstens dafür sorgen würden, dass ich ein neues bekomme«, entgegnete Laurence und fragte sich mit einem Anflug von schwarzem Humor, ob sie ihm als Nächstes anbieten würden, ihn auszupeitschen. »Und was den Rest angeht: Ich würde es vorziehen, als englischer Spion und nicht als französischer Spion gehängt zu werden.«


  Als sie ihn in seine Zelle zurückgebracht hatten, aß er mechanisch die kalte Grütze, die dort auf ihn wartete, und starrte aus dem Fenster auf die öde Fläche, auf der es nichts zu sehen gab. Er fürchtete sich nicht, sondern war einfach nur müde.


  Die Befragungen zogen sich noch eine Woche hin, aber aus dem anfänglichen Misstrauen wurde nach und nach eine Art verblüffter Dankbarkeit, als die Versuche, die sie mit einem der Pilze gemacht hatten, erste Erfolge zeitigten. Selbst als sie überzeugt waren, dass das Heilmittel ebenso real wie die Krankheit war, wussten die Offiziere noch immer nicht, wie sie Laurences Handlungen verstehen sollten. Sie bedrängten ihn immer wieder mit der gleichen Frage, und wenn er wiederholte, dass er nur gekommen war, um das Heilmittel zu bringen, das die Leben der Drachen retten konnte, fragten sie: »Ja, aber warum?«


  Da er ihnen darauf keine befriedigende Antwort geben konnte, begannen sie ihn für einen törichten Narren zu halten, und er konnte ihnen nicht das Gegenteil beweisen. Seine Bewacher wurden weich und ließen zu, dass er sich Brot und hin und wieder Hühnerklein kaufte. Am Ende der Woche legten sie ihm Fesseln um die Knöchel und brachten ihn hinaus zu Temeraire, der in respektabler Weise auf dem Stützpunkt untergebracht war und lediglich von einem unglücklichen Petit Chevalier bewacht wurde, der nicht viel kleiner war als er und aus dessen Nase es ununterbrochen auf den Boden tropfte. Es war klar gewesen, dass eine einzige Wanne mit Pilzen nicht dafür ausreichen konnte, alle zu heilen, die sich mit der Krankheit angesteckt hatten, und auch wenn man die Pilze erfolgreich zur Nachzucht in die Hände einiger bretonischer Pilzexperten übergeben hatte, würden viele der kranken Drachen noch mehrere Monate lang leiden müssen, ehe es genug Heilmittel für alle geben würde. Laurence konnte nur hoffen, dass die Pilze in England und Frankreich so erfolgreich angepflanzt wurden, dass die beiden Mächte das Heilmittel ihren jeweiligen Verbündeten zukommen lassen würden, wenn die Krankheit auch anderswo ausbrechen sollte, sodass sie schließlich ausgerottet werden könnte.


  »Mir geht es sehr gut«, verkündete Temeraire. »Ich mag ihr Fleisch hier, und sie waren so freundlich, es für mich zu kochen. Die Drachen hier sind jedenfalls durchaus bereit, gekochtes Essen zu kosten. Validius«, er nickte zu dem Petit Chevalier, der zustimmend nieste, »kam auf die Idee, dass sie es für uns zerkleinern und in Wein kochen könnten. Ich habe nie verstanden, was daran so köstlich sein soll, dass du ihn ständig trinkst, aber jetzt weiß ich es. Der Geschmack ist wirklich sehr angenehm.«


  Laurence fragte sich, wie viele Flaschen Wein wohl geopfert werden mussten, um den Hunger zweier sehr großer Drachen zu stillen. Vielleicht war es ja kein guter Jahrgang gewesen, dachte er, und hoffte, dass die beiden Tiere noch nicht darauf gekommen waren, den Alkohol zu trinken, ohne dass seine Wirkung durchs Kochen abgemildert worden war.


  »Ich bin froh, dass du so angenehm untergebracht bist«, sagte Laurence, ohne sich über seine eigene Behausung zu beklagen.


  »Ja«, antwortete Temeraire und fügte ausgesprochen geschmeichelt hinzu: »Und sie wollten, dass ich ihnen fünf Eier befruchte, alle von sehr großen Drachen. Einer davon sollte sogar ein Feuerspucker sein. Aber natürlich habe ich ihnen gesagt, dass ich das nicht tun könne«, endete er wehmütig. »Sie würden den Eiern nur Französisch beibringen und sie dazu bringen, unsere Freunde in England anzugreifen. Sie waren erstaunt, dass ich mir darüber Gedanken mache.«


  Dies deckte sich mit den Aufforderungen, die an Laurence ergingen. Es betrübte ihn zutiefst, dass man ihn aufgrund seiner eigenen Handlungen für einen Überläufer hielt, doch für alle war es eine große Überraschung, dass er sich nicht auch noch als Verräter andienen wollte. Laurence war froh zu sehen, dass Temeraire zufrieden war, aber er selbst kehrte niedergeschlagen in seine Zelle zurück, denn er war sich bewusst, dass Temeraire hier genauso glücklich wie in England sein würde, vielleicht sogar glücklicher.


  »Ich wäre dankbar für ein Hemd und eine Hose«, sagte Laurence, »wenn meine Geldmittel dafür ausreichen. Sonst brauche ich nichts.« »Ich bestehe darauf, dass ich mich selbst um die Kleidung kümmern darf«, erwiderte De Guignes. »Ich werde mich auch gleich für eine bessere Unterbringung einsetzen; ich bin sehr beschämt, dass man Sie so gedemütigt hat«, fügte er hinzu und warf über seine Schulter hinweg den Wärtern einen kalten Blick zu. Daraufhin zogen diese sich von der Tür zurück, durch die sie gespäht hatten, um zu lauschen.


  Laurence senkte den Kopf. »Sie sind sehr freundlich, Sir, aber ich kann mich nicht über meine Behandlung beklagen, und ich bin mir der Ehre bewusst, die Sie mir erweisen, indem Sie von so weit her angereist sind, um mich zu besuchen«, sagte er ruhig.


  Das letzte Mal waren sie sich unter ganz anderen Umständen begegnet, nämlich bei einem Bankett in China, bei dem De Guignes der Gesandtschaft Napoleons vorstand, Laurence der des Königs. Auch wenn sie politische Feinde waren, konnten sie nicht verhehlen, dass sie einander mochten. Ohne es zu wissen hatte sich Laurence den Gentleman schon zuvor zum Freund gemacht, als er einige Anstrengungen unternommen hatte, um das Leben seines Neffen zu retten, der bei einem missglückten Enterversuch gefangen genommen worden war. So war das Zusammentreffen damals, was die persönliche Ebene anging, sehr herzlich gewesen.


  Dass De Guignes nun den langen Weg auf sich genommen hatte, war trotzdem ein ausgesprochenes Zeichen der Freundlichkeit. Laurence wusste, dass er selber ein Gefangener ohne große Wichtigkeit oder herausragenden Rang war, außer dass er dafür sorgte, dass sich Temeraire gut benahm, und De Guignes musste ein viel beschäftigter Mann sein. Auch wenn seine Botschaft damals in China ihr ursprüngliches Vorhaben nicht hatte durchsetzen können, hatte De Guignes in einer Hinsicht großen Erfolg gehabt: Er hatte Lien für Napoleons Sache gewonnen und sie dazu gebracht, ihm nach Frankreich zu folgen. Laurence dachte kurz daran, dass er dafür in ein höheres Amt im Auslandsdienst befördert worden war; er hatte irgendetwas in dieser Richtung gehört, hatte jedoch damals eher beim Namen als bei der Position aufgemerkt. De Guignes zeigte jedenfalls alle Anzeichen von Wohlstand und gehobener Stellung, mit seinen hübschen Ringen und seinem eleganten Mantel aus Seide und Leinen. »Das ist nur eine geringe Wiedergutmachung für das, was Sie erlitten haben«, sagte De Guignes, »und ich bin nicht nur als Privatperson hier, sondern auch, um Ihnen im Namen Seiner Majestät zu versichern, dass Ihnen schon bald die Dankbarkeit Frankreichs zuteil werden wird, die Sie so verdient haben.«


  Laurence erwiderte nichts. Er hätte es vorgezogen, in seiner Zelle zu bleiben und zu hungern, nackt und in Eisen geschlagen, als für seine Handlungen auch noch belohnt zu werden. Aber das Schicksal Temeraires sorgte dafür, dass er den Mund wieder schloss. Es gab zumindest einen Drachen in Frankreich, der weit davon entfernt war, Temeraire gegenüber irgendwelche dankbaren Gefühle zu hegen, und der stattdessen allen Grund der Welt hatte, ihn zu hassen und ihm alles Üble zu wünschen: Lien selbst, die den Gerüchten nach zur Vertrauten Napoleons geworden war und es sicherlich mit Freuden gesehen hätte, wenn Temeraire alle Qualen der Verdammten erlitten hätte. So wollte Lau rence nicht auf den Schutz vor ihrer Bösartigkeit verzichten, den die öffentliche Bekundung der kaiserlichen Dankbarkeit bedeuten würde. Außerdem hatte diese Anerkennung noch einen viel unmittelbareren Effekt: De Guignes hatte kaum den Raum verlassen, als man Laurence in ein hübsches Zimmer weiter oben führte, das zwar schlicht eingerichtet, aber behaglicher war und einen schönen Blick auf den offenen Hafen ermöglichte, in dem sich fröhlich die weißen Segel der Schiffe drängten. Am Morgen fand Laurence wie aus dem Nichts Hemd und Hose vor, aus sehr feinem Leinen und Wolle, mit Seidenfäden durchsetzt, und saubere Strümpfe sowie Unterwäsche. Am Nachmittag gesellte sich ein stattlicher Mantel dazu, der seinen eigenen lädierten und verschmutzten ersetzte. Dieser hier war aus schwarzem Leder, und die Schöße reichten bis über die Schäfte seiner Stiefel. Die Knöpfe waren aus so purem Gold, dass sie nicht einmal ganz rund waren.


  Temeraire bewunderte Laurences neue Kleidung sehr, als sie am Morgen wieder zusammengeführt wurden, um nach Paris gebracht zu werden. Er unterdrückte sogar jeden Protest darüber, dass Laurence auf dieser Reise nicht auf ihm reiten durfte, so froh war er über einen Ortswechsel. Aber er starrte wutschäumend den kleinen, zitternden Pou-de-Ciel an, auf dem Laurence stattdessen sitzen sollte, als verdächtigte er ihn, Laurence irgendwohin entführen zu wollen. Doch die Vorsicht wäre selbst dann klug gewesen, wenn Laurence sein Wort gegeben hätte. Ohne jedoch konnte er ein Tempo anschlagen, bei dem niemand ihnen hätte folgen können, und auch jetzt fiel es den französischen Drachen schwer, mitzuhalten. Temeraire zog an ihnen vorbei und machte nur hin und wieder kehrt, um neben dem Pou-de-Ciel zu fliegen und Laurence etwas zuzurufen. Die anderen Drachen, die bereits die ersten Anzeichen der Krankheit zeigten, waren recht erschöpft, als endlich die Seine in Sicht kam.


  Laurence war seit dem Jahr eins nicht mehr in Paris gewesen und hatte die Stadt noch nie vom Rücken eines Drachen aus gesehen. Doch auch wenn sie so wenig vertraut war, konnte er trotzdem gewisse Veränderungen nicht übersehen. Eine breite Allee, die noch hauptsächlich aus bloßem Erdboden bestand, führte nun geradewegs durch das Herz der Stadt und durchschnitt all die mittelalterlichen Gassen. Sie erstreckte sich von den Tuilerien auf die Bastille zu und lief weiter entlang den Champs-Elysees, ließ diese jedoch zu einer hübschen Landstraße zusammenschrumpfen. Die neue Allee war vielleicht halb so breit wie die mächtigen Plätze in Peking vor der Verbotenen Stadt, dafür aber viel länger. Drachen flatterten darüber hinweg und häuften große Stapel von Straßensteinen auf.


  Ein triumphaler Bogen monumentaler Größe erhob sich auf dem Place de l'Etoile, im Augenblick noch aus Holz, und an der Seine gab es neue Uferbefestigungen. Weitaus prosaischer war die Tatsache, dass an vielen Stellen der Boden bis in große Tiefen aufgerissen worden war und neue Abwasserkanäle zwischen das mit Mörtel verputzte Kopfsteinpflaster verlegt wurden. An den Stadtgrenzen hinter einer frisch errichteten Mauer befand sich eine riesige Ansammlung von Schlachthöfen mit einem offenen Platz daneben, auf dem eine Handvoll Kühe an Spießen briet. Dort saß ein Drache und verspeiste eines der Tiere, das er am Spieß wie einen Maiskolben hielt.


  Direkt unter ihnen waren die Gärten der Tuilerien verbreitert worden, erstreckten sich nun von den Ufern der Seine aus beinahe eine weitere Viertelmeile in die entgegengesetzte Richtung und umfassten auch den Place Vendöme. Im rechten Winkel zum Palast, das Flussufer überblickend, erhob sich ein großer Pavillon aus Stein und Marmor. Es handelte sich um ein Gebäude in römischem Stil, aber in einem anderen Maßstab. Davor war bereits ein grasbewachsener Hof angelegt worden, und zusammengerollt lag dort im Schatten Lien. Aus so großer Höhe sah sie wie eine dünne, weiße Gartenschlange aus und war leicht zwischen den anderen Drachen zu erkennen, die sich in gebührender Entfernung um sie herum verteilt hatten.


  Sie landeten in einem dieser Gärten; nicht dort, wo Lien schlief, sondern auf einem anderen Platz vor dem Palast, wo ihnen zu Ehren ein behelfsmäßiger Pavillon aus Holz und Segeltuch errichtet worden war. Laurence hatte kaum Zeit zu sehen, wie man Temeraire unterbrachte, ehe ihn De Guignes am Arm packte und ihn einlud einzutreten. Der Franzose lächelte, aber sein Griff war fest, und die Wachen umklammerten ihre Musketen. Laurence war noch immer zugleich Ehrengast und Gefangener.


  Der Raum, in den man ihn führte, hätte einem Prinzen geziemt. Laurence hätte mit verbundenen Augen fünf Minuten durch den Raum laufen können, ohne eine Wand zu berühren. Er war an beengte Quartiere gewöhnt und empfand diese Größe eher verstörend als luxuriös. Der Weg vom Nachtgeschirr zum Ankleidetisch war ihm lästig, und das Bett war zu weich und überladen mit Vorhängen, die gegen die Hitze abschirmen sollten. Als er allein unter der hohen, gemauerten Decke stand, fühlte er sich wie ein Schauspieler in einem schlechten Stück, auf den sich alle Augen und aller Spott richteten. Er setzte sich an einen Schreibtisch in der Ecke, weil er sich irgendwohin flüchten musste, und schob die Lade auf. Dort lagen Papier im Überfluss, gute Federn und Tinte, die frisch und dünnflüssig war, als er das Fässchen öffnete. Doch langsam verschloss er es wieder. Er schuldete noch sechs Briefe, aber sie würden wohl nie geschrieben werden.


  Draußen wurde es dunkel; von seinem Fenster aus konnte er den Pavillon am Flussufer sehen, der von vielen farbenfrohen Laternen erhellt wurde. Die Arbeiter waren fortgegangen. Nun lag Lien am Kopf der Treppe ausgestreckt, die Flügel angelegt, und beobachtete das Licht auf dem Wasser: Sie war eher eine Silhouette als eine Gestalt. Lien drehte den Kopf, und Laurence sah, wie ein Mann über den breiten Weg auf sie zukam und dann den Pavillon betrat. Die Laternen glänzten rot auf den Uniformen seiner Wache, die er am Fuß der Treppe zurückgelassen hatte.


  Am nächsten Morgen kam De Guignes nach dem Frühstück und war wieder freundlich und großzügig. Er nahm Laurence mit auf einen Spaziergang zu Temeraire, der kaum bewacht war. Temeraire war wach, und das Peitschen seines Schwanzes verriet, dass er aufgeregt war. »Sie hat mir eine Einladung geschickt«, beklagte er sich bei Laurence, kaum dass dieser sich gesetzt hatte. »Ich weiß nicht, was sie damit bezwecken will. Ich werde auf keinen Fall bei ihr herumsitzen und mit ihr plaudern.«


  Die Einladung bestand aus einer Papierrolle, die sorgfältig mit chinesischen Schriftzeichen bedeckt und mit einer rotgoldenen Troddel zusammengebunden war. Der Brief war nicht lang, eher eine Anfrage, ob Lung Tien Xiang die Güte hätte, im Pavillon der sieben Säulen Tee zu trinken und vor der Hitze des Tages Zuflucht zu nehmen. »Da ist nichts augenscheinlich Unaufrichtiges zu erkennen; vielleicht meint sie dies als eine Geste der Versöhnung«, sagte Laurence, obwohl er nicht wirklich daran glaubte.


  »Nein, das tut sie nicht«, sagte Temeraire düster. »Ich bin mir sicher, der Tee wird sehr unangenehm sein, jedenfalls mein Tee, und ich werde ihn trinken müssen, damit es nicht so aussieht, als hätte ich schlechte Manieren. Oder sie wird Bemerkungen machen, die nicht beleidigend wirken, bis ich weggegangen bin und darüber nachgedacht habe. Oder sie wird versuchen, dich ermorden zu lassen, während ich nicht da bin. Du darfst nirgendwohin ohne Wache gehen, und wenn jemand versucht, dich umzubringen, musst du ganz laut nach mir rufen«, fügte er hinzu. »Ich bin mir sicher, ich könnte die Mauern des Palastes einreißen, wenn es nötig wäre, um zu dir zu gelangen.« Bei dieser Bemerkung versteinerte der Gesichtsausdruck De Guignes. Er konnte nicht verhindern, dass er seinen Blick über die mächtige Steinmauer der Tuilerien und den Pavillon gleiten ließ.


  »Ich versichere Ihnen aus tiefstem Herzen«, sagte er, als er seine Selbstsicherheit wiedergewonnen hatte, »dass sich niemand mehr darüber im Klaren ist, wie großzügig Sie sich Frankreich gegenüber gezeigt haben. Madame Lien war unter den ersten Drachen, die das Heilmittel erhalten haben, welches Sie uns gebracht haben »Oh«, stieß Temeraire unzufrieden aus.


  »... und wie die gesamte Nation empfängt sie Sie mit offenen Armen«, fuhr De Guignes beherzt fort.


  »Unsinn«, knurrte Temeraire. »Das glaube ich kein bisschen. Und ich mag sie sowieso nicht, selbst wenn sie es ehrlich meinen sollte. Sie kann sich ihre Einladung und ihren Tee an den Hut stecken, und ihren Pavillon auch«, fügte er leise und mit einem neidischen Zucken der Schwanzspitze hinzu.


  De Guignes hustete und unternahm keine weiteren Versuche, ihn zu überzeugen. Stattdessen sagte er: »Dann werde ich Sie bei ihr entschuldigen. Es ist nur zu verständlich, dass Sie mit Vorbereitungen beschäftigt sind, denn morgen früh wünscht Seine Majestät Sie zu sprechen, um Ihnen den Dank des Landes zu übermitteln. Er möchte, dass Sie wissen, wie sehr es ihn betrübt, dass der Krieg ein solch formales Treffen nötig macht, und dass er für seinen Teil Sie als Bruder und nicht als Gefangenen aufsuchen wird«, fügte er hinzu und warf ihm einen ebenso taktwie bedeutungsvollen Blick zu. Es war ein zarter Hinweis darauf, dass sie für ihren Teil ebenfalls keine Gefangenen sein müssten, wenn sie sich anders entscheiden würden.


  Die ganze Ansprache und sein ernstes Auftreten hatten beinahe einen verschwörerischen Charakter, und um dem Mann gegenüber gerecht zu sein, musste man festhalten, dass seine Andeutungen vorsichtig und leichthin waren; hätte Laurence darauf eingehen wollen, hätte ein kurzes Kopfnicken gereicht. Stattdessen jedoch wandte Laurence den Blick ab, um den Ausdruck von Ekel zu verbergen. Temeraire aber antwortete: »Wenn er nicht will, dass wir Gefangene sind, warum setzt er uns dann nicht auf freien Fuß, wo er doch Kaiser ist und tun kann, was ihm beliebt? Wir werden nicht für Sie gegen unsere Freunde in England kämpfen, wenn es das ist, was Sie meinen.«


  De Guignes lächelte, ohne ein Anzeichen dafür, dass er beleidigt wäre. »Seine Majestät würde Sie niemals zu einem unehrenhaften Verhalten auffordern«, sagte er, was schön klang; Laurence jedoch glaubte Bonaparte in die ser Hinsicht ebenso wenig wie den Herren der Admiralität, vielleicht sogar noch weniger. De Guignes erhob sich taktvoll und sagte: »Ich hoffe, Sie entschuldigen mich, damit ich mich meinen übrigen Verpflichtungen widmen kann. Sergeant Lasalle und seine Männer werden Sie zu Ihrem Abendessen in Ihr Quartier geleiten, Kapitän, wenn Sie Ihre Unterhaltung beendet haben.« So ließ er sie strategisch geschickt allein, damit sie seine vagen Andeutungen unter sich besprechen konnten.


  Sie sagten einige Zeit lang nichts; Temeraire furchte mit seinen Krallen den Boden. »Ich schätze, wir können nicht bleiben«, murmelte er fast ein wenig beschämt, »selbst wenn wir nicht kämpfen, oder? Ich dachte, wir würden zurück nach China gehen, aber dann müssten wir alles in Europa so lassen, wie es ist. Ich bin mir sicher, ich kann dich vor Lien beschützen, und vielleicht kann ich auch beim Bau der Straße helfen. Oder ich könnte Bücher schreiben. Mir kommt das Leben hier sehr angenehm vor«, fügte er hinzu. »Man kann hier in den Gärten oder auf den Straßen spazieren gehen und Leute treffen...«


  Laurence starrte auf seine Hände, fand dort aber auch keine Antwort. Er wollte Temeraire das Herz nicht schwer machen, aber er war sich über sein eigenes Schicksal klar gewesen, seitdem er sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte. So sagte er schließlich leise: »Mein Lieber, ich hoffe, dass du hierbleiben wirst, womit auch immer du dann deine Zeit füllen willst. Oder Bonaparte lässt dich nach China fliegen, wenn dir das lieber ist. Ich selbst aber muss nach England zurückkehren.«


  Temeraire sagte einen Augenblick lang nichts, dann begann er unsicher. »Aber sie werden dich dort hängen »Ja«, bestätigte Laurence. »Ich werde das nicht zulassen, ich werde das niemals zulassen ...«, stammelte Temeraire. »Laurence...«


  »Ich habe Hochverrat begangen«, sagte Laurence. »Ich werde diesem Verbrechen nun nicht auch noch Feigheit hinzufügen oder zulassen, dass du mich vor den Konsequenzen bewahrst.« Er wandte den Blick ab. Temeraire schwieg und zitterte, und es war schmerzhaft, ihm zuzusehen. »Ich bereue nicht, was wir getan haben«, sagte er leise. »Ich hätte nicht so gehandelt, wenn ich nicht bereit gewesen wäre, dafür zu sterben. Aber ich habe nicht vor, als ein Verräter zu sterben.«


  Temeraire schauderte und setzte sich auf die Hinterbeine; dann starrte er blicklos in die Gärten, ohne sich zu rühren. »Und wenn wir bleiben«, sagte er schließlich, »werden sie sagen, dass alles nur aus Eigennutz geschehen ist und dass wir das Heilmittel gebracht haben, um eine Belohnung zu erhalten und uns ein schönes Leben zu machen, hier oder in China. Oder sie werden behaupten, dass wir Feiglinge sind und fürchteten, Napoleon könnte den Krieg gewinnen, und dass wir nicht kämpfen wollten. Sie werden niemals zugeben, dass sie einen Fehler gemacht haben und dass wir unser Glück geopfert haben, um etwas zu bereinigen, was überhaupt nie hätte geschehen dürfen.«


  Laurence hatte seine instinktive Entscheidung nicht in Worte gefasst. Er brauchte das nicht, um zu wissen, was er tun musste. Er für seinen Teil kümmerte sich nicht darum, was man über sie sagen würde. »Was sie über uns denken werden, das weiß ich bereits, und ich glaube nicht, dass noch irgendetwas, das wir jetzt tun, an diesen Gefühlen etwas ändern wird. Wenn das irgendeine Rolle spielen würde, dann hätten wir gar nicht fliegen dürfen. Ich kehre nicht zurück, um eine politische Geste zu machen, aber ich muss es tun, wenn es nach einer solchen Tat noch Ehre gibt.«


  »Ich pfeife auf die Ehre«, sagte Temeraire. »Aber ich kümmere mich um das Leben unserer Freunde. Diese Lords sollten sich schämen für das, was sie getan haben. Ich nehme an, sie werden dazu nie in der Lage sein, aber vielleicht andere, wenn man ihnen keine Möglichkeit gibt, die ganze Angelegenheit zu verdrängen.« Er ließ den Kopf sinken. »Nun gut, wir werden ablehnen und ihm sagen, dass wir fliehen und auf eigene Faust zurückkehren können, wenn er uns nicht freilässt.« »Nein«, sagte Laurence und schreckte zurück. »Mein Lieber, das macht keinen Sinn. Du solltest lieber nach China reisen. Sie werden dich sonst nur in ein Zuchtgehege stecken.«


  »Oh! Natürlich! Ich soll davonlaufen, aber du nicht. Obwohl du alles nur für mich gemacht hast und nie daran gedacht hättest, wenn ich nicht gewesen wäre?«, stieß Temeraire verächtlich hervor. »Nein, wenn sie dich hängen wollen, dann werden sie auch mich töten müssen. Ich bin ebenso schuldig oder sogar noch mehr, und ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass du stirbst, während ich am Leben bin. Und wenn sie mich nicht exekutieren wollen, dann werde ich mich vors Parlament legen, bis sie ihre Meinung geändert haben.«


  Man führte sie gemeinsam durch die Gärten zum großen Pavillon. Laurence befand sich in der Gesellschaft der Kaiserlichen Garde, die prächtig mit ihren hohen, schwarzen Tschakos und den blauen Jacken aussah und ordentlich schwitzte. Lien lag am Ufer und beobachtete gutmütig den Verkehr, der vor ihren Augen die Seine hinaufund hinabfloss. Als sie kamen, wandte sie ihnen den Kopf zu und nickte höflich. Temeraire wurde sehr steif und knurrte tief in seiner Kehle.


  Sie schüttelte missbilligend den Kopf über seine Manieren. »Sie brauchen nicht über mich den Kopf zu schütteln«, gab Temeraire in betont höflichem Ton zurück, »nur, weil ich nicht so tue, als wären wir freundschaftlich verbunden. Ich bin nicht so heuchlerisch!«


  »Wie kann es heuchlerisch sein, wenn Sie und all Ihre Vertrauten wissen, dass wir nicht freundschaftlich verbunden sind, und ich mir darüber ebenso im Klaren bin?«, fragte Lien in ebenso höflich-reserviertem Ton. »Niemand wird getäuscht, der das Recht hat, über das Gegenteil informiert worden zu sein, außer denjenigen, die lieber nichts davon wissen wollen. Mit Ihrem ungehobelten Benehmen kann niemand mehr so tun, als ob er nichts davon ahnte, und ist gezwungen, sich unwohl zu fühlen.«


  Temeraire verstummte, kroch so nahe wie möglich an die nervöse Garde heran und versuchte, sich schützend in Laurences Nähe zu halten. Ihm war Tee gebracht worden, an dem er misstrauisch roch und den er dann verschmähte, und Laurence ein Glas mit einem kalten Getränk, das er dankend annahm. Eine kühle Brise wehte vom Fluss und aus den Grünanlagen herauf. Der große Marmorbau war angenehm,irgendwo im Verborgenen plätscherte Wasser über das Gestein, aber der Tag war trotzdem sehr heiß, auch wenn der Morgen noch nicht sehr weit fortgeschritten war. Die Soldaten nahmen Habachtstellung ein. Dann kam Bonaparte den Pfad entlang, in seinem Schlepptau Wachen und Sekretäre. Einer von ihnen schrieb unterwegs verzweifelt mit, da Bonaparte soeben einen Brief diktierte. Die Schlussworte wurden verfasst, als sie die Treppe emporstiegen, dann drehte sich Bonaparte um, kam durch die zwei Reihen der Wachen, die ihm eilig aus dem Weg gingen, auf Laurence zu, packte ihn bei den Schultern und küsste ihn auf beide Wangen.


  »Eure Majestät«, sagte Laurence schwach. Er hatte den Kaiser schon einmal zuvor gesehen, kurz und aus einem Versteck heraus, während Bonaparte das Schlachtfeld von Jena überblickte. Damals hatte er ihn mit seiner Intensität und der beinahe grausamen Vorausahnung in seinen Zügen beeindruckt, seinem Blick aus weiter Ferne wie ein Falke, der hinabstoßen will. Nun wirkte sein Gesichtsausdruck nicht weniger intensiv, wenngleich vielleicht ein wenig weicher. Der Kaiser sah kräftiger aus und sein Gesicht schien etwas rundlicher als damals auf dem Gipfel.


  »Kommen Sie, laufen wir einige Schritte«, sagte Bonaparte und zog Laurence am Arm zum Wasser, wo sich Laurence selbst kaum bewegen musste. Vielmehr musste er stehen bleiben, sodass der Kaiser vor ihm aufund abeilen und mit ruheloser Energie große Gesten beschreiben konnte. »Was halten Sie von dem, was ich in Paris ermöglicht habe?«, fragte er und winkte mit der Hand in Richtung der Drachentrauben, die weithin zu sehen waren und an der Straße arbeiteten.


  »Nur wenige Männer haben die Gelegenheit, meine Entwürfe aus der Luft zu sehen, wie es ihnen möglich war.«


  »Eine ausgezeichnete Arbeit, Eure Majestät«, sagte Laurence, der es bereute, so ernsthaft antworten zu müssen. Es war die Art von Arbeit, die nur ein Tyrann durchsetzen konnte, dachte er unglücklich, und sie war wie alle Arbeiten Napoleons von einer Sorglosigkeit gekennzeichnet, mit der er zugunsten des Fortschritts alle Traditionen über den Haufen warf. Laurence wäre es lieber gewesen, wenn er die Bestrebungen hässlich und nutzlos hätte finden können. »Es wird das gesamte Stadtbild verändern.«


  Bonaparte nickte bei dieser Bemerkung zufrieden und fügte hinzu: »Das ist nur ein Spiegel der Veränderungen im Erscheinungsbild der ganzen Nation, die ich anstrebe. Ich werde nicht zulassen, dass sich meine Männer vor Drachen fürchten. Wenn es Feigheit ist, dann ist es unehren haft; wenn es sich um Aberglauben handelt, dann ist es geschmacklos, und rationale Einwände gibt es nicht. Es ist nur eine Angewohnheit, eine Angewohnheit, die man aufbrechen kann und muss. Warum sollte Peking Paris voraus sein? Ich werde dafür sorgen, dass dies die schönste Stadt der Welt wird, sowohl für Menschen wie auch für Drachen.« »Ein edles Bestreben«, antwortete Laurence leise.


  »Aber Sie befürworten es nicht«, sagte Bonaparte plötzlich nachdrücklich. Laurence zuckte bei dem überraschenden Angriff zurück, als sei er mit buchstäblicher Kraft ausgeführt worden. »Aber Sie wollen nicht bleiben und sehen, wie das Werk vollendet wird, obwohl Sie bereits Beweise dafür gesehen haben, zu welchen perfiden, unehrenhaften Methoden eine Regierung aus Oligarchen sich herablässt. Das wird sich nie ändern, solange Geld die treibende Kraft in einem Staat ist«, fügte er hinzu, und es klang mehr wie eine Feststellung als wie ein Versuch, ihn zu überzeugen. »Es muss eine moralische Kraft darunter liegen, ein Ehrgeiz, der nicht nur Reichtum und Sicherheit gilt.« Laurence hielt nicht viel von Bonapartes Methoden, die auf einen unstillbaren Hunger nach Ruhm und Macht schließen ließen, und zwar auf Kosten des Lebens und der Freiheit seiner Männer. Aber er versuchte nicht, zu widersprechen. Es wäre auch schwer geworden, dachte er, irgendein Argument anzubringen angesichts des Monologs, den Bonaparte in Ermangelung einer Entgegnung und Antwort fortführte. Er schwadronierte lang und breit über Philosophie und Wirtschaft und die Torheiten der Regierungsbeamten. Er legte im Detail auf der Grundlage philosophischer Betrachtungen, die Laurences Verständnis bei Weitem überstiegen, die Unterschiede zwischen dem Despotismus der Bourbonen und seinem eigenen kaiserlichen Staat dar. Sie waren Tyrannen gewesen, Parasiten, die ihre Macht nur durch Aberglauben und zu ihrem eigenen Vergnügen aufrechterhalten konnten und die sich keinerlei Verdienste auf die Fahnen schreiben konnten, wohingegen er der Verteidiger der Republik war und ein Diener seiner Nation.


  Laurence hielt stand wie ein kleiner Felsen dem Drängen einer Flut, doch als der Sturm vorüber war, entgegnete er schlicht: »Eure Majestät, ich bin ein Soldat und kein Staatsmann, und ich kenne keine große Philosophie außer der Tatsache, dass ich mein Land liebe. Ich bin gekommen, weil es meine Pflicht als Christ und als Mensch ist; und nun ist es meine Pflicht, zurückzukehren.«


  Bonaparte musterte ihn stirnrunzelnd und unerfreut mit dem niederschmetternden Blick eines Tyrannen. Doch rasch verflog dieser Ausdruck und er trat näher, um Laurence am Arm zu packen. »Sie missverstehen Ihre Pflicht. Sie würden Ihr Leben wegwerfen. Das ist in Ordnung, könnten Sie antworten, aber es ist nicht nur Ihr Leben allein. Sie haben einen jungen Drachen, der sich selbst Ihren Aufgaben verschrieben hat und der Ihnen all seine Liebe und sein Vertrauen geschenkt hat. Was kann ein Mann nicht alles erreichen, mit einem solchen Freund und Ratgeber an seiner Seite, der frei von jeder Spur von Neid oder Eigennutz ist? Er hat Sie zu dem gemacht, was Sie sind. Denken Sie daran, wo Sie jetzt wären, ohne den Wink des Schicksals, der das Tier sein Herz hat daran hängen lassen, bei Ihnen bleiben zu wollen?«


  Wahrscheinlich auf See oder zu Hause. Vielleicht auf einem kleinen Anwesen in England, verheiratet, inzwischen möglicherweise mit dem ersten Kind. Edith Woolvey, geborene Galman, hatte ihr erstes Kind vor vier Monaten zur Welt gebracht. Er verfolgte den Weg seiner Laufbahn zurück: Vermutlich würde er nun gerade bei der Blockade festsitzen und vor Brest oder Calais herumfahren, was eine ermüdende, aber wichtige Aufgabe war. Er würde ein wohlständiges, ehrliches Leben führen, und auch wenn es für ihn nur wenig Möglichkeiten gäbe, Ruhm zu ernten, so wäre doch die Möglichkeit, Hochverrat zu begehen, ebenfalls Lichtjahre entfernt. Er hätte nie mehr gewollt und auch nicht mehr erwartet. Dieses Bild stand ihm nun beinahe verstörend vor Augen,mystisch und verklärt von einer angenehmen, blinden Unschuld. Vielleicht hätte er es bereut; nun aber würde er es bereuen, wenn es in dem Garten dieses Hauses keinen Platz für einen Drachen gäbe, wo dieser in der Sonne schlafen konnte.


  Bonaparte sagte: »Sie leiden nicht unter dieser Krankheit, die man auch Ehrgeiz nennt. Umso besser. Lassen Sie mich Ihnen eine ehrenhafte Pension zahlen. Ich werde Sie nicht beleidigen, indem ich Ihnen ein Vermögen anbiete, sondern nur ein Auskommen für Sie und Ihren Drachen. Ein Haus auf dem Land, eine Viehherde. Es wird nichts von Ihnen verlangt werden, das Sie nicht zu geben bereit sind.«


  Sein Griff verstärkte sich, als sich Laurence lösen wollte. »Wird es Ihr Gewissen erleichtern, wenn Sie ihn in die Gefangenschaft ausgeliefert haben? In lange Gefangenschaft«, fügte er mit scharfer Stimme hinzu. »Sie werden es ihm nicht sagen, wenn sie Sie gehängt haben.« Laurence zuckte zusammen; Bonaparte spürte es durch seinen Griff hindurch und verfolgte diesen Gedanken. »Glauben Sie, die würden zögern, Ihren Namen unter den Briefen zu fälschen? Sie wissen, dass das nicht der Fall wäre, und außerdem würden ihm die Briefe nur vorgelesen werden. Einige Worte Ihnen gehe es gut, Sie würden an ihn denken und hoffen, dass er fügsam sei -, und er wird mit diesem Trick gründlicher eingekerkert sein als mithilfe von Eisenstäben. Er wird viele Jahre lang warten und ausharren und hoffen, hungrig und frierend und vernachlässigt, nachdem Sie schon längst vom Galgen abgenommen wurden. Können Sie damit leben, ihn einem solchen Schicksal zu überantworten?«


  Laurence wusste, dass all diese Prophezeiungen einen selbstsüchtigen Ursprung hatten. Wenn Bonaparte Temeraire nicht zu aktiver Mithilfe bewegen konnte, auch nicht, was die Züchtung anging, musste er froh sein, wenn ihn wenigstens auch die Engländer nicht zurückbekämen. Wahrscheinlich hoffte er darauf, dass er ihn über kurz oder lang doch noch zu mehr Einsatz würde überreden können. Dieses Wissen, kalt und unpersönlich, spendete Laurence keinen Trost. Es spielte für ihn keine Rolle, dass Bonaparte ein anderes Interesse verfolgte, wenn er gleichzeitig doch auch wahrscheinlich recht hatte.


  »Sir«, sagte Laurence mit zittriger Stimme. »Ich möchte, dass Sie versuchen, ihn vom Bleiben zu überzeugen. Ich muss zurückkehren.«


  Er musste sich zwingen, diese Worte auszusprechen. Er musste einen Widerstand überwinden, um sie hervorzupressen, als wäre er lange Zeit einen Hügel hinaufgerannt von dem Moment an, als sie die Lichtung verlassen hatten und London hinter ihnen kleiner wurde. Aber nun hatte er den Hügel erklommen,er hatte den Gipfel erreicht und stand schwer atmend dort. Es gab nichts mehr zu sagen oder zu überdenken. Seine Antwort stand fest. Er sah zu Temeraire hinüber, der ängstlich im Innern des offenen Pavillons auf ihn wartete. Er dachte, dass er sich lieber in Temeraires Klauen begeben würde, als zurück ins Gefängnis geführt zu werden,wenn er bei dem Versuch stürbe, würde es kaum einen Unterschied machen.


  Bonaparte hatte ihn verstanden. Er ließ Laurences Arm los, drehte sich von ihm fort und begann stirnrunzelnd auf-und abzulaufen. Schließlich drehte er sich um. »Gott bewahre, dass ich versuche, einen solchen Entschluss umzustürzen. Ihre Wahl ist die Wahl von Regulus, und ich respektiere Sie dafür. Sie müssen frei sein... Sie sollen Ihre Freiheit haben und noch mehr«, sagte er. »Ein Trupp meiner Alten Garde wird Sie nach Calais eskortieren; Accendares Formation wird Sie unter einer Friedensfahne über den Kanal geleiten, und alle Welt wird wissen, dass zumindest Frankreich einen Mann von Ehre erkennt.«


  Auf dem Stützpunkt von Calais herrschte geschäftiges Treiben: Es war nicht leicht, vierzehn Drachen bereit zu machen. Accendare selbst war zänkisch, schwierig und erschöpft vom Husten. Laurence wandte sich von dem Durcheinander ab und wünschte sich nur wie betäubt, endlich aufbrechen zu können, endlich alles hinter sich zu bringen, all die nichtssagenden Zeremonien. Adler und Flaggen, po lierte Schnallen und das frisch geplättete Blau der französischen Uniformen. Der Wind blies Richtung England; ihre Gruppe wurde erwartet, denn man hatte Briefe hinund hergeschickt, um die friedliche Mission anzukündigen. Man würde ihn mit Drachen und Ketten empfangen. Vielleicht wären Jane oder Granby da oder Fremde, die nichts von ihm wussten als sein Verbrechen. Aber seine Familie war mit Sicherheit schon über alles informiert.


  De Guignes rollte auf dem Tisch die Karte von Afrika zusammen. Laurence hatte ihm das Tal gezeigt, wo sie den Vorrat der Pilze gefunden hatten. Das war nicht mehr als das, was er ohnehin schon getan hatte. Die Pilze sprossen bereits, aber Bonaparte wollte nicht warten, wie Laurence annahm, oder eine Missernte riskieren. Sie hatten vor, sofort eine Expedition zu starten, die sich im Hafen bereit machte: zwei schlanke Fregatten, und er ging davon aus, dass weitere drei von La Rochelle starten würden, in der Hoffnung, dass wenigstens eine der Blockade entkommen und ihr Ziel erreichen würde, um durch Diebstahl oder Verhandlungen einen angemessenen Pilzvorrat zusammentragen zu können. Laurence hoffte nur, dass sie nicht alle als Gefangene enden würden, doch selbst wenn, so dachte er, würde es keine Rolle spielen. Das Heilmittel war angepflanzt und würde wachsen; kein Drache würde mehr an der Krankheit sterben müssen. Das war ein kleiner Triumph, wenn auch einer, der schal schmeckte.


  Er hatte einen letzten Bestechungsversuch oder weitere Bemühungen, ihn doch noch zum Bleiben zu bewegen, erwartet, aber De Guignes fragte ihn nichts. Er war feinfühlig und holte lediglich eine staubige Flasche Branntwein hervor, aus der er ihm großzügig ein Glas eingoss. »Auf die Hoffnung, dass es zwischen unseren Nationen einst Frie den geben wird«, sagte er. Höflich benetzte Laurence seine Lippen, ließ sein Glas jedoch nicht noch einmal füllen. Dann ging er hinaus zu Temeraire.


  Temeraire war nicht an dem allgemeinen Durcheinander beteiligt. Er saß still auf seinen Hinterbeinen und blickte über die Meerenge. Die weißen Klippen auf der anderen Seite waren von ihrem Ausguck aus gut zu erkennen. Laurence lehnte sich gegen Temeraires Flanken und schloss die Augen; der gleichmäßige Herzschlag klang in seinen Ohren wie die rauschende Flut in einer Schneckenmuschel. »Ich bitte dich, bleib hier«, sagte Laurence. »Du hilfst mir nicht und auch dir selbst nicht. Man wird es für blinde Loyalität halten.«


  Nach einem Augenblick antwortete Temeraire: »Wenn ich hierbleibe, wirst du ihnen dann sagen, dass ich dich gegen deinen Willen davongetragen und dich zu allem gezwungen habe?«


  »Nie im Leben, gütiger Himmel«, sagte Laurence, richtete sich auf und war verletzt, dass er überhaupt um so etwas gebeten wurde. Zu spät erkannte er, worauf das Gespräch hinauslief.


  »Napoleon sagt, wenn ich bleiben würde, könntest du ihnen so etwas erzählen«, sagte Temeraire, »und dann würden sie dich vielleicht verschonen. Aber ich habe ihm gesagt, dass du niemals so etwas behaupten würdest, also würde es keinen Sinn machen, wenn ich bliebe. Außerdem kannst du jetzt aufhören, mich zum Bleiben überreden zu wollen. Ich werde auf keinen Fall hierbleiben, während sie versuchen, dich zu hängen.«


  Laurence ließ den Kopf hängen und wusste, dass Temeraire recht hatte. Er hatte nicht geglaubt, dass sein treuer Gefährte zurückbleiben würde, aber darauf gehofft, dass er es täte und glücklich wäre. »Versprichst du mir, dass du nicht für alle Zeiten in den Zuchtgehegen bleiben wirst?«, fragte Laurence leise. »Nicht länger als bis Neujahr, es sei denn, sie lassen mich dich besuchen.«


  Laurence war sich sicher, dass sie ihn bis Michaelis bereits gehängt haben würden.


  Auszüge aus DAS KÖNIGREICH TSWANA Eine kurze DarstellungVon Sipho Tsuluka Diamini (1838) In drei Bänden London: Chapman & Hall Ltd.Dies ist eine Geschichte des Königreiches Tswana, von seinen Anfängen bis zum heutigen Tag, und ein vollständiger geographischer Überblick über sein Hoheitsgebiet. Enthalten sind ausführliche Hinweise zum Regierungssitz in Mosi oa Tunya, sowie einige interessante Anmerkungen zu den einheimischen Gebräuchen.


  Der schrittweise Fortschritt der Konsolidierung der Völker der Tswana und Sotho ließ eine lockere Konföderation von Stammeskönigreichen zusammenwachsen, die, den Geschichtsschreibern der Stämme zufolge, ursprünglich gegen Ende des ersten Jahrtausends im südlichen Teil des Kontinents aus einer allgemeinen, aber nicht einheitlich gelenkten Wanderung nach Südosten entstanden war. Deren Anlass ist uns nicht mehr bekannt, möglicherweise handelte es sich jedoch um die Suche einer stetig anwachsenden Bevölkerung aus Menschen und Drachen nach unerschlossenen Jagdgründen und neuen Siedlungsgebieten.


  Kurz nach dem weitgehenden Abschluss dieser Phase, so wird angenommen, bildeten sich die ersten, noch unorganisierten Anfänge der Elefantenhaltung heraus, weil man den Unbilden des Hungers nicht mehr durch weiteres Nomadentum ausweichen konnte. Eine Untersuchung der Kunstwerke der Elfenbeinschnitzer gibt Aufschluss über den Erfolg der Zucht, die ähnlich wie bei der Rinderhaltung dafür sorgte, dass die gezähmten Tiere ruhiger und wesentlich größer als ihre in Freiheit lebenden Verwandten wurden. Dies lässt sich anhand einer aufeinanderfolgenden Reihe von Stoßzahnpaaren jeweils den größten Exemplaren einer Generation nachweisen, die man, mit detaillierten Schnitzereien versehen, dem (damals im wesentlichen repräsentativen) König übergab...


  Zur Organisation einer gemeinschaftlichen Betreuung der Elefantenherden, die mehr Arbeitsaufwand erforderte, als ein einzelner Stamm leisten konnte, begannen Stämme mit einer engeren Zusammenarbeit, die zuvor nur durch entfernte Blutsverwandtschaft, einen untereinander verständlichen Dialekt und gewisse Gemeinsamkeiten bei Gebräuchen und religiösen Anschauungen, darunter vor allem der Praxis der Wiedergeburt in Drachen, verbunden waren. ... (Eine) Zentralisierungsbewegung, die seit dem siebzehnten Jahrhundert durch die steigende Nachfrage nach Gold und Elfenbein unterstützt wurde, die im Inneren Afrikas bereits einige Jahrzehnte spürbar war, bevor die Gier nach Sklaven derart anstieg, dass sie die Vorbehalte der aggressiveren Sklavenjäger-Stämme überwand, bis in Drachenterritorien vorzustoßen. Seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wurde außerdem der Goldabbau intensiviert (der sich laut den Verantwortlichen der Tswana durch die Zusammenarbeit von mindestens zehn Drachen besonders produktiv gestalten lässt, mehr als beinahe jedem einzelnen Stamm zur Verfügung stehen). Hinzu kam der Elfenbeinhandel, durch den zu Beginn dieses Jahrhunderts etwa sechzigtausend Pfund jährlich zur Küste gelangten, ohne dass die europäischen Händler, welche die Elefantenzähne weitertransportierten, jemals Verdacht schöpften, dass dies mit Hilfe ebenjener Drachen geschah, die jedes weitere Eindringen ins Innere des Landes verhinderten... Über Mosi oa Tunya


  Das Gebiet um die Wasserfälle von Mosi oa Tunya von jedem, der sie gesehen hat, zu Recht hochgelobt war trotz seiner Schönheit ungeeignet für eine Besiedelung durch Menschen allein, da sich ihre Schluchten nicht ohne Schwierigkeiten durchqueren ließen. In seinem natürlichen Zustand bot es auch wilden Drachen keinen wirklichen Schutz. Deshalb wurden die Fälle zwar bewundert und gelegentlich wegen ihrer landschaftlichen Vorzüge oder zu religiösen Anlässen aufgesucht, das Gebiet war jedoch noch unentwickelt und unbewohnt, als die ersten Sotho-Tswana die Region betraten. Diese machten es schnell zu ihrem zeremoniellen Zentrum, einem weiteren Band zentralen Zusammenhalts... (D)er Wunsch der Drachenahnen nach behaglicheren Heimen führte zu den ersten Versuchen, Höhlen in den Fels zu hauen. Deren Überreste sind noch immer bei den Fällen, in den heiligsten und rauesten Kammern tief an den Hängen der Klippen, zu finden ... die sich später als Ausgangspunkte für einen effektiven Goldabbau erweisen sollten...


  An dieser Stelle gebühren dem Brauch der Wiedergeburt einige Ausführungen, um die grundlegende Darstellung zu erweitern, die ihm in der britischen Presse durch wohlmeinende missionarische Berichterstatter widerfuhr. In ihrem Eifer taten sie ihn zu leicht als eine Angelegenheit rein heidnischen Aberglaubens ab, der dringend im Sinne des Christentums ausgelöscht werden sollte... Es wird sich nicht nachweisen lassen, dass ein einziges Stammesmitglied der Tswana daran glaubt, es sei natürlich, dass jeder Mensch auf die Weise wiedergeboren wird, wie es zum Beispiel Buddhisten oder Hindus annehmen. Würde man dem Vorschlag von Mr. Dennis folgen und ein ausgewähltes Drachenei allein in der Wildnis zurücklassen, um »den Heiden die wilde Phantasie ihres Brauchs aufzuzeigen«, da das geschlüpfte Drachenjunge keine Erinnerung an sein früheres Leben hätte, dann würde jedes Stammesmitglied dies als natürliche Konsequenz betrachten. Stattdessen würde er nur die Verbindung schlechter Zuchtmethoden und mangelnder Religiosität verurteilen, durch die ein Drachenei derart verschwendet und der Geist eines toten Vorfahren beleidigt würde. Für sie ist es eine allgemein anerkannte Tatsache, dass der ungezähmte Drache in der Wildnis genauso wenig wie eine Kuh ein wiedergeborener Mensch ist. Dies empfindet auch niemand als Widerspruch zu ihrem Brauchtum. Sorgfältiges Zureden und ein Ritual sind neben einer geeigneten Hülle nötig, um den Geist eines Ahnen zu überzeugen, sich erneut in eine materielle Form zu begeben. In ihrem Glauben geht es vielmehr darum, dass sobald dieses erreicht wurde, nicht mehr infrage zu stellen, dass der Drache tatsächlich der wiedergeborene Mensch ist. Eine Überzeugung, die umso schwerer auszurotten ist, weil nicht nur die Menschen, sondern auch die Drachen daran glauben und weil sie von solch großer praktischer Bedeutung für die Stämme ist. Die Drachenahnen dienen gleichzeitig als wichtige Lieferanten von Arbeitskraft und militärischer Stärke sowie als Aufbewahrungsorte der Überlieferungen und Legenden des Stammes, einer Funktion, in der sie auch die Vernachlässigung des geschriebenen Wortes kompensieren. Weiterhin wird jeder Stamm die Verwendung der Eier seiner Drachenahnen, die der Gemeinschaft gehören, sorgfältig erwägen. Sie können entweder genutzt werden, einen der ihren zu reinkarnieren, wenn dieser einen ausreichenden Status besitzt, diese Ehre zu verdienen, oder sie werden, was die gebräuchlichere Methode ist, bei einem entfernten Stamm eingetauscht, dessen Bedarf gerade dringender ist. Ein weitreichendes Netzwerk von Nachrichtenverbindungen gewährleistet, dass die Neuigkeit von der Existenz eines geeigneten Eies auch jene erreicht, die danach suchen. Durch dieses Netzwerk werden genauso die Verbindungen zwischen den Stämmen verstärkt, die sich sonst auseinanderentwickeln und isoliert existieren würden. Übrigens wird die Abstammung der jeweiligen Drachen dabei keineswegs ignoriert, wie es vielleicht jemand erwarten mag, der sich einen schlichten, unterentwickelten Glauben vorstellt. Stattdessen begründet ein solcher Austausch eine Art entfernter Familienverwandtschaft zwischen dem empfangenden Stamm und dem Geber und stärkt ähnlich einer Staatsheirat deren Zusammenhalt...


  Mokhachane I (M.), ein Häuptling der Sotho, erschuf ein verhältnismäßig kleines Territorium an den äußersten Rändern der Sotho-TswanaStammesgebiete. Seine Bedeu tung lag darin begründet, dass es die Xhosa-Territorien im Süden berührte und so auf indirekte Weise zumindest vage Informationen über die wachsenden niederländischen Siedlungen am Kap erhielt. Ebenso tauschte es sich mit den in Bedrängnis geratenen MonomotapaKönigreichen an der ostafrikanischen Küste, den Nachkommen der »Zimbabwe«-Begründer, in begrenztem Maße aus.


  In den Jahren vor der Jahrhundertwende wurden die Beziehungen zu Letzteren ausgeweitet. Dies geschah auf Betreiben von Moshueshue I. (M.), dem Sohn von Mokhachane, der schon in seiner Jugend jene Weisheit unter Beweis stellte, für die sein Name sprichwörtlich werden sollte. Nach Mokhachanes Tod während eines Raubzugs im Jahre 1798 gewannen diese Beziehungen große Bedeutung, als Moshueshue in der Lage war, die Übergabe eines großen Dracheneies von den königlichen Linien der Monomotapa für die Wiedergeburt seines Vaters auszuhandeln. Zu diesem Zeitpunkt drohte die Monomotapa-Regierung unter dem zunehmendem Druck der portugiesischen Goldgräber entlang der Ostküste zu zerbrechen, sodass sie das Gold und die militärischen Verstärkungen, die Moshueshue durch Verhandlungen mit den benachbarten Tswana-Stämmen bereitstellen konnte, dringend benötigte...


  In Verbindung mit Moshueshues Volljährigkeit, durch die ihn die anderen Stammeshäuptlinge schließlich rückhaltlos als gleichrangig betrachteten, katapultierte die Aneignung eines so mächtigen Drachen den Stamm in kürzester Zeit zur Vormachtstellung in den südlichsten Regionen der Tswana-Gebiete. Bei gemeinsamen von Mosheshue organisierten Raubzügen übernahm Mokhachane I. (D.) ohne Probleme die Vorherrschaft über die Drachenahnen der benachbarten Stämme, und zusammen waren sie schon bald in der Lage, mit der Ausbeutung einiger neuer Goldund Edelsteinminen in der bisher nicht erschlossenen Region zu beginnen. Durch die beständige Zunahme von Reichtum und Ansehen etablierten sie außerdem rasch eine Vormachtstellung, die es ihnen im Jahr 1804 erlaubte, den Zentralsitz bei Mosi oa Tunya und den Königstitel zu beanspruchen.


  Auf ihren Raubzügen waren die Sklavenjäger zu diesem Zeitpunkt bereits seit einigen Jahren systematisch bis in die Tswana-Gebiete eingedrungen. Es handelte sich um weit mehr als vereinzelte Zwischenfälle, sodass sie einen wichtigen Faktor in der Bereitschaft der kleineren Königreiche darstellten, sich einer zentralen Herrschaft zu unterstellen, in der Hoffnung, diesen Überfällen vereint die Stirn bieten zu können und sie ein für alle Mal zu beenden. Moshueshue wurde bei seinen vorsichtigen Ersuchen um Lehnstreue gegenüber seinen MitStammeshäuptlin-gen nicht müde, dieses Argument zu betonen, da diese ihm andernfalls in ihrem Stolz vielleicht Absagen erteilt hätten. Die reale wie zeremonielle Herrschaft Mokhachanes I. wurde durch die Eroberung von Kapstadt und die Raubzüge an der Sklavenküste 1807 gefestigt, und auch die Tswana selbst datieren die Gründung ihres Königreiches auf dieses Jahr.
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